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    Das Buch


    Sie leben nicht. Aber sie töten.


    Blutiger Drohnenangriff auf eine Pilgerstätte im Irak. Ein weiterer Angriff trifft eine kalifornische Universität. Die Biologin Linda McKinney ahnt nichts davon: Sie erforscht gerade eine besonders aggressive Spezies afrikanischer Ameisen, als sie mitten im Dschungel gekidnappt wird. Ihr Entführer heißt Odin, und er hat ihr offenbar das Leben gerettet. Wer sind die Mächte, die Lindas Forschungen zur Schwarmintelligenz unterdrücken wollen? Während sich in den USA grauenhafte Bombardements häufen und in den hintersten Winkeln des Planeten Millionen fliegender Tötungsmaschinen vom Band laufen, macht sich das Team um Odin und McKinney daran, die Menschheit vor der Vernichtung durch ihren eigenen technologischen Fortschritt zu retten …



    Der neue Roman vom «Jules Verne des digitalen Zeitalters» (Frank Schirrmacher): visionär, verstörend, einzigartig.



    «Eine exemplarische Spitzenleistung eines kaum analysierten Genres. Übertreibung braucht Suarez kaum.» (Frankfurter Allgemeine Zeitung)



    «Mit diesem perfekten Mix aus nervenzerfetzender Spannung und verständlicher Wissenschaftlichkeit etabliert sich Daniel Suarez in diesem spannenden Thriller als der legitime Erbe von Michael Crichton.» (Publishers Weekly)



    «Ein souverän geschriebener Thriller, bei dem wir uns am Ende nicht fragen, ob diese Fiktion eines Tages Wirklichkeit wird, sondern wann.» (Kirkus Reviews)



    «Dieser Roman ist näher an der Wirklichkeit, als die meisten Menschen glauben.» (Wired)


    


    


    

  


  
    


    Der Autor
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    Bevor Daniel Suarez seinen ersten Roman begann, machte er als Systemberater Karriere und entwickelte Software für zahlreiche große Firmen der Militär-, Finanz- und Unterhaltungsindustrie. «Daemon» veröffentlichte er 2006 unter Pseudonym im Eigenverlag. Nachdem der Roman die Internet- und Gaming-Community im Sturm erobert hatte, wurde ein großer Verlag auf das Buch aufmerksam. In der neuen Ausgabe avancierte «Daemon» zum Bestseller; eine Verfilmung ist in Vorbereitung. Daniel Suarez lebt und arbeitet in Kalifornien.
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    Bumerang


    Aus achttausend Fuß Höhe wirkten die Rettungskräfte, die um das Wrack einer Autobombe herumwuselten, wie aufgeregte Ameisen. Eine MQ-1-Predator-Drohne zoomte auf Nahaufnahme. Ein Marktplatz, übersät mit Trümmern und Körperteilen. Blutgetränkter, verbrannter Boden füllte das Videofenster. Die Sterbenden und Verwundeten streckten Hilfe suchend die Hände aus, vollkommen stumm.


    «Death TV», so nannten die Techs den Live-Videofeed der amerikanischen Flotte unbemannter Predator-, Global-Hawk- und Reaper-Drohnen. Via Satellit wurden die Bilder auf zehn große HD-Bildschirme übertragen, die in gleichmäßigen Abständen von den Dachbalken des schummrigen Großraumbüros der US Air Force in Hampton, Virginia, hingen. Distributed Common Ground System-1, wie die Einrichtung offiziell hieß, war von den Orten auf den meisten dieser Bildschirme etliche Zeitzonen entfernt. Hier war es zwei Uhr morgens.


    Die Feeds zu verfolgen war die Aufgabe junger Air-Force-Gefreiter, die in Sechsergruppen vor den Monitorwänden saßen und in Reaktion auf das, was sie dort sahen, auf Computertastaturen herumklapperten, beaufsichtigt von hinter ihnen patrouillierenden Unteroffizieren, die wiederum von Offizieren überwacht wurden wie Pit-Bosse und Floor-Manager in einer makaberen Art von Casino.


    An seiner Workstation im Halbdunkeln blickte der sechsundzwanzigjährige First Lieutenant Anthony Jordan gelegentlich hoch, um die Stimmungslage der Welt da draußen zu taxieren. Wie es aussah, würde dies ein ziemlich typischer Tag werden: sporadische Gewalt.


    Zwischen den Kontrollblicken tippte Jordan Meldungen in ein Chat-Fenster, die an ein Civil-Affairs-Team der Army in der US-Botschaft gingen – Grüne Zone von Bagdad, nur ein paar Meilen vom Ort der Autobombenexplosion entfernt. Gleichzeitig verfolgte er Chat-Threads zweier weiterer operativer Einheiten vor Ort auf dem Bildschirm und Satellitenfunkgespräche über sein Headset, während sein Telefon in regelmäßigen Abständen blinkte. Er spürte jemanden in seinem Rücken, und ein Blatt Papier glitt von links in sein Gesichtsfeld. Ohne aufzuschauen, sagte er: «Lazzo, Mann, wozu gibt es Sofortnachrichten? Sie reißen mich aus meinem Work-Flow.»


    Technical Sergeant Albert Lazzo beugte sich von rechts heran. «Dringend, Sir.»


    «Hm …» Jordan zeigte auf das Blutbad auf dem großem Bildschirm. «Da muss es schon damit mithalten. Ich höre.»


    Lazzo patschte auf das Blatt Papier. «AWACS hat ein unbekanntes Objekt auf dem Radar, südlich von Kerbela. Sie wollen, dass wir einen Blick drauf werfen.»


    Jordans Finger klapperten über die Tastatur. «Schicken Sie mir die genaue Zielinformation rüber, dann werde ich schauen, was ich tun kann.»


    «Heute ist das Aschura-Fest, Lieutenant.»


    «Müsste mir das was sagen?»


    Mit dem Seufzen des kompetenten Untergebenen sagte Lazzo: «Da veranstalten eine Million schiitische Pilger eine Trauerprozession zum Gedenken an das Martyrium Hussein ibn Alis, des Mohammed-Enkels, in der Schlacht von Kerbela. Der Pilgerzug ist schon öfter von militanten Sunniten angegriffen worden, und jetzt haben wir ein unbekanntes Flugzeug im Anflug.»


    «Ah … okay …» Stirnrunzelnd tippte Jordan die Antwort an eine Aufklärungseinheit zu Ende. «Was wissen wir?»


    «Erstmals auf dem Schirm drei Kilometer westlich von Al Hiyadha. Höhe zwo-null, Geschwindigkeit 200 Knoten, Steuerkurs drei-fünf-null.» Lazzo studierte den Ausdruck. «Eine einmotorige Maschine vielleicht. Schmuggler oder lokale VIPs. Aber …»


    Die Civil-Affairs-Leute hatten Jordan über die sensiblen Punkte seines Sektors gebrieft. Wenn er sich recht erinnerte, gehörten der Imam-Hussein- und der Al-Abbas-Schrein zu den heiligsten Stätten der Schia-Richtung des Islam – sprich, einer Viertelmilliarde Menschen.


    Lazzo hielt ihm wieder den Computerausdruck hin. «Laut Geeks haben Sie die Hecknummer, die am nächsten dran ist, Sir.»


    «Okay, gut. Gut.» Jordan griff sich den Ausdruck und klickte auf einen der drei LCD-Monitore auf seinem Tisch. Er öffnete GCCS, das Globale Kommando- und Kontrollsystem, das die Echtzeitpositionen sämtlicher im Einsatz befindlichen befreundeten Truppen anzeigte.


    Er scrollte die Kartenansicht seines Sektors und notierte die Hecknummer seiner Predator-Drohne, die am nächsten bei dem Radarkontakt war. Dann klickte er sich durch einen weiteren Screen, um eine verschlüsselte Satellitenfunkverbindung zu den Drohnen-Operatoren in Nevada herzustellen. «Kodar drei, Kodar drei. Wir haben einen unbekannten Radarkontakt, langsam und sehr tief. Kennung eins-null-sieben, bitte derzeitiges Ziel aufgeben und südwärts halten. Checken Sie Ihren Feed. Hauptkontrollraum Ende.» Er tippte die AWACS-Info und die MGRS-Zielkoordinaten in ein Chat-Fenster, adressiert an den Chat-Namen des Piloten. Er wartete.


    «Verstanden, Hauptkontrollraum. Halten auf Planquadrat drei-acht, Sierra, Mike, Bravo, eins-zwei-drei-neun-null-acht-null-acht.»


    Jordan und Lazzo blickten auf den großen Bildschirm über ihnen, wo jetzt statt des Orts der Autobombenexplosion eine ganz andere Szenerie erschien – ein flacher, gelbbrauner Horizont. Im Irak war es acht Stunden später, Vormittag, und der Horizont neigte sich nach rechts, als Hecknummer eins-null-sieben in neuntausend Fuß Höhe über der braunen Stadt Kerbela nach links schwebte. In dieser Höhe würde die Drohne vom Boden aus nicht zu hören und bei oberflächlichem Hinschauen auch praktisch nicht zu sehen sein.


    Jedes Predator-System bestand aus einem Piloten, dessen Sensor-Operator und vier separaten Predator-Drohnen, die die beiden von einem klimatisierten Militärcontainer aus – in diesem Fall auf der Creech Air Force Base nahe Las Vegas, Nevada – kontrollierten. Sie führten dort in Zwölf-Stunden-Schichten sogenannte Reachback-Operationen durch und fuhren dann zum Frühstück in ihr Vorortzuhause. Die Desorientierung, über die sich Predator-Teams infolge solcher Fernoperationen hin und wieder beklagten, kannte Jordan aus eigener Erfahrung. Es war schwer, einen Kampfrhythmus aufrechtzuerhalten, wenn man in einem Laden stand und ein Slurpee kaufte, nachdem man eben noch an einem weit entfernten Punkt der Erde fünf Aufständische in den Tod befördert hatte. Man konnte leicht vergessen, dass das alles irgendwo ganz real passierte und kein superhochauflösendes Computerspiel war. Es gab psychologische Betreuung speziell dafür, aber die in Anspruch zu nehmen schien ihm nicht besonders karrierefördernd.


    Jordan überwachte weiter konzentriert mehrere Bildschirme gleichzeitig.


    «SO, wir haben einen Kurswechsel von vierzig Grad.»


    «Hier Sensor, verstanden.»


    Plötzlich schaltete sich eine Stimme von weiter oben in der Befehlskette ein. «Kodar drei, hier Sentinel. Benennen Sie Waffenausstattung.»


    Es hörten also noch andere mit. Für Jordan unterstrich das nur, wie heikel Operationen über den durch Kerbela ziehenden Schiitenmassen waren. Offiziell hatten die US-Streitkräfte das Land verlassen – eine Darstellung, die die immer noch dort befindlichen US-Soldaten stinksauer machte. Diese Drohnen waren in der Luft, um nach Problemen Ausschau zu halten und Aufklärungsergebnisse an die irakische Armee weiterzugeben. Und Lazzo hatte recht: Die Aschura-Feierlichkeiten waren bereits Angriffsziel militanter Sunniten gewesen.


    «Sentinel, wir sind Winchester.»


    Unbewaffnet. So nah bei den Schreinen war ihnen das verdammt noch mal auch zu raten.


    «Kodar drei, Sie können weitermachen. Sentinel Ende.»


    «Verstanden, Sentinel. Hauptkontrollraum, wir sind auf Position, Kurs eins-sieben-acht. Pilot Ende.»


    Sie sahen zu, wie das Optics-Package auf die Route 9 einzoomte, den breiten, staubigen Boulevard, der sich, rissig, sonnenversengt und schnurgerade, südwärts durch die Stadt zog. Die von heruntergekommenen Wohnblocks gesäumte Straße war gerammelt voll mit zigtausend Pilgern. Jordan pfiff durch die Zähne. «Da ist ja was los.» Er schaltete sein Mikro ein. «Pilot, halten Sie weiter Kurs Süd, dann müssten Sie dieses unbekannte Flugzeug gleich haben.»


    «Wilco.»


    «Da.» Technical Sergeant Lazzo zeigte mit einem Taschen-Laserpointer auf den großen Bildschirm, aber es war auch so nicht zu übersehen.


    «Hauptkontrollraum, wir haben das unbekannte Flugzeug visuell erfasst. Es ist ein Zyklop – wiederhole, Zyklop –, Steuerkurs drei-fünf-acht. Hat wahrscheinlich einen verbogenen Papagei.»


    Jordan sah die unverkennbaren Umrisse einer amerikanischen Drohne, die in nicht mal zweitausend Fuß Höhe nordwärts schnurrte. Was zum Teufel? «Kodar drei, haben den Zyklopen. Designieren Sie den Zyklopen als Ziel eins. Verfolgen Sie Ziel eins und beschaffen Sie mir seine Kennung.»


    Lazzo hob die Augenbrauen.


    «Hier Pilot. Verstanden.»


    «Hier Sensor. Verstanden.»


    Lazzo zuckte die Achseln. «Eine Drohne von uns mit defektem Transponder.»


    Jordan musterte den Bildschirm. «Aber wie zum Teufel ist sie dort hingekommen? Und warum wird sie nicht im Blue Force Tracker angezeigt? Das ist doch schließlich eine Reaper.» Jordan starrte auf das High-Definition-Video einer grauen amerikanischen MQ-9-Reaper-Drohne, die immer noch über der Straße nordwärts flog. Optisch der propellergetriebenen MQ-1-Predator ähnlich, war die Reaper anderthalbmal so groß und auf eine wesentlich höhere Waffenlast ausgelegt. Diese hier flog so tief, wie keine Drohne – und schon gar keine Reaper – fliegen sollte. Hatte sie Triebwerksprobleme?


    «Hauptkontrollraum, Ziel eins hat das Air-Force-Emblem, aber kein sichtbares Kennzeichen. Wiederhole, kein sichtbares Kennzeichen.»


    «Verstanden, Kodar drei.» Jordan wechselte den Funkkanal. «Sentinel, hier Hauptkontrollraum, Achtung. Wir haben visuellen Kontakt zu einem Zyklopen mit defektem Transponder und ohne sichtbares Kennzeichen über Kerbela, langsam und sehr tief, Steuerkurs drei-fünf-fünf. Flug ist nicht registriert. Keine Daten über diesen Flug. Erbitte Anweisung.»


    Der Funk- und IM-Verkehr intensivierte sich rapide, und Jordan murmelte, während er an seinem Telefon eine Hausverbindung wählte, Lazzo zu: «Ich dachte, die CIA lässt diesen Cowboy-Scheiß inzwischen bleiben.»


    Lazzo musterte immer noch den großen Bildschirm. «Aber AWACS hat doch wohl beim JSOC nachgefragt, ehe sie uns Bescheid gegeben haben.»


    Einen Finger am Headset-Schalter, wartete Jordan auf Antwort. «Na ja, irgendwessen Drohne muss es ja sein, und sie kann doch nicht einfach in der Gegend herumfliegen, ohne dass es jemand weiß.»


    «Das Ding ist bis an die Zähne bewaffnet.»


    Als die Optik auf die Reaper einzoomte, konnte Jordan erkennen, dass die Hardpoints unter den Tragflächen mit einem vollen Satz von vierzehn AGM-Hellfire-Raketen bestückt waren. Unten am Boden zeigten Tausende schwarz- und weißgewandete Pilger mit dem Finger hinauf, als die Schatten der Tragflächen über sie hinwegglitten.


    «Verdammter Mist.» Er sah Pilger in der Menge die Drohne mit Video- und Handykameras filmen. «Das kommt garantiert demnächst auf Al Jazeera.»


    In diesem Augenblick betrat ein hochgewachsener, streng aussehender Air Force Colonel im Kampfanzug Jordans Arbeitsabteil. «Was zum Teufel ist da los, Lieutenant?»


    Jordan stand auf und salutierte ebenso wie Sergeant Lazzo. «Colonel, Sir. Unbekannte Reaper über Kerbela. Keine Freund-Feind-Erkennung. Kein Kennzeichen. Wir versuchen noch, sie zu identifizieren.»


    Der Colonel zeigte auf Lazzo. «Rufen Sie die CIA an und finden Sie heraus, warum zum Teufel ich nichts davon weiß.» Dann schaute er, wie inzwischen auch mehrere andere Techs, auf den großen Bildschirm. «Das verstößt gegen ein halbes Dutzend Luftraumbeschränkungen, und ich will meinen Kopf nicht dafür hinhalten. Wo ist sie jetzt?»


    «Etwa drei Kilometer südlich des Imam-Hussein- und des Al-Abbas-Schreins.»


    «Wie konnte sie unbemerkt so weit kommen?»


    «Keine Ahnung, Sir. AWACS hat uns erst vor ein paar Minuten alarmiert.»


    «Finden Sie heraus, wer diese Drohne kontrolliert.»


    Jordan griff zum Telefon und sah Lazzo an, der nur verwirrt die Achseln zuckte, während er sich ebenfalls ein Telefon schnappte.


    Vor den Augen des Colonels und umsitzender Air-Force-Leute rotierte die Ansicht auf dem Bildschirm. Die Predator blieb hinter der schnelleren, leistungsstärkeren Reaper-Drohne zurück. Voraus glänzten jetzt die goldenen Kuppeln der Zwillingsschreine im Sonnenlicht. Hunderttausende Pilger füllten die quadratischen Plätze um die Heiligtümer. Die Reaper war eine Silhouette im tiefen Anflug, wie eine Hornisse.


    Die Stimme des Predator-Piloten kam über die Intercom. «Hauptkontrollraum, Achtung. Ziel eins scheint offensiv zu manövrieren. Sie beleuchtet den Schrein. Wiederhole, Zyklop beleuchtet den Schrein.»


    Jetzt standen alle und starrten auf den Bildschirm. Jordan ließ den Telefonhörer sinken. «Welchen Schrein lasert sie an?»


    «Könnte der Zielstrahl für eine Rakete sein.» Der Colonel wandte sich Jordan und Lazzo zu. «Geben Sie mir das verdammte Telefon.»


    Lazzo schüttelte den Kopf. «Die CIA sagt, es ist nicht ihre Drohne, Colonel.»


    «Bullshit!»


    In diesem Moment schoss eine Hellfire-Rakete in einer Rauchwolke unter der linken Tragfläche der Reaper hervor und jaulte im Bogen aufwärts. Eine ganze Sektion des DCGS-1-Personals verfolgte erschrocken, wie die Rakete hochzog und dann plötzlich auf den Imam-Hussein-Schrein runterschwenkte. Inzwischen hatten noch zwei weitere Raketen ihre Bogenbahn eingeschlagen.


    «Hauptkontrollraum, Achtung. Sehr schnelle Einzelschusssequenz.»


    Lazzo rief es laut aus: «Raketenbeschuss!»


    Jordan konnte nicht fassen, was er da sah. Während er mit weitaufgerissenen Augen auf den Bildschirm starrte, erfasste die Optik der Predator die dichtgedrängte Menschenmenge auf dem Platz. Die erste Rakete schlug ein und schickte eine sichtbare Schockwelle durch die Luft, dann quoll ein Feuerball empor, der eine noch gewaltigere Schockwelle durch die Menge jagte, sie zerstieben ließ. Teile menschlicher Körper flogen in alle Richtungen.


    «Lieutenant!» Der Colonel wandte sich an Jordan. «Neue Situation. Schießen Sie diese Drohne ab! Abschießen!»


    Jordan kam zur Besinnung und rief schleunigst AWACS an. «Bandsäge-eins-sechs. Bandsäge-eins-sechs, Sprint! Sprint! Sprint!»


    Noch während er das sagte, sah er die restlichen Raketen aus den Tragflächen-Hardpoints der Reaper zischen und breit verteilt auf die Pilger hinabregnen.


    Der Colonel und die meisten im Raum starrten ungläubig auf den Bildschirm. Sie hatten auf «Death TV» schon entsetzliche Dinge gesehen, aber das hier sprengte alle Dimensionen.


    Lazzo verfolgte, wie die Explosionen lautlos Löcher in die Menge rissen. «Die Schweine benutzen thermobare Ladungen. Wie konnten sie …» Seine Stimme verlor sich, während sich mehrere Techs um ihn herum die Hand vor den Mund schlugen.


    Die Optik der Predator wanderte über das Gedränge, das wie ein aufgewühlter Ozean brodelte, als die Menschen dem Blutbad zu entfliehen versuchten und sich in ihrer Panik gegenseitig niedertrampelten. Einige DCGS-Leute schrien vor Empörung auf.


    «Hauptkontrollraum, empfehle sofortige Zerstörung von Ziel eins.»


    Der Colonel schien kurz vor dem Platzen – sein Gesicht war knallrot angelaufen, und seine Augen glühten.


    «Sir, es sind Falcons im Anflug. In drei Minuten müssten sie dort sein.»


    «Der verdammte Schaden ist ja wohl schon angerichtet, junger Mann! Ich will, dass diese Drohne zurückverfolgt wird, ich will wissen, wer dahintersteckt! Beschaffen Sie mir elektronische Aufklärungsergebnisse und finden Sie heraus, von wo aus das Ding gesteuert wird.»


    Während über der Stadt Rauch und Flammen aufstiegen, sahen sie die Reaper abschwenken und noch tiefer hinabgehen – sie hatte ihre sämtlichen Raketen verschossen.


    «Hauptkontrollraum, Ziel eins schwenkt auf neuen Steuerkurs … zwo-eins.»


    «Kodar drei, hier Hauptkontrollraum. Verstanden.»


    Jetzt sahen sie das lautlose Mündungsfeuer von Kleinwaffen in der Menge. Ihr eigener Beobachtungspunkt war immer noch mehr als eine Meile über der mysteriösen Reaper – die Predator war für die Menge dort unten sehr wahrscheinlich nach wie vor unsichtbar, aber die Reaper sahen Hunderttausende Menschen.


    «Hauptkontrollraum, ich sehe Kleinwaffenfeuer vom Boden aus. Scheint, als ob die irakische Armee ihr Glück versucht.»


    Plötzlich, über den Gassen der Altstadt von Kerbela, explodierte die Reaper – zerbarst in brennende Stücke, die, Rauchfahnen hinter sich herziehend, auf ein Dutzend Häuserblocks nahe den Schreinen hinabtrudelten.


    Der Colonel sah Jordan an. «Was zum Teufel war das?»


    Jordan schüttelte den Kopf. «Wir waren es nicht, Colonel. Die F-16 sind noch im Anflug.»


    Der Colonel trat mit solcher Wucht gegen einen Stuhl, dass dieser umfiel und über den Boden schlitterte. «Verdammter Mist!» Er wandte sich wieder Jordan zu. «Rufen Sie die Jets zurück. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, sind noch mehr bewaffnete Flugzeuge über diesem Desaster.»


    Jordan blies den Einsatz ab und legte wieder auf. Dann blickte er wie jeder im Raum auf den Bildschirm, schockstumm angesichts der Ausmaße des Blutbads.


    Die Optik der Predator schwenkte über die Tausende von Verletzten und Toten, Pilger in blutiger Kleidung, irakische Soldaten, die herbeieilten, um Verletzte zu bergen. Menschen weinten und rissen an ihren Kleidern und Haaren, wenn ihnen tote oder sterbende Angehörige aus den Armen gezogen wurden.


    Jordan setzte sich wieder hin, innerlich taub. «Das wird tierischen Ärger geben …»



    Henry Clarke erwachte bäuchlings auf seinem Bett, noch immer im schwarzen Castangia-Nadelstreifenanzug. Mit gerecktem Arm tastete er nach dem Telefon, das da irgendwo im schwachen Schein von Lade-LEDs vor sich hin klingelte. «Verdammt, wo …» Endlich entdeckte er sein Handy auf dem Nachttisch: Das Display glomm durch eine Cocktailserviette mit einer Handynummer und Lippenstiftspuren darauf. Er wischte die Papierserviette beiseite und griff sich das Gerät. «Ja?»


    Pause.


    Er setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an. «Shit. Ja, bin ich. Okay. Ja.» Er blickte sich um. «Jetzt?» Er sah auf seine Armbanduhr, nickte dann widerstrebend. «Okay. Alles klar. Ich komme runter.»


    Zwei Minuten später öffnete Clarke, jetzt in Jeans mit darüber hängendem weißem Button-down-Hemd und barfuß, die rote Tür seines Townhomes in Georgetown. Eine streng aussehende, gutgekleidete Frau in den Fünfzigern kam seine Eingangsstufen herauf. Ein schwarzer Lincoln Town Car stand mit laufendem Motor in der zweiten Reihe. Der Fahrer und ein weiterer Mann im Anzug sahen der Frau nach. Sie bedeutete ihnen weiterzufahren und knurrte dann Clarke an: «Machen Sie, dass Sie wieder reinkommen, Henry, bevor Sie sich noch erkälten.»


    Sie marschierte in die Diele, während Clarke die Tür zumachte. «Es ist drei Uhr morgens, Marta. Hätte das nicht noch ein paar Stunden Zeit gehabt?»


    «Sie riechen nach Gin.» Sie schnupperte. «Und Parfüm. Sind wir allein?»


    «Bis auf das Personal. Wundert mich, dass Sie das nicht auch riechen, bei Ihrer Nase.»


    Sie wischte seine spitze Bemerkung mit einer Handbewegung weg, ging weiter und musterte dabei die hohen Stuckdecken, die Föderalstil-Möbel, die aufwendig verzierte Marmorkamineinfassung und die Kunst-Originale. «Ich hatte ganz vergessen, wie Sie hier wohnen. Ein bisschen konservativ für einen Mann in Ihrem Alter.»


    Er steckte sein Hemd in die Hose. «Das Haus ist schon lange im Besitz meiner Familie. Erinnert mich an meine Mutter.»


    «Ich hätte Sie nicht für den sentimentalen Typ gehalten. Aber bei den K-Street-Mädels wirkt so ein Ambiente zweifellos Wunder.» Sie war bereits in seinem Arbeitszimmer und ergriff die Fernbedienung. Sie schien den Grundriss des Hauses genau zu kennen.


    «Wie schlimm ist es?» Er war in der Tür stehen geblieben.


    Sie schaltete seinen Plasmafernseher an und zappte durch Satellitenkanäle. Blieb als Erstes auf BBC One. Horrorszenen aus Nahost füllten den Bildschirm. Blutgetränkte Straßen, aus der Luft gesehen. Die Laufschrift am unteren Rand verkündete: «US-Drohnenangriff auf Schiiten-Schrein – Tausende Tote und Verletzte.» Die Stimme der Nachrichtenmoderatorin erklärte: «… offizielle Stellungnahme, aber China, Russland und Staatschefs aus der gesamten muslimischen Welt verurteilen den Angriff aufs schärfste.»


    Die Livebilder wurden jetzt von einem Amateurvideo abgelöst: Es zeigte eine tieffliegende Reaper-Drohne, die Raketen in die dichten Menschenmassen rings um die Schreine feuerte. Am Rumpf war deutlich das Stars-and-Bars-Emblem der US Air Force zu erkennen.


    «Der Vorfall ereignete sich vor den Augen Tausender Pilger, die gerade durch die irakische Stadt Kerbela zogen. Obwohl das Pentagon jede Beteiligung der USA bestreitet, sprechen die von Einwohnern aufgesammelten Wrackteile mit US-amerikanischen Markierungen und Seriennummern eine deutliche Sprache. Viele Stimmen werten diesen Angriff als Vergeltungsakt für eine Serie tödlicher Terroranschläge in den USA – etwa das Bombenattentat, das vor einer Woche den Senator von Virginia, Aaron Arkin, und sechs seiner Mitarbeiter das Leben kostete. Ein Nahost-Diplomat bezeichnete die heutigen Geschehnisse als ‹blinden Rundumschlag gegen unsichtbare Angreifer.›»


    «Heilige … was zum Teufel ist da passiert?»


    «Haben Sie The Black Swan gelesen?»


    «Ich habe den Film gesehen.»


    Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


    «Was?» Er zuckte die Achseln. «Ist doch nicht das erste Mal, dass die USA die Falschen bombardieren, Marta. Das ist ein Riesenbockmist, aber das versendet sich.»


    «Nein. Diesmal ist es anders …» Sie schaltete weiter auf digitale Nachrichtenkanäle, von Al Jazeera über englischsprachiges russisches Fernsehen zu amerikanischen Cable News. Überall kamen Berichte über den Angriff. Aufnahmen von Verletzten, die in Wagen des Roten Halbmonds in Kliniken transportiert wurden. Schreiende Frauen und Kinder. Der größte Teil Amerikas lag noch im Schlaf und ahnte nichts von dieser jüngsten PR-Katastrophe. «US-Reaper-Drohne richtet Massaker unter schiitischen Pilgern an.» Oder krasser: «Das Imperium schlägt zurück.»


    Eine Videoschleife zeigte auf die Stadt herabregnende glimmende Wrackteile, unterlegt mit dem endlos wiederholten Halbsatz des Reporters: «… unmittelbar darauf über der Stadt durch wutentbranntes irakisches Militär abgeschossen.»


    Sie nickte vor sich hin. «Zerstört, klar. Aber die Chance, an die Wrackteile ranzukommen, ist marginal bis null.»


    Er seufzte. «Ein schreckliches Versehen, aber die Aufregung legt sich wieder.»


    Sie stellte auf stumm. «Es war kein Versehen. Das hier war ein Angriff auf die Vereinigten Staaten.»


    Clarke sah sie verwirrt an.


    «Es war keine Drohne von uns, Henry.»


    Er ließ sich in einen Ohrensessel sinken. «Was heißt keine Drohne von uns? Wer besitzt denn sonst noch Reaper-Drohnen? Die Briten?»


    «Das heißt, es war keine befreundete Reaper-Drohne.» Sie blickte taxierend auf den Bildschirm. «Möchte wissen, wie sie das Ding an unserem Radar vorbeigekriegt haben. Vielleicht wurde es ja von einer Wüstenstraße irgendwo in der Nähe gestartet. Gorgon Stare wäre da nützlich gewesen. Das ist ein Argument für die Mittelbewilligung, mit dem wir im Ausschuss operieren sollten. Notieren Sie’s.»


    Clarke sah sich nach Papier und Stift um, gab es aber gleich wieder auf und musterte sie stirnrunzelnd. «Wollen Sie sagen, jemand hat eine Reaper kopiert?»


    «‹Kopieren› wäre wohl kaum nötig gewesen. Fast die Hälfte unserer Reaper-Drohnen ist im Einsatz verloren gegangen – abgestürzt oder abgeschossen. Und nicht alle wurden geborgen. Auf den Schwarzmärkten kursieren alle möglichen Einzelteile.»


    «Im Ernst?»


    «Technologie verbreitet sich, Henry, das hat sie nun mal an sich. Deshalb ist ja permanenter Fortschritt so wichtig. Wir müssen immer einen Schritt voraus bleiben. Wir bekommen gerade eine wichtige Lektion erteilt.»


    Er deutete mit dem Kinn auf den Fernseher, wo jetzt die Kamera über schreiende verletzte Kinder in einem Krankenhaussaal schwenkte. «Das könnte sehr schlecht für die Marke Amerika sein.»


    «Ja, und deshalb ist es so wichtig, die Proliferation dieser Drohnen älteren Typs zu unterstützen. Sonst wird jedes Mal, wenn irgendwo ein vergleichbarer Drohnenangriff stattfindet, die Welt die USA dafür verantwortlich machen. Das darf so nicht weitergehen.»


    Er betrachtete einen Moment den stummen Fernseher – die Endlosschleife mit der mysteriösen Drohne, die ihre Raketen abfeuerte. «Glauben Sie, dieser Angriff hat mit den Terrorakten hier in den Staaten zu tun?»


    Sie antwortete mit einer Gegenfrage: «Welche Auswirkungen hat dieses Desaster auf unsere Kunden?»


    Clarke verzog das Gesicht. «Ungute. Es wird die öffentliche Meinung über unbemannte Fluggeräte negativ beeinflussen.»


    «Es sei denn, wir schaffen es, einen anderen Schuldigen zu präsentieren.»


    «Wenn solche Bilder erst einmal zirkulieren, wird das nicht so leicht zu machen sein.»


    «Überlassen Sie das mir. Sorgen Sie nur dafür, dass Ihre Leute in den Startlöchern stehen, um ihren mimetischen Zauber zu veranstalten.»


    Sie starrten beide auf den Bildschirm, wo jetzt in Tücher gehüllte winzige Leichname durch eine wütende Menge getragen wurden.
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    Vorbefehl


    Ein schwarzer Chinook MH-47 flog im Dunkeln eine Talflanke entlang. Bleiches Mondlicht, von den Gipfeln reflektiert, hob für einen Moment die Silhouette des großen Hubschraubers hervor, bevor dieser, zur Gefechtslandung ansetzend, steil ins Schwarz abtauchte. Während seines Manövers spie er alle paar Sekunden aus dem Heck grelle grünlich weiße Täuschkörper aus. Dann zog der Pilot den Bug des Hubschraubers hoch und schwebte auf eine verdunkelte, mit Satellitenschüsseln und Funkantennen gespickte vorgeschobene Einsatzbasis hinab. Der Helikopter drehte sich in einer Staubwolke um seine Längsachse und setzte dann gekonnt auf einer geschotterten Landezone auf.


    Während die Turbinentriebwerke herunterfuhren, klappte die Heckrampe herab, und ein Dutzend schwerbewaffneter US-Army-Special-Forces-Soldaten mit schwarzen Schutzwesten und Gesichtsmasken kamen heraus. Mit sich zogen sie einen Gefangenen in dreckbespritztem Salwar Kameez und Chapan; er hatte eine Kapuze überm Kopf, und seine Hände waren im Rücken mit Plastikhandfesseln verschnürt.


    Einer der Soldaten brüllte «Paatsezhey!» und stieß den Gefangenen vorwärts.


    Die Gruppe bewegte sich rasch durch konzentrische Ringe von HESCO-Schutzwällen zum Zentrum des Camps, wo sich neben Fertigbaubaracken ein Antennenwald erhob. Lokale Kräfte in grünen Kitteln, die mit der Errichtung neuer Befestigungsanlagen beschäftigt waren, lehnten sich auf ihre Schaufeln und sahen den Männern nach.


    Die Soldaten schoben ihren Gefangenen wortlos an bewaffneten Wachen vorbei in einen inneren Befestigungsring und zu einem mit NATO-Draht gesicherten ungekennzeichneten Gebäude. Ein Wachposten öffnete die Tür und ließ sie in einen Vorraum, wo weitere Wachen eine weitere Tür öffneten. Niemand sagte etwas oder salutierte auch nur, als die Gruppe rasch hindurchtrat.


    Sofort schloss sich die Tür hinter ihnen, und sie standen in einem spartanisch wirkenden Raum mit Lagerregalen, Reihen von Funkgeräten in Ladestationen und Waffenständern. Ein Soldat zog ein Messer und schnitt dem Gefangenen die Plastikfesseln von den Handgelenken. Ein anderer nahm ihm die Kapuze ab.


    Der Mann orientierte sich in aller Ruhe, während er sich die Handgelenke rieb. Mit dem langen schwarzen Bart und dem kurzen Haar sah er aus wie der Talib schlechthin, und seine schlanke Gestalt und die wettergegerbte Haut verstärkten den Eindruck noch. Seine stahlblauen Augen blickten gelassen geradeaus.


    Der Anführer der Soldaten nickte ihm zu. «Schön, Sie wieder hier begrüßen zu können, Odin.»


    Der Bärtige antwortete in lupenreinem Mittelwesten-Amerikanisch: «Schön, wieder hier zu sein, Staff Sergeant.»


    «Folgen Sie mir. Können wir Ihnen irgendwas bringen?»


    Odin schüttelte den Kopf, während sie einen Gang mit etlichen Türöffnungen entlanggingen. Mehrere Offiziere nickten ihm respektvoll zu. Schließlich kamen sie an eine Holztür. Der Staff Sergeant klopfte zweimal und betrat dann einen Briefing-Raum, in dem ein Klapptisch stand. An Faserplatten-Wandelementen hingen Sektorkarten, und LCD-Panels zeigten Live-Satelliten- und Überwachungsbilder. Leiser Sprechfunkverkehr bildete ein stetes Hintergrundrauschen.


    «Odin ist hier, Colonel.»


    «Wird auch verdammt noch mal Zeit.»


    Am Tisch saß ein Mann in den Sechzigern; er trug ein blaues Oxfordhemd, einen dunkelblauen Blazer und Khakihosen. Vor ihm stand ein aufgeklappter Laptop. Sein Blick war hart, seine Art respekteinflößend. Seine kräftigen Hände verrieten den alten Kommandosoldaten.


    Der Staff Sergeant ging wortlos hinaus und schloss die Tür hinter sich. Odin nahm Haltung an und salutierte. «Sie wollten mich sprechen, Colonel!»


    «Haben Sie vergessen, auf wessen Seite Sie stehen, Master Sergeant?»


    «Nein, Sir.»


    «Tja, sieht aber ganz so aus. Ihretwegen habe ich einen politischen Shitstorm Stärke zwölf am Hals.»


    «Im Kontext betrachtet, sind meine Methoden –»


    «Ihre Methoden haben dieser Mission dauerhaft geschadet. Ich will Ihnen mal was verraten, mein Junge: Ihre Aufgabe ist es, feindliche Operationen zu vereiteln – nicht unsere Operationen.»


    «Was ich getan habe, war strategisch sinnvoll.»


    «Nein, Sie dachten, es wäre strategisch sinnvoll – und Denken ist nicht Ihr Job. Ihr Job ist es, den Feind zu töten.»


    «Mir hat man beigebracht, dass ein Special Operator selbst denken muss – strategisch wie taktisch. Entweder man stellt sich auf die Situation am Boden ein, oder man wird von den Ereignissen überrollt, Sir.»


    Der Colonel musterte Odin. «Inwiefern sollte es strategisch sinnvoll sein, einen Aufständischenführer vor einem bevorstehenden CIA-Raketenschlag zu warnen? Mein S2 meldet, dass der gegenwärtige Aufenthaltsort des Mannes unbekannt ist. Dieser Mistkerl kann jetzt also weiterkämpfen – dank Ihnen.»


    Odin schwieg.


    «Wie rechtfertigen Sie Ihr Handeln, Master Sergeant?»


    Odin dachte über die Frage nach. «Früher oder später ziehen wir hier ab. Und wir müssen mehr zurücklassen als nur radikalisierte junge Männer, die nichts anderes kennen als Krieg. Der Stammesälteste, den ich gerettet habe, ist in den entlegenen Tälern weithin geachtet, und er ist gemäßigt im Vergleich zu den Leuten, die seine Nachfolge angetreten hätten – auch wenn das vermutlich auf den Luftbildern nicht zu sehen war.»


    «Task Force Steel sagt, er ist das Zentrum eines Aufständischennetzwerks.»


    «Ja, als Reaktion darauf, dass wir sein Land militärisch besetzt halten. Aber wenn wir nicht hier sind, tötet er ausländische Kämpfer und Drogenschmuggler. Wenn wir diesem Mann nicht dazwischenfunken, erledigt er die Arbeit für uns.»


    «Trotzdem –»


    «Wir brauchen hier keine konventionellen Truppen, Colonel. Leute wie ich können das Terrain unauffällig bearbeiten, können politische Fraktionen gegeneinander ausspielen, indirekt vorgehen. Unsere Patrouillen und Basen hier sind doch nur Angriffsziele, und je mehr Feuerkraft wir einsetzen, desto mehr Feinde schaffen wir uns.»


    «Das reicht.» Der Blick des Colonels bohrte sich sekundenlang in Odins Augen. «Wie hat Ihr Team sich bewegt, ohne von unseren Drohnen bemerkt zu werden?»


    «Wir haben ihnen Lockziele vorgesetzt – fernbediente Mörser. Die benutzen die Aufständischen dauernd, um Rivalen ans Messer zu liefern. Wir haben agiert, solange die Drohnen abgelenkt waren.»


    Der Colonel musterte Odin immer noch. «Sie haben ja mit Ihrer Abneigung gegen Drohnen nie hinterm Berg gehalten.»


    «Drohnen sind nützlich zur Aufklärung, aber sie können keinen Menschen am Boden ersetzen. Und wenn Sie mich fragen, schaden diese Raketenschläge mehr, als dass sie nützen. Nehmen Sie nur mal dieses Desaster in Kerbela – die Selbstmord- und Sprengfallenanschläge haben bereits in allen Einsatzgebieten zugenommen. Eine bessere Rekrutierungshilfe hätten sich unsere Feinde kaum wünschen können.»


    «Das Pentagon sagt, es war keine unserer Drohnen.»


    «Wir wissen doch beide, dass das ziemlich egal ist. Und genau hier liegt das Problem.»


    Der Colonel schien solch intensive Debatten mit Untergebenen gewohnt. Er blieb ruhig. «Wie immer Sie dazu stehen mögen, Sergeant, fünfzig andere Staaten setzen alles daran, eigene Drohnen zu entwickeln.» Er hielt einen Augenblick inne. «Was auch der Grund ist, weshalb ich Sie herbeordert habe.»


    Odin sah ihn verdutzt an.


    «Sagt Ihnen der Begriff letale Autonomie etwas?»


    Odin nickte. «Autonome Kampfdrohnen.»


    «Ja. Drohnen, die sich selbst steuern und die Tötungsentscheidung ohne direkte menschliche Mitwirkung fällen.»


    Odin schwieg einen Moment, sichtlich betroffen. «Das ist eine einschneidende militärische Revolution, Sir.»


    «Erklären Sie mir, warum.»


    «Weil es die schlimmsten Aspekte des Cyberkriegs – Anonymität und Skalierbarkeit – mit der physischen Gewalt des kinetischen Kriegs kombiniert. Ein erfolgreiches Modell einer solchen autonomen Kampfdrohne könnte, wenn die Pläne gestohlen werden, in Offshore-Fabriken zigtausendfach nachgebaut und dann ohne Angst vor Vergeltung gegen jeden eingesetzt werden.»


    Der Colonel betrachtete Odin und nickte schließlich, als hätte er eine Entscheidung gefällt. «Ich habe eine Mission für Ihr Team, Master Sergeant. Eine Mission, die jemanden erfordert, der, wie Sie es so treffend formuliert haben, selbst zu denken vermag, strategisch wie taktisch. Ich setze Sie auf die BIGOT-Liste für ein hochgradig kompartmentalisiertes Geheimprojekt, Codename Project Ancile. Sie werden einer der drei Menschen sein, die von seiner Existenz wissen, und Sie erstatten mir und nur mir Bericht.»


    «Wie lautet mein Auftrag?»


    Der Colonel klappte seinen Laptop zu und fixierte Odin. «Sie sollen herausfinden, wer hinter den Drohnenangriffen auf die Kontinental-USA steckt.»


    «Sprechen Sie von den Terroranschlägen, Sir?»


    «Das ist eine lancierte Geschichte. Die Wahrheit ist weit beunruhigender. Wir glauben, dass die Urheber des Kerbela-Angriffs auch hinter den CONUS-Angriffen stecken.»


    Odin dachte darüber nach, was das hieß.


    «Noch etwas.» Der Colonel machte eine Effektpause, um dem, was er gleich sagen würde, Nachdruck zu verleihen. «Sie werden Ihre Mission erfüllen, ganz egal, wohin sie führt – selbst wenn man Ihnen befiehlt, sie abzubrechen. Sie müssen weitermachen und Sie müssen es schaffen. Haben Sie mich verstanden, Master Sergeant?»


    Odin nickte. «Ich glaube ja, Sir.»
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    Raconteur


    «Guten Tag, meine Damen und Herren. Mein Name ist Joshua Strickland. Ich bin Teamleiter für die Entwicklung visueller Intelligenz hier im Stanford Vision Lab. Ich danke Ihnen, dass Sie hergekommen sind.»


    Strickland stand vorn im dunklen, fensterlosen Untergeschosshörsaal des Gates Computer Science Building. Neben ihm füllte das «Kameraauge»-Logo des Vision Lab eine große Leinwand. Im kühlen Beamer-Widerschein sah er bekannte und unbekannte Gesichter in dem überschaubaren Publikum, das hauptsächlich in den ersten beiden Reihen Platz genommen hatte. Er fokussierte den Blick auf die ernsten Mienen direkt vor ihm.


    «Besonders herzlich begrüßen möchte ich unsere verehrten Gäste vom Transformational Convergence Technology Office. Und ich danke an dieser Stelle unserer wissenschaftlichen Betreuerin Dr. Lei Li, ohne deren Unterstützung wir diese Präsentation nicht hätten realisieren können.»


    Zaghafter Applaus irgendwo im Dunklen.


    Strickland hielt inne, um sich zu sammeln. So viel hing von den nächsten Minuten ab. Er holte Luft und begann: «Was Sie jetzt gleich sehen werden, ist eine Visuelle-Intelligenz-Technologie, die wir Raconteur nennen.» Ein Klick auf seiner Fernbedienung, und es erschien eine Animation von Dutzenden, dann Hunderten und schließlich Tausenden Video-Insets, ein gigantisches Gewimmel, ein riesiger Strom von Bilddaten. «Visuelle Intelligenz wird oft mit maschinellem Sehen verwechselt – ist aber sehr viel mehr. Visuelle Intelligenz bedeutet, Maschinen nicht nur zu befähigen, Objekte auf Bildern zu identifizieren – was schon seit Jahren möglich ist –, sondern sie auch mit den kognitiven Fähigkeiten auszustatten, zu erkennen, was in einer Szene vor sich geht. Konzepterkennung, integrierte Kognition, Interpolation, Prädiktion. Was geschehen sein könnte und was als Nächstes geschehen kann. Es bedeutet, Maschinen in die Lage zu versetzen, nicht nur zu sehen, sondern auch zu verstehen, was sie sehen.»


    Er suchte die Gesichter vorn in der Mitte ab. «Wofür ist das wichtig?»


    Er klickte auf der Fernbedienung, und es erschienen Überwachungsaufnahmen von Londoner U-Bahn-Bombern, wie sie durch U-Bahnhöfe gingen oder in Waggons standen. «In einer immer gefährlicher werdenden Welt ist Videoüberwachung das aussichtsreichste Mittel einer Gesellschaft, Bedrohungen bereits im Vorfeld zu erkennen. Doch diese Flut von Überwachungsaufnahmen bedeutet eine exponentielle Zunahme der Menge an Videomaterial, das analysiert werden muss – und zwar in Echtzeit analysiert, wenn es darum gehen soll, kriminelle Akte nicht nur hinterher nachzuverfolgen, sondern sie zu verhindern.»


    Es erschien eine neue Folie von einem ausgebrannten Starbucks in einer belebten Straße. Dann ein Zeitungsfoto von einem ausgebrannten SUV mit der Schlagzeile SENATOR BEI TERRORANSCHLAG GETÖTET. «Wir brauchen ja nur an die jüngsten, nach wie vor unaufgeklärten Terroranschläge hier in den Vereinigten Staaten zu denken, um die lebenswichtige Bedeutung visueller Intelligenz für unsere Zukunft zu erkennen.»


    Strickland ließ den Blick über seine Zuhörer wandern. Die Leute waren ganz Ohr.


    «Wie statten wir Maschinen mit dieser Fähigkeit aus? Wir tun es, indem wir die Art und Weise nachahmen, wie Menschen raumzeitliche Vorgänge verarbeiten. Die visuelle Kognition des Menschen ist auf Veränderung ausgerichtet, und diese Veränderungen rufen das hervor, was wir ‹Aufmerksamkeitszustände› nennen. Wir erzielen Aufmerksamkeitszustände in Bezug auf Videomaterial mittels eines algorithmischen Mechanismus, der Faktoren wie Aufmerksamkeitsfokus, Markierung auffälliger Objekte und kritische Beziehungen zwischen solchen Objekten auf der Ebene von Bewegung und Kontakt beinhaltet. Diese sind notwendig, um einzelne Vorgänge voneinander zu unterscheiden. Eine Serie von Aufmerksamkeitszuständen wird zu einer visuellen Aufmerksamkeitsspur kombiniert, die man als VAT bezeichnet: gewissermaßen eine Narration mit einzelnen Episoden. Eine Geschichte, die sich programmatisch durch maschinenlesbaren Text darstellen lässt – Text, der wiederum algorithmisch auf Relevantes abgesucht werden kann. Dies geschieht in Echtzeit durch eine ‹Leserschaft› von anderen, simpleren Programmen. Deshalb nennen wir unser System Raconteur – weil es das, was passiert, so erzählt, dass gewöhnliche Systeme es verstehen können. Und wie jeder gute Erzähler behält Raconteur im Blick, wie sich die aktuelle Szene in die gesamte Geschichte einfügt.»


    Strickland wusste, dass die Mischung aus Jugend und Selbstbewusstsein, die er verkörperte, in diesem Rahmen ein Vorteil war. So war das nun mal im Bereich disruptive Technologien. Mit zweiundzwanzig leitete er ein Team, das die Verarbeitung visueller Information revolutionieren würde. Auch wenn er nicht die treibende Kraft hinter den Innovationen war, hatte er ein besonderes Talent dafür, fähige Leute ausfindig zu machen und für seine Arbeitsgruppen zu rekrutieren. Und es hatte sich gezeigt, dass diese Gabe die wohl wichtigste Voraussetzung war, um in Silicon Valley Erfolg zu haben. Eine gute Idee zu erkennen und zu wissen, wer sie realisieren konnte. Hindernisse aus dem Weg zu räumen und andere zu inspirieren, das war der Hauptbestandteil von Innovation.


    «Wir haben mit den Technikern der DARPA zusammen die folgende Demonstration erstellt, unter strenger Beachtung der Leitlinien des Mind’s Eye Project. Bitte denken Sie daran, dass unser System dem Bildmaterial, das Sie – und es – jetzt sehen werden, nie zuvor ausgesetzt war. Nach dem Test nehmen wir Ihre Fragen gern entgegen. Doch zunächst präsentiere ich Ihnen Raconteur, den Geschichtenerzähler …»


    Wieder mäßiger Applaus, während die Leinwand dunkel wurde.


    Strickland trat beiseite, als davor zwei kleinere Projektionsflächen aufleuchteten. Eine zeigte den Titel «TCTO Phase 1 – Erkennungstest», die andere einen blinkenden Cursor.


    Strickland ging auf die Seite des Raums und stellte sich, Rückhalt suchend, zu seinem Projektteam. Angespannt sah er seinen Chefentwickler Vijay Prakash an, aber der gutaussehende, mürrische Bengale ignorierte Stricklands gewölbte Augenbrauen und blickte stur auf die Projektionsfläche. Die übrigen Mitglieder der Doktoranden-Crew – Sourav Chatterjee, Gerhard Koepple, Wang Bao-Rong und Nikolay Kasheyev – bekundeten durch ein Nicken, dass sie sich der Bedeutung des Augenblicks bewusst waren. Dann wandten auch sie sich der Leinwand zu.


    Jetzt zeigte auch die rechte Projektionsfläche die Worte «TCTO Phase 1 – Erkennungstest». Die Doppelprojektion war so aufgebaut, dass alles, was auf der linken Bildfläche erschien, von Raconteur gedeutet und auf der rechten in Worten beschrieben werden sollte.


    Auf seinem Stehplatz im Dunkeln atmete Strickland erleichtert auf. Ein Versagen schon bei der simplen Texterkennung auf der Titelkarte wäre tödlich gewesen. Allerdings wurde die optische Zeichenerkennung von einer lizenzierten Library durchgeführt, nicht von ihrem Programm. Dennoch, die DARPA-Verantwortlichen würden es ihnen nicht nachsehen, wenn sie eine schlechte Library gewählt hätten.


    Aber der Test ging bereits weiter. Keine Zeit, über Katastrophenszenarien nachzugrübeln. Auf der linken Projektionsfläche erschien ein schwarz-weißes Überwachungsvideo. Es zeigte eine Frau, die mit einem Aktenkarton einen Büroflur entlangging.


    Strickland verfiel wieder in Anspannung. Er hatte die VI-Algorithmen hunderttausend Mal arbeiten sehen und wusste ziemlich genau, wie sie funktionierten, aber sie waren noch nie vor einem so wichtigen Publikum gelaufen. Was jetzt gleich passierte, würde über die nächsten Jahre seines Lebens – des Lebens aller Teammitglieder – und sehr wahrscheinlich über seine weitere Karriere entscheiden. Er fixierte den Cursor auf der rechten Projektionsfläche – dem Raconteur-Ausgabescreen.


    Als das Video weiterlief, erschienen auf der rechten Projektionsfläche Buchstaben …


    Person trägt Objekt durch Gang.


    Anerkennendes Gemurmel lief durch den Raum, aber Strickland entspannte sich immer noch nicht. Komm schon. Mach’s. Mach schon, Baby …


    Der Cursor begann jetzt, Elemente genauer zu benennen.


    Frau trägt Schachtel durch Gang.


    Erneutes Gemurmel und etwas Applaus. Strickland sah zu den DARPA-Managern hin, die nickten und leise miteinander redeten. Notizen machten. Eine Woge der Erleichterung erfasste ihn. Er hatte gar nicht gemerkt, wie verkrampft er gewesen war, aber jetzt, wo die ersten Eindrücke positiv ausfielen, würden die Gutachter gnädiger sein, wenn später noch etwas schiefging. Was auch immer von jetzt an passieren würde, ein Meltdown war es jedenfalls nicht. Sie hatten sich als ernstzunehmend qualifiziert.


    Auf der linken Projektionsfläche kamen jetzt Außenüberwachungsaufnahmen: Ein amerikanischer Soldat stand mit umgehängter MP auf einer vermüllten Slumstraße irgendwo in Nahost und gestikulierte zu unsichtbaren Personen hin. Ein kleines Kind – möglicherweise ein irakisches – kam hinter ihm ins Bild. Wieder überfiel Strickland Angst, als der Text weiterrollte …


    Bewaffnete Person … erfährt Annäherung durch Kind.


    Wieder Applaus und sogar ein paar erregte Ausrufe.


    Strickland fühlte, wie sich ein Lächeln über sein Gesicht breitete, unterdrückte es aber sofort. Zu früh zum Feiern.


    Uniformierter Soldat erfährt Annäherung durch Kind auf Straße.


    Erneut Laute der Begeisterung. So weit, so gut, aber Strickland wusste, das Schwierigkeitslevel würde immer weiter steigen. Prompt hielt das System einen weiteren Soldaten, der ins Bild kam, irrtümlich für eine mögliche Gefahr – #ALARM – bewaffnete Person. Was ja aber so weit daneben auch nicht war.


    Die linke Projektionsfläche wurde dunkel und zeigte dann den Titel «TCTO Phase 1 – Interpolationstest.»


    Schon ging es richtig los! Die Komplexität der visuellen Konzepte steigerte sich schnell. Deshalb fokussierte sich ihr System ja darauf, beim Interpretieren einer Szene zuerst den Kontext abzuleiten, und deshalb vergaß es auch nie, was es vorher gesehen hatte. Das war essenziell, um einen Haufen unnötiger Verarbeitungsprozesse zu vermeiden. Wenn Menschen beispielsweise einen Bürgersteig in städtischer Umgebung entlanggingen, war nicht damit zu rechnen, dass sie plötzlich eine Bergwelt oder wogendes Meer um sich hatten. Das konnte nicht sein – wenn also doch etwas Derartiges auftauchte, war es sehr wahrscheinlich eine graphische Repräsentation wie etwa ein Werbeplakat und nicht die Sache selbst. Die Daisy-Chain-Verkettung der Ereignisse ermöglichte es, das Bekannte als Basislager für die Erkundung des Unbekannten zu nutzen – jedes Mal ein Stückchen weiter zu gehen, wie Ameisen bei der Terrainerkundung.


    Strickland wusste wohl, dass selbst ein geistig Behinderter im Vergleich zu spezialisierten Algorithmen ein Allround-Genie war. Dinge auf die simpelsten Elemente herunterzubrechen war die einzige Möglichkeit, etwas Brauchbares zu erzielen. Prakash hatte die Programmarchitektur entwickelt, und das Design war zu viel für Stricklands Gehirn. Aber wenn das verdammte Ding funktionierte, würde er dem Mann alle Arroganz verzeihen.


    Auf der linken Projektionsfläche erschien jetzt in einer neuen Szene eine Frau in einer Burka – Burka! Das, was die US-Truppen ein «BMO» nannten, ein «Black Moving Object». Diese DARPA-Sauhunde. Kein Gesicht, Arme und Körper nicht klar erkennbar. Auf dem Bildschirm sah die Frau aus wie ein wandelnder Sack. Aber wenn ihn nicht alles täuschte, war Vijays und Gerhards Gangerkennungscode theoretisch in der Lage, gehenden Objekten das Attribut «menschlich» zuzuordnen und damit auch implizite Geometrie, potenzielle Aktionen und Bewegungsmuster. Die Frau in der Burka ging eine schmale Dorfstraße entlang und trug auf dem Kopf etwas, das aussah wie ein Plastik-Wasserkrug.


    Alle im Raum warteten mit angehaltenem Atem. Dann rollte der Text weiter.


    Person trägt Objekt Straße entlang.


    Okay, so weit, so gut.


    Die Frau betrat durch eine Tür zur Linken ein Haus, und das System beschrieb ihr Verschwinden korrekt. Dann war einen Moment alles ruhig, bis sie ohne den Krug auf dem Kopf wieder herauskam. Das war der eigentliche Test. Kognition.


    #ALARM – GEGENSTAND – ZURÜCKGELASSEN: Gesichtet: Person trägt Gegenstand in Gebäude und kommt ohne Gegenstand wieder heraus.


    Strickland fühlte das Gewicht des Moments, während lauter Applaus aufbrandete. Sie hatten gerade den Bombenattentäter-Test bestanden. Jahre der Arbeit zogen im Schnelldurchlauf an ihm vorbei. Er spürte, wie ihm seine Teamkollegen auf die Schultern klopften, drehte sich um und sah im Halbdunkel ihre lachenden Gesichter. Er drückte Hände, legte sogar kurz den Arm um Prakash. Sie waren nie besonders gut miteinander ausgekommen – hatten immer darum gerangelt, wer das Sagen hatte. Aber das hier, dieser Moment, war das, wofür sie gearbeitet hatten. Selbst der ewig ernste Prakash zeigte den Anflug eines Lächelns.


    Strickland musste zugeben: Der Typ verstand sein Handwerk. «Toll gemacht, Vijay.»


    Prakash nickte. «Ist schon mal ein Anfang.»


    Arschloch. Konnte er denn gar nichts genießen?


    Stimmen forderten Ruhe, weil der Test weiterging, aber Strickland verspürte ein warmes Kribbeln am ganzen Körper. Sie würden ihren Forschungszuschuss bekommen. Da war er sich jetzt ganz sicher. Die erregten Diskussionen zwischen den Gutachtern sagten ihm, dass sein Team alles Bisherige übertroffen hatte. Das war der Beginn seiner beruflichen Karriere, und diesen Moment würde er nie vergessen. Wenn er das Sandra erzählte!


    Aber dann fiel ihm wieder ein, dass sie ja nicht mehr zusammen waren.



    Strickland ließ den Korken einer Sektflasche knallen und den Schaum spritzen, während seine Teamkollegen in Jubelgeschrei ausbrachen. Jetzt, wo sie wieder im KSL-Laborcluster im zweiten Stock waren, konnten sie ihrer Feierlaune freien Lauf lassen. Das Labor war ein offener Arbeitsbereich mit diversen HD-Digitalvideokameras in Halterungen und auf Stativen und einer Ecke mit Rackservern, deren LEDs im Rhythmus der Musik vor sich hin zu flackern schienen. LCD-Monitore auf Tischen und an Deckenhaltern zeigten «Raconteur»-generierten Text über die Festivitäten … größtenteils nicht allzu weit daneben – aber jetzt würden sie ja einen Bundeszuschuss bekommen, um das System zu perfektionieren!


    Was sie schon die ganze Zeit für bahnbrechende Arbeit gehalten hatten, war jetzt als solche anerkannt worden. Der Wagniskapitalzweig eines US-Geheimdienstes hatte sich unter Vorbehalt bereit erklärt, ihr Forschungsprojekt zu finanzieren, und damit ergaben sich definitiv Top-Level-Kontakte zu anderen Investoren. Sein Team war nun die Speerspitze auf dem Gebiet der visuellen Intelligenz. Das war das Ergebnis trotz all ihrer Spannungen und Meinungsverschiedenheiten, und jetzt prostete und jubelte die ganze Crew – Chatterjee, Koepple, Prakash, Wang, Kasheyev, ein wahrhaft internationales Team. Und dann waren da noch die anderen Teams im Cluster und deren wissenschaftliche Betreuer. Nebst Ehe- und Beziehungspartnern natürlich – es war eine ausgewachsene Party. Strickland wünschte, er hätte auch jemanden, mit dem er diesen Moment teilen könnte. Aber das würde sich schon ergeben, zumal er nun wirklich auf der Erfolgsspur war. In ein paar Jahren würde er hoffentlich Partner in irgendeiner Wagniskapitalgesellschaft an der Sand Hill Road sein. Der erste Schritt war getan.


    Strickland stieg auf einen Bürostuhl, den jemand für ihn festhielt, und Lei Li, ihre wissenschaftliche Betreuerin, bat um Ruhe, da jetzt alle lautstark eine Rede forderten.


    Gleich darauf wurde die Musik heruntergedreht, und in der jähen Stille erhob Strickland seinen von Sekt überschwappenden Plastikbecher. «Leute, ich möchte euch sagen, was es mir für eine Ehre war, mit diesem Team zu arbeiten. Ich weiß wohl, dass sich diese brillante Leistung nicht mir verdankt, sondern euch allen» – er zeigte mit dem Finger – «Sourav, Gerhard, Bao, Nik und natürlich dem unnachahmliche Vijay.» Jeder Name wurde mit Applaus und Hochrufen quittiert.


    Prakash stand an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete Strickland fast schon verächtlich. Prakash trug seine üblichen Khakihosen mit blauem Oxfordhemd. Sein Haar war wie immer kurz geschnitten und perfekt gekämmt. Attraktivität Marke Bollywood.


    Was war nur mit dem Kerl los? Warum konnte er sich nicht ein Mal locker machen? Strickland versuchte, ihn zu ignorieren. «Ich finde es passend, dass in dem Gebäude, in dem Google geboren wurde – und damit die Internetsuche – auch die visuelle Intelligenz aus der Taufe gehoben wird und damit die Möglichkeit, die Realität in Echtzeit zu durchsuchen. Ihr Jungs werdet Geschichte schreiben, und ich bin einfach nur froh, dass ich mit dabei sein kann.»


    Erneuter Jubel. Becher wurden geleert. Die Musik wurde wieder aufgedreht, die Leute überbrüllten sie mit ihren Gesprächen, und Teammitglieder alberten vor den Videokameras herum.


    Strickland bemerkte, dass Prakash ihn immer noch mit diesem Dolchblick durchbohrte, also arbeitete er sich zu ihm durch. «Vijay, was ist, Mann? Du siehst aus, als ob Kolkata gerade das Cricketfinale verloren hätte.»


    Prakash musterte ihn. «Als eins der ‹brillanten› Teammitglieder habe ich was dagegen, dass du die Gespräche mit der DARPA an dich reißt. Wir treffen Entscheidungen als Team, Josh. Du bist nur deshalb nominell ‹Teamleiter›, weil du gut mit Anzugtypen kannst und weil du mir auf diese Weise aus dem Weg bist.»


    «Ich habe nur einen provisorischen Termin fürs nächste Treffen gemacht. Wir bestätigen ihn dann später noch per Mail.»


    «Wir müssen in alle Entscheidungen einbezogen werden – und seien sie noch so geringfügig.»


    «Wir haben kein Schwarmbewusstsein, Vijay. Gelegentlich müssen kleine Entscheidungen einfach getroffen werden, und ich sehe keinen Sinn drin, dich mit so was zu be–»


    Prakash baute sich vor ihm auf und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. «Das ist nicht das erste Mal, dass ich dich dran erinnern muss. Ich arbeite nicht für dich, Josh, und ich erwarte, dass du die Interessen des Teams vertrittst und nicht nur deine eigenen.»


    «Hey, hey! Jetzt mal langsam! Wir waren uns alle von Anfang an einig, dass es das Beste ist, wenn ich, der ich nun mal eher der extrovertierte Typ bin, das Reden übernehme, vor allem gegenüber den Leuten vom Verteidigungsministerium. Und das habe ich gemacht.» Er zeigte auf den Stuhl, auf dem er gestanden hatte. «Habe ich nicht gerade eben ausdrücklich das Verdienst allen zugesprochen?»


    «Mit gutem Grund. Wenn wir das nächste Mal mit der US-Regierung kommunizieren, erwarte ich, dass ich eine Kopie kriege, Josh.»


    Er studierte Prakashs Gesicht. Wusste er’s? Es hatte in der Tat noch den einen oder anderen E-Mail-Wechsel gegeben, er hatte einfach nur vergessen, die anderen einzubeziehen. «Hör mal, ich weiß nicht, was du mir unterstellst, aber falls du’s noch nicht gemerkt hast, du bist bei diesem Projekt der entscheidende Mann. Ich kann dich nicht bescheißen, ohne mich selbst zu bescheißen. Du stehst auf den Patentanträgen.»


    Strickland fragte sich, ob es an Prakashs extrem auf Konkurrenz und Durchsetzungsfähigkeit gerichteter Erziehung lag. Er wusste, Prakashs Vater war ein klassischer Typ-A-Geschäftsmann, ein harter Hund, der seine Söhne praktisch mit der Reitgerte vorwärtstrieb. Alte Schule. Und äußerst klassenbewusst.


    War es das? Strickland dachte manchmal, dass ihn Prakash vielleicht deshalb verachtete, weil er ein ganz normales Mittelschichtskind war – Sohn eines Lehrerehepaars. Er hatte Fotos vom Sommerhaus der Prakashs in Südfrankreich gesehen. Und Fotos von Vijay im Polo-Outfit, ein Pony am Zügel – als ob er mit der britischen Königsfamilie befreundet wäre oder so etwas. Er vergaß leicht, dass ihn dieser Typ vielleicht einfach als jemanden aus der Dienstbotenkaste betrachtete.


    Je länger er darüber nachdachte, desto mehr ärgerte es ihn. Er prostete Prakash noch einmal mit seinem Plastikbecher zu, zwinkerte ihn an und sagte, den Zeigefinger pistolenartig auf ihn richtend wie ein schmieriger PR-Typ: «Ich bin dein Fan! Eh? Ich bin dein Fan, Mann!»


    Jemand trat von hinten an Prakash heran und verstrubbelte ihm lachend das Haar. Strickland nutzte die Gelegenheit, um sich abzuwenden; er wollte nach draußen, Luft schnappen. Unterwegs machte er freundlich Konversation, und als er endlich die Tür erreicht hatte, sah er Licht in einem der winzigen, fensterlosen Büros, die das Laborcluster umgaben. Dort am Schreibtisch saß die kindliche Gestalt Nikolay Kasheyevs, ihres Experten für visuelle Verarbeitung.


    Kasheyev hatte irgendein Hypophysenleiden, das ihm das Aussehen eines Zwölfjährigen gab, obwohl er schon Mitte zwanzig war. Er wurde oft für ein Wunderkind gehalten, und wenn Leute diesen Fauxpas begingen, zuckte Strickland immer zusammen. Aber der Russe schien daran gewöhnt.


    Er sah, dass Kasheyev gemultiplexte Videostreams betrachtete, die als Kacheln auf seinem Bildschirm angezeigt waren. Strickland pochte mit den Fingerknöcheln an den Türrahmen. «Hey, Nik, warum bist du nicht auf der Party, Mann?»


    Kasheyev sagte, ohne den Kopf zu drehen: «Die Raben sind wieder da.»


    «Welche Raben?»


    Jetzt bequemte sich Kasheyev doch herzuschauen. «Du hörst mir nie zu, was?»


    Strickland war zu sehr mit der Frage beschäftigt, was Kasheyevs Brille gekostet haben mochte. Offenbar kam im Team nur er, Strickland, aus tatsächlich bescheidenen Verhältnissen. Alle anderen schienen reiche Eltern zu haben. Niemand außer ihm hatte während des Undergraduate-Studiums arbeiten müssen. Jedenfalls nicht in Handlangerjobs. Kasheyev schien gar nicht realisiert zu haben, dass sie heute den Grundstein dafür gelegt hatten, Millionäre zu werden. Als ob das für ihn gar nicht ins Gewicht fiele.


    «Josh.»


    «Oh. Doch, klar höre ich dir zu. Ich behalte nur nicht, was du sagst.»


    Kasheyev zeigte auf eine Reihe von sechs Videokacheln auf seinem Bildschirm – Überwachungskamerabilder, die, wie Strickland wusste, rund um die Uhr von Raconteur-Algorithmen «im Auge behalten» wurden. Das System lief jetzt in immer wieder verbesserten Versionen schon fast zwei Jahre mehr oder weniger kontinuierlich und beobachtete den öffentlichen Raum rings um das Gates-Gebäude. Das Kommen und Gehen von Studenten, Autos, allem. Das war etwas, was die Stärke des Systems ausmachte: persistente Überwachung. Beobachtung im Zeitverlauf. Bei der es Muster bemerkte und Abweichungen von diesen Mustern. Immer wieder aus dem Gesehenen Bedeutung deduzierte, die symbolischen Repräsentationen speicherte und Alarmmeldungen sandte, sobald es Anomalien feststellte – in diesem Fall an Kasheyevs iPhone. Man konnte auch bestimmte Alarmsituationen vorgeben, und im Moment fixierte sich Kasheyev offenbar auf diese Vögel. Das war noch die geringste seiner Marotten.


    Kasheyev tippte auf eins der Bilder, wo auf einem Ast ein wie ein Rabe aussehender Vogel saß und zu ihren Büros herüberblickte. Das Video lief offenbar, denn Strickland sah die Blätter des Baums im leichten Wind zittern.


    Strickland beugte sich an den Bildschirm und studierte dann das Raconteur-Log mit dem markierten Eintrag: Rabe sitzt in Baum.


    «Okay, Raconteur hat eine Vogelart erkannt. Wir sind spitze.»


    «Das kommt daher, dass es getaggte Webbilder nach Übereinstimmungen durchsucht hat – aber um die Objekterkennung geht’s mir nicht. Es geht darum, dass in diesen Bäumen nie Raben waren. Und jetzt, schau, da ist noch einer, zur Südseite hin, beim Packard Building …» Er klickte auf dem Bildschirm herum, und es erschien ein größeres Bild von einem weiteren Raben, der auf der Brüstung des modernen Elektrotechnikgebäudes jenseits der Straße saß. Kasheyev scrollte in der Zeit zurück, und zwischen den Sonnenauf- und -untergängen sah Strickland immer wieder die beiden einzelnen Raben – bis sie irgendwann nicht mehr auftauchten. «Es hat vor einer Woche angefangen. Und seither sind sie jeden Tag da.»


    Strickland dachte, dass das eins der Probleme war, die man sich einhandelte, wenn man mit genialen Leuten zusammenarbeitete: Sie waren halbverrückt. Sich auf Details zu fixieren oder Zusammenhänge zu wittern, wo keine waren – diese Macken hatten etliche. Er tätschelte Kasheyevs Schulter. «Es gibt so was wie Zugvögel, Nik.»


    Kasheyev sah ihn an, als wäre Strickland schwachsinnig. «Raben sind keine Zugvögel. Ausgewachsene Vögel wie die da haben ein Revier von Meilen. Sie bleiben nicht an einem Ort, es sei denn, es ist ein Brutpaar mit einem Nest. Aber ich sehe kein Nest.»


    «Faszinierend. Diese Vögel sind ja viel interessanter als unsere neuen Forschungsmittel. Ich würde sagen, wir schmeißen alles hin und –»


    «Schau her …» Kasheyev zoomte auf den Raben im Baum ein, dann auf eins seiner Beine. Daran war irgendein elektronisches Tag oder ein Sender befestigt.


    Strickland sagte achselzuckend: «Okay, jemand forscht an Raben. Wir sind hier an einer Universität.»


    «Das dachte ich zuerst auch. Raben sind sehr intelligent.»


    «Vielleicht haben sie ja ein Stanford-Stipendium.»


    «Hier forscht niemand über Raben, ich hab’s überprüft.»


    «Himmel, ich dachte, wir arbeiten hier an VI-Software und betätigen uns nicht als Rabenstalker.»


    «Schau dir das Tag an seinem Bein mal genauer an …» Er zoomte auf das High-Definition-Digitalbild ein. Dann teilte er den Bildschirm und zeigte eine Großaufnahme des zweiten Raben auf der anderen Seite des Gebäudes.


    Beide hatten das gleiche quaderförmige Ding am Bein.


    Strickland seufzte und war froh, als Wang Bao-Rong, ihr taiwanesischer Narrow-AI-Experte, draußen auf dem Flur erschien und ihnen signalisierte, dass sie mitkommen sollten.


    «Was gibt’s?»


    Wang warf ein Quietschspielzeug in Form eines Gehirns in die Luft. «Konferenztelefonat mit dem Anwaltsbüro.»


    «Oh!» Strickland zog Kasheyev vom Stuhl hoch. «Komm, Nik! Die Vögel können warten, Mann.»


    Graduiertenteams von Stanford hatten Unternehmen wie Hewlett-Packard, Cisco, Yahoo! und natürlich Google gegründet. Und die fünf Patentanträge, die Stricklands Team für Raconteur eingereicht hatte, waren potenziell Milliarden wert – zumal jetzt, wo die Regierung ihre Arbeit finanzieren würde. Was jetzt gleich kam, war die Krönung dieser ganzen Jahre.


    Das Team quetschte sich in einen Besprechungsraum, wo Prakash bereits, die Arme in die Hüften gestemmt, vor einem Freisprechtelefon stand. Strickland trat als Letzter ein und machte die Tür hinter sich zu.


    Prakash blaffte ins Telefon: «Okay, John. Das Team ist vollzählig.» Prakash sah sie an. «Leute, da ist John Wolstein von Hartmann, Blithe und Peale.»


    Eine Stimme kam über Lautsprecher: «Hallo.»


    Alle sagten hallo.


    Strickland ergriff das Wort. «Schießen Sie los mit der guten Nachricht, John.»


    Kurze Stille. Dann: «Tja, das würde ich ja gern, aber es gibt da leider ein Problem.»


    Hitze lief über Stricklands Haut. Ein Adrenalinstoß. Die Urheberschaft, damit stand und fiel alles. Sie hatten schon eine Patentrecherche durchgeführt. Der Weg war frei. Prakashs Ansatz war völlig neuartig, niemand hatte ihn je gewählt.


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte Prakash aufs Telefon. «Was heißt ‹Problem›? Was für ein Problem?»


    Strickland wusste, in so was war Prakash gut. Er würde diesem Anwalt zur Schnecke machen.


    «Es gibt da ein Problem mit dem Stand der Technik, Vijay. Große Teile Ihrer Quellcodebasis sind bereits Allgemeingut – im Internet zugänglich.»


    Es wurde totenstill im Raum. Zu hören war nur das Statikknistern des Telefons.


    «Sind Sie noch da?»


    «Wovon reden Sie? Das kann nicht sein. Wo im Internet?»


    «In mehreren Foren. Eine Codesuche ergab ein halbes Dutzend Websites, wo Teile Ihres Codes in genau derselben Form stehen. Selbst die Kommentare sind teilweise drin. Ich weiß nicht, wie das dorthin gekommen ist oder –»


    «Verdammt!», brach es aus Prakash heraus, während er finster in die Runde starrte.


    «Vijay, ich sage Ihnen nur, wie die Fakten liegen.»


    «Ich habe diesen Code von Anfang bis Ende selbst entwickelt. Ohne irgendeine anderweitige ‹Inspiration›. Es ist meiner.»


    Unter anderen Umständen hätte Strickland vielleicht darauf beharrt, dass sein Beitrag nicht gänzlich ungewürdigt blieb, aber im Moment fühlte er sich, als hätte man ihm eins mit dem Elektroschocker verpasst. Er starrte einfach nur auf das Telefon, hörte sein Herz in seinen Ohren hämmern. Hörte seine Zukunft zerplatzen. Er sah Prakashs braunes Gesicht rot werden, sah Adern auf seinen Schläfen hervortreten – als ob der Mann jeden Moment explodieren würde.


    Gerhard Koepple, sonst immer die Ruhe selbst, war aschfahl geworden. Wang, Kasheyev und Chatterjee setzten sich hin und fuhren sich mit den Fingern durchs Haar, als hätten sie gerade vom Tod eines nahen Angehörigen erfahren.


    Strickland krächzte: «Wo? Wo im Internet, John?»


    «Ich schicke Ihnen gerade einen Link …»


    Prakash fuhr dazwischen: «Sie schicken ihn uns allen. Nicht nur Josh. Verstanden?»


    «Ja, klar, wenn Sie möchten, Vijay. Hören Sie, mich anzuschreien bringt auch nichts.»


    «Schicken Sie einfach den verdammten Link.»


    «Okay.» Pause. «Ist unterwegs.»


    Strickland mischte sich wieder ein. «John, was heißt das für uns? Was passiert jetzt?»


    Kurzes Schweigen. «Nichts passiert. Ich werde Dr. Lei einen Bericht vorlegen, dass die Patente nicht durchsetzbar sind. Und ich gehe davon aus, dass das Patentamt zum selben Schluss kommen wird. Ich weiß nicht, ob und, wenn ja, wie sich das auf Ihre Doktorarbeit auswirken wird, aber so ist nun mal die Situation. Mein Beileid. Wie auch immer es dazu gekommen ist, und ich sage nicht, dass Sie irgendwo abgeschrieben haben, aber Fakt ist, dass dieser Code jetzt Allgemeingut ist. Sie werden ihn nicht patentieren lassen können, solange dieses Stand-der-Technik-Problem nicht gelöst ist.»


    Prakash ergriff das Telefon, riss es aus seiner Konsole und feuerte es ans Fenster. Die Scheibe vibrierte unter dem dumpfen Schlag, und das Telefon zersprang in Einzelteile.


    «Hey, Vijay, Mann! Komm runter! Ich wollte ihn noch mehr fragen.»


    Prakash ignorierte Strickland; er stürmte aus dem Besprechungsraum in das benachbarte Büro, das er mit Wang teilte.


    Strickland lief ihm hinterher, dicht gefolgt vom Rest des Teams. «Vijay.» Er fühlte sein iPhone in seiner Tasche vibrieren, was wohl hieß, dass er eine E-Mail bekommen hatte. Aber zuerst wollte er sich um Vijay kümmern.


    Prakash loggte sich in seinen Computer ein und öffnete seinen Mailaccount. Er doppelklickte auf die oberste Mail, während sich die anderen um ihn drängten. Da war ein Schrieb von ihrem Anwalt, mit mehreren Links unter den Worten «Stand der Technik». Der erste war, der «.ru»-Domain nach, zu einer Website irgendwo in Russland.


    Chatterjee beugte sich vor und hielt die Hand zwischen Prakash und den Bildschirm. «Nicht direkt! Mit einer VM, Mann.»


    Prakash wirkte kurz, als wollte er Chatterjee den Kopf abbeißen, atmete dann aber durch, nickte und kopierte die erste URL in die Zwischenablage. «Das ist nur eine Xenon-Verbindung, Sourav! Und auf dem Computer ist nichts Heikles.» Aber er startete trotzdem eine virtuelle Maschine, öffnete einen Browser und fügte die Adresse in die URL-Zeile ein.


    Alle sahen mit angehaltenem Atem zu, wie auf dem Bildschirm eine Offshore-Warez-Seite namens Sourcebomber.ru erschien. Da stand, einen ganzen Teil der Seite einnehmend, der Quellcode für ihre Aufmerksamkeitszustand-Klasse. Selbst Strickland, der nicht so viel zu dem Code beigetragen hatte wie das übrige Team, erkannte sofort Prakashs Werk – oder jedenfalls das, was sie immer dafür gehalten hatten. In Stricklands Hinterkopf tauchte jetzt die Frage auf, ob der Reiche-Leute-Sohn aus Bengalen wirklich der hochbegabte Softwarearchitekt war, als den ihn alle sahen – aber das war natürlich Quatsch. Prakash war in Stanford angenommen worden! Er hatte im Undergraduate-Studium in allen Informatikkursen geglänzt. Echte Genies hatten eng mit Prakash zusammengearbeitet und waren immer beeindruckt gewesen.


    Strickland konnte sich kaum konzentrieren, als Prakashs zittrige Hand die Seite hinunterscrollte und Funktion um Funktion, Klasse um Klasse ihres kostbaren Quellcodes in diesem öffentlichen Forum erschien. Es war, wie die Liebe seines Lebens in einem Gang-Bang-Porno zu entdecken.


    Und da brannte Prakash endgültig die Sicherung durch. Er packte den Flat-Panel-Monitor und riss ihn vom Schreibtisch hoch. Das Team stob auseinander, als er mit dem Monitor auf die Wand einzudreschen begann. Plastik und Glas flogen. Prakash brüllte jetzt wie ein Tier.


    Ihre wissenschaftliche Betreuerin, die elfenhafte Dr. Lei, kam herein und schrie Prakash an. Jetzt erst ging Strickland auf, dass niemand auf die Idee gekommen war, sie ins Besprechungszimmer zu rufen. Auch für Dr. Lei stand hier einiges auf dem Spiel. Aber sie hatten ja gedacht, es würde einfach nur ein Routinetelefonat.


    Sie schrie: «Vijay! Beruhigen Sie sich! Was ist los?»


    «Der verdammte Quellcode steht im Internet! Raconteur ist jetzt Scheißfreeware! Es ist unpatentierbar! Daran ist jemand aus dem Team hier schuld!»


    Die anderen Teammitglieder zeigten Frühstadien der Trauer. Prakash nicht, er hatte sie allesamt übersprungen und war direkt bei der Wut gelandet.


    Kasheyev starrte blind auf Prakashs leeren Schreibtisch. «Oder jemand hat es uns gestohlen.»


    Prakash fixierte den jungenhaften Russen. «Gestohlen? Glaubst du, wenn hier Idioten wie Wang und Strickland rumlaufen, bräuchte uns jemand den Code zu stehlen?»


    Strickland hatte bei der Sache mehr zu verlieren als irgendjemand sonst. Was erlaubte sich Prakash eigentlich? «Jetzt aber mal langsam –»


    Prakash baute sich vor Kasheyev auf. «Wie soll ihn denn jemand gestohlen haben? Unsere Server sind nicht mal im SUNet. Es sind keine Drahtlosgeräte dran. Ich kontrolliere seit Monaten die Protokolldateien der Merakis auf bösartige Verbindungen oder Transfers.»


    Dr. Lei fragte stirnrunzelnd: «Wie können Sie das? Sie haben doch keine Admin–»


    Er ignorierte sie. «Und alles, was von unserem Code auch nur in die Nähe einer Netzwerkverbindung kommt, ist bereits verschleiert und kompiliert. Außer dem Code, den meine lieben ‹Teamgefährten› in ihrem Besitz haben.» Er zeigte dorthin, wo der Monitor gestanden hatte. «Du hast den Code doch gesehen. Es war unser unkompilierter Quellcode – und eine ziemlich neue Version noch dazu. Mit Kommentaren und allem!»


    Strickland wurde ganz flau. Er hatte tatsächlich eine ziemlich aktuelle Version des Quellcodes auf dem Leland-Netzwerk, dem Cluster im Untergeschoss. Aber das hatten die anderen doch auch. Oder? Trauten sie dem Kabelnetzwerk wirklich nicht? Und zu diesem Share hatte doch nur ihr Team Zugang. Plötzlich merkte Strickland, dass Prakash sein Gesicht studierte.


    Und was er da las, hatte ihn offenbar zu einem Schluss gebracht. «Du Arschloch!»


    Strickland fühlte einen heißen Druck im Gesicht, während die Welt sich wild drehte. Erst nach einem Weilchen begriff er, dass er auf dem Boden lag. Seine Lippen und sein Hinterkopf schmerzten. Koepple und Wang versuchten, ihn hochzuhieven. Prakash war nirgends zu sehen, Chatterjee und Dr. Lei auch nicht.


    Kasheyev beugte sich in Stricklands Blickfeld und hielt ihm ein mit Eis gefülltes, nach Sekt riechendes Papierhandtuch aufs Gesicht. «Geht’s, Josh?»


    Seine Lippen taten höllisch weh. Ein Zahn fühlte sich locker an. Strickland blickte an sich hinunter: Sein Hemd war vorn voll Blut. «Was zum Teufel …»


    Wang schüttelte den Kopf. «Vijay ist endgültig durchgeknallt.»


    Koepple war immer noch bleich – nicht der unerschütterliche Koepple, den er kannte. Vielleicht kapierte ja selbst er, wie heillos angeschissen sie jetzt waren.


    Strickland fühlte, wie ihm die Tränen kamen. Er war doch nicht so ein Weichei? Aber er konnte nicht dagegen an. Das hier war sein Ticket zum Erfolg gewesen. Die anderen Jungs hatten echtes IT-Talent. Strickland war clever, aber technisch nicht so gut wie sie. Er brauchte solche Leute, um seine Talente zum Tragen zu bringen – soziale Kompetenz und Managementfähigkeiten. Wenn seine Doktorarbeit wegen Plagiats abgelehnt würde … Großer Gott.


    Strickland sah die anderen an. «Warum hat Vijay mir eine reingehauen?»


    Koepple zuckte die Achseln. «Gute Frage, Josh. Gibt’s da einen Grund?»


    «Ach, fang du nicht auch noch an.»


    Kasheyev hob die Hand, um sie beide zum Schweigen zu bringen, und sagte dann zu Strickland: «Ich glaube nicht, dass du es warst, Josh. Ich finde, wir sollten von den Fakten ausgehen. Das hier ist ein VI-System. Ich habe überall in diesen Räumen Kameras. Niemand kann sich den Projektservern nähern, ohne dass wir es mitkriegen, da hat Vijay recht. Und wenn kein Außenstehender an diese Computer herankommen konnte, dann –»


    «Die verdammten Projektserver stehen jetzt gerade inmitten einer Party! Da sind bestimmt vierzig Leute im Laborcluster! Warum zum Teufel schießt ihr euch alle gerade auf mich ein? Weil unser Kleiner Lord durchgeknallt ist und partout jemanden braucht, dem er die Schuld geben kann? Und weil man sich da doch einfach den wenigstbegabten Programmierer im Team ausguckt? Den Typen, der am wenigsten mit dem Code zu tun gehabt hat? Ist euch eigentlich klar, was für eine beschissene Katastrophe das Ganze für mich ist? Wie komplett im Arsch mein Leben ist?»


    Das ganze Team sah verlegen drein.


    Kasheyev tätschelte Stricklands Knie. «Sorry, Josh.» Mit einem letzten Blick auf ihn ging er hinaus, und Koepple folgte ihm.


    Wang blieb noch stehen und zeigte mit dem Finger auf Strickland. «Du könntest dir überlegen, ob du Anzeige erstatten willst, Josh. Wir waren alle Zeuge.»


    Strickland zuckte die Achseln. Sehr wahrscheinlich würde Dr. Lei sowieso schon disziplinarische Maßnahmen gegen Prakash einleiten. Und außerdem, was sollte das bringen? Jetzt sah sein Gesicht zumindest so aus, wie er sich innerlich fühlte.


    Wang ging ebenfalls raus.


    Nun war Strickland allein. Er drehte sich mit dem Bürostuhl zum Fenster: Draußen war ein ziemlich schöner Tag. Von seinem Platz aus sah er gleich vor dem Obergeschossfenster einen Baum und auf einem Ast des Baums einen Raben, der ihn beäugte. Dann flog der Vogel weg.


    


    

  


  
    


    4


    Angriffserkennung


    Joshua Strickland hing in einem Bürostuhl im verlassenen Laborcluster. Mit geschlossenen Augen hörte er Rage Against the Machine. Es war schon spät. Sehr spät. Überall flogen Plastikbecher, Flaschen und Pizzakartons herum. Nachdem die geplatzte Patentanmeldung publik geworden war, hatten sich die Leute ziemlich schnell verzogen, aber das war jetzt schon Stunden her. Viele Stunden.


    Strickland sah auf die Uhr – und merkte, dass er gar keine trug. Weil er ja «aus weltanschaulichen Gründen» gegen das Tragen von Uhren war. Was war er doch für ein Poser. In letzter Zeit nervte er sich sogar selbst.


    In seiner Hand baumelte eine fast leere Champagnerflasche. Nein, stimmte nicht ganz. Er inspizierte das Etikett.


    Schaumwein.


    Die Franzosen nahmen es mit ihren geistigen Eigentumsrechten auch sehr genau. Er leerte den letzten Rest des Gesöffs, warf dann die Flasche an die gegenüberliegende Wand, von wo sie abprallte, genau in einen Mülleimer.


    Noch längst nicht betrunken genug. Er wühlte in dem Flaschenfriedhof auf dem nächststehenden Schreibtisch herum, bis er noch eine Flasche fand, die erst halb leer war. Auch dieser Billigscheiß. Aber das war wohl das, was er von jetzt an trinken würde. Nichts mit Anschubfinanzierung als erstem Schritt zum Börsengang.


    Er dachte an sein Studiendarlehen. Seine sonstigen Schulden. Fast hunderttausend inzwischen. Hatte er überhaupt noch eine Doktorarbeit zu verteidigen? Würde diese Scheiße als Verstoß gegen die Bedingungen für sein Teilstipendium gelten? Irgendwer musste doch wohl feststellen können, dass sein Team den Raconteur-Code geschrieben hatte, bevor irgendwelche Kopien im Internet aufgetaucht waren. Oder?


    Er fragte sich wieder, ob sie die Software wirklich geschrieben hatten – wobei er mit «sie» Prakash meinte. Prakash und Kasheyev. Und vielleicht auch Koepple.


    Strickland war auf seiner Highschool immer das Ass gewesen, aber in Stanford hatte er von Anfang an nur mühsam mithalten können. Hier war es für ihn wie Wildwasserschwimmen – die ganze Zeit drum kämpfen müssen, nicht in Wissensfluten unterzugehen, während andere mühelos dahinglitten. Oder zumindest mühelos dahinzugleiten schienen.


    Nein, das war Unsinn. Er wusste, dass viele hart arbeiteten, um sich hier halten zu können.


    Hör auf, dich zu bemitleiden. Du bist kein Idiot.


    In Wirklichkeit war es so, dass Strickland sich immer mit Supergenies umgab – Leuten, die es offensichtlich weit bringen würden. Das hatte er doch in Prakash sofort erkannt, oder? Und in Kasheyev. Die anderen hatten sich bloß mit drangehängt. Wahrscheinlich dachten sie über ihn genauso.


    Aber er, Strickland, besaß doch Fähigkeiten, die sie nicht hatten, oder? Im Gegensatz zu ihnen war er kontaktfreudig und ein Mensch, der andere überzeugen konnte. Ein Motivator. Er konnte das Beste aus Arbeitsgruppen herausholen.


    Er hielt kurz in seinem inneren Monolog inne.


    Er war ein Schmarotzer, oder? Scheiße. Wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass er dem Raconteur-Team am wenigsten zu geben gehabt hatte. Wenn er diesen Jungs nie begegnet wäre, wäre die Software wahrscheinlich genau das, was sie jetzt war – Prakashs Vision. Strickland hatte Stunden und Aberstunden darauf verwandt, den Quellcode des Teams zu studieren, jede Klasse zu durchdringen. Jede Funktion, jede Schleife. Herrgott, ihr Code war elegant. Knapp. Effizient. Dichtkunst für Maschinen. Strickland war immer noch damit beschäftigt, all die subtilen Details und Querverbindungen zu verstehen. Diesen Code selbst zu entwickeln wäre weit über seine Möglichkeiten gegangen.


    Und jetzt hatte sein leichtfertiger Umgang mit dem Quellcode vielleicht ihrer aller Aussichten auf eine steile Karriere zerstört. Aber war es wirklich so leichtfertig, den Code auf den Servern der eigenen Fakultät zu speichern?


    Was hätte es gebraucht, um die Projektdateien vom Leland-Cluster zu stehlen? Jemanden mit Insiderzugang natürlich. Die Server-Logs würden doch wohl anzeigen, wer es gewesen war und wann.


    Es sei denn, derjenige hatte seine Spuren verwischt. Aber dann ging ihm auf, dass das wahrscheinlich virtuelle Server waren – Teil einer Cloud. Und selbst wenn nicht, wimmelte die Computer-Science-Fakultät nur so von Hackern. Leuten, die Mikrochips mal eben auf einer Papierserviette entwarfen. Die hinterließen keine Spuren, die sie nicht hinterlassen wollten.


    Und warum überhaupt jemand mit Insiderzugang? Konnte nicht jemand den Code von einem herumliegenden USB-Stick gestohlen haben? Wieso sollte gerade er, Strickland, Mist gebaut haben? Es konnte doch auch Prakash selbst gewesen sein. Dieser miese Wichser!


    Strickland tastete seine Schneidezähne mit der Zunge ab. Einer fühlte sich immer noch locker an. Seine Lippen waren inzwischen abgeschwollen. Wenn er nicht betrunken wäre, hätte er jetzt wahrscheinlich ganz schöne Schmerzen.


    Es bestand wirklich keine große Chance herauszufinden, wie der Code nach draußen gelangt war. Er war kein Computerforensik-Experte. Prakash und seine reiche Familie könnten wohl einen anheuern, aber wahrscheinlicher war, dass sie einen Anwalt dafür bezahlen würden, Strickland auf Schadensersatz zu verklagen.


    Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Und wenn derjenige, der den Quellcode gestohlen hatte, ihn immer noch abzapfte?


    Er richtete sich auf, schlagartig hellwach.


    Wenn er nun etwas in den Quellcode einschleuste, das «nach Hause telefonierte», sobald sie ihn wieder ausführten? Ein Lächeln dehnte seine Lippen – und musste sofort unterdrückt werden, weil der Schmerz wild aufflammte. Er schubste die Flasche ans andere Ende des Schreibtischs und ging schwankend zur nächsten Workstation. Mann, er war wirklich ganz schön blau.


    Strickland loggte sich ins SUNet ein, navigierte dann zu seinem Share des Leland-Clusters, wo er mehrere Versionen des Raconteur-C++-Quellcodes gespeichert hatte. Er ging die verschiedenen cpp-Dateien durch. Wie sollte er das angehen? Prakashs Code war so verdammt dicht gebaut, und Strickland war ordentlich betrunken. KISS – keep it simple, stupid. Das war die beste Strategie. Er brauchte ja auch nur etwas hinzuzufügen, das lief, sobald der Raconteur-Service ausgeführt wurde. Also während der Initialisierung, wenn Konstanten und Klassen instanziiert wurden.


    Und die Tarnung? Scheiß drauf. Er war nicht in der Verfassung, ein Rootkit zu entwickeln. Es fühlte sich an, als ob sein Verstand ruderte und strampelte, um über dem Alkoholspiegel in seinem Schädel zu bleiben. Er starrte auf den verschwommenen Bildschirm. Fokussieren, Blödmann. Nur ein paar noch halbwegs nüchterne Gehirnzellen zu befehligen kostete ihn schon äußerste Konzentration.


    Dass ein Programm beim Starten Verbindung zu einem entfernten Rechner herstellte, war nichts Ungewöhnliches. Check auf Updates, weiter nichts. Kein Grund zur Beunruhigung. Er konnte einen klitzekleinen Remote Procedure Call schreiben, um von dem Client – dem Rechner, auf dem seine Software ausgeführt wurde – per http zu erhalten, was er an Information wollte. Die IP-Adresse des Code-Diebs auf jeden Fall. Vielleicht noch ein paar Details über Betriebssystem und Sprache des angreifenden Rechners. Eine Liste von Netzwerk-Shares und –


    Nein. Keep it simple. Nur einen kleinen XML-RPC-Client, der ihm die Daten sendete. Er hatte eine C++ Library herumliegen, die sich in die Raconteur-Codebasis aufnehmen ließ; so konnte er seine kleine Messaging-Routine ohne allzu großen Aufwand einschleusen. Dann würde er einfach auf einem seiner eigenen Web-Server das XML-RPC-Modul installieren, um von Clients gesendete XML-Messages zu empfangen. Der http-Verkehr würde für die Firewall des Diebs einfach nur wie normales Internetsurfen aussehen.


    Aber würde derjenige die Extra-Codezeilen nicht bemerken? Vielleicht nicht. Wenn jemand die Raconteur-Software gestohlen hatte, hieß das doch, dass er der Quelle vertraute, oder? Und der Nach-Hause-Telefonieren-Code brauchte ja nur ein einziges Mal ausgeführt zu werden. Nur um mitzuteilen, wohin er entführt worden war.


    Strickland startete Emacs und überlegte, welche C++ Projektdatei er zuerst öffnen sollte. Wo sollte er die Veränderung vornehmen? Er beschloss, den Code in eins der Raconteur-Hilfsprogramme einzuschmuggeln. Dort fügte er eine neue Subroutine ein, die Client-IP, lokale Zeit und lokales Betriebssystem ermitteln und dann an den noch zu erstellenden RPC-Server senden würde. Zuletzt inkrementierte er noch die Buildnummer – mit einem erfundenen Vermerk über die Reparatur eines möglichen Speicherlecks. Er benutzte Prakashs Initialen, um keinen Verdacht zu wecken. Schließlich hatte er selbst kaum Veränderungen committet, die es in den endgültigen Quellcode geschafft hatten. Ja, er musste zugeben, dass er überhaupt keinen bedeutsamen Beitrag zum eigentlichen Programm geleistet hatte. Bis jetzt.


    Dann brachte Strickland fast eine Stunde damit zu, das RCP-Modul zu konfigurieren, das die eingehenden Pings von seinem Nach-Hause-Telefonieren-Code erkennen und verarbeiten würde. Dass er so lange brauchte, lag hauptsächlich daran, dass er sich in seinem betrunkenen Zustand dauernd vertippte. Er installierte das Modul auf einem Webserver, den er als Semesterferien-Praktikant bei einem Start-up in Cupertino benutzt hatte. Fehler abfangen? Bah. Aber es schien zu funktionieren und würde alle eingehenden Daten in einer Textdatei sammeln.


    Fertig. Jetzt musste er seinen veränderten Raconteur-Quellcode nur noch ins Netzwerk stellen. Strickland kopierte diese Version, wie er es mit allen vorhergegangenen gemacht hatte, in ein neues Verzeichnis und hielt sich an seine bisherige Ordner-Namensgebung – und umging auch diesmal die offizielle Versionsverwaltung, damit dieser neue Ordner jemandem, der den Share beobachtete, nicht ungewöhnlich vorkam. Er hatte das immer so gemacht, damit Prakash und die anderen nicht mitbekamen, wie viele Extrastunden er über ihrem Code brüten musste, nur um mitzuhalten. So gesehen, hatte Prakash es seiner eigenen Überheblichkeit zuzuschreiben, dass Strickland den Code überhaupt der Diebstahlsgefahr ausgesetzt hatte.


    So, geschafft. Der verminte Quellcode stand im Netzwerk. Strickland starrte auf den Bildschirm, klickte dann das Fenster weg. Die Würfel waren gefallen. Jetzt starrte er auf den Desktop. Er war total aufgedreht und hatte, so spät es auch war, keine Lust, in sein Studio-Apartment zu gehen, um dort auf ironische Flohmarkt-Clownbilder zu starren. In ein paar Jahren würden sie gar nicht mehr so ironisch wirken. Er beschloss, stattdessen einen Dienst zu erstellen, der ihn benachrichtigen würde, sobald irgendwelche Daten von seinem Phone-Home-Programm kamen. Es war ein gutes Gefühl, wieder zu programmieren, und er entschied sich dafür, das Erkennungsprogramm in C# zu schreiben. Prakash hatte immer gegen .NET vom Leder gezogen. Richtige Programmierer, hatte er gesagt, benutzten keinen Managed Code. Scheiß drauf.


    Strickland erstellte auf einer seiner Research-Domains eine App, die die IP-Adressen eingehender Pings auf einer Weltkarte anzeigen würde. Wennschon, dennschon.


    Als er fertig war, nickte er zufrieden. Er fand sich ganz schön gut. Wenn man ständig mit diesen Supergenies zusammen war, vergaß man leicht, dass ein bisschen Gewieftheit eine Menge IQ-Punkte wettmachen konnte. Er war vielleicht nicht der nächste Sergey Brin oder Larry Page, aber er würde seinen Weg gehen. Er würde diesen Schlag wegstecken.


    Er starrte weiter auf den Bildschirm, bis er schließlich einnickte.



    Strickland fuhr hoch, als das iPhone in seiner Tasche wie ein Alarmhorn tutete – der Sound-Effekt, den er für eingehende Botschaften von seinem Phone-Home-Code gewählt hatte. Er versuchte gerade, den Nebel aus seinem Kopf zu schütteln, als der Alarmhorn-Sound wieder ertönte. Er sah sich um: Das Laborcluster lag immer noch verlassen da. Wie spät war es?


    Wieder das Alarmhorn. Er zog das iPhone aus der Tasche, und tatsächlich, da war eine E-Mail von seinem Webservice. Es war noch keine halbe Stunde her, dass er den veränderten Raconteur-Quellcode auf den Leland-Server gestellt hatte. Das hieß, er war infiltriert worden. Aber von wem? Strickland ging auf seinen Desktop, loggte sich ein und checkte dann seine Mapping-Seite. Dort, auf einem digitalen Globus, sah er, wo die IP-Adresse des Rechners, der gerade seinen modifizierten Code ausgeführt hatte, lokalisiert war: Shenyang, China.


    Mehrere Minuten starrte er auf den Bildschirm, ohne sich zu rühren. Die Chinesen stahlen den Raconteur-Quellcode. Sie hatten irgendwie eine Backdoor ins Stanford-Netzwerk eingeschmuggelt. Während Strickland noch überlegte, was er jetzt tun sollte, ertönte wieder das Tuten. Er warf einen Blick auf sein iPhone. Eine weitere Nachricht. Er klickte auf die Refresh-Schaltfläche der Internetseite, und auf der Karte war eine zweite IP-Adresse angezeigt. Diesmal in Washington, D.C.


    Was zum Teufel?


    Sekunden darauf wieder das Alarmtuten. Und noch mal. Strickland klickte wieder auf Refresh, und jetzt waren auf der Karte Dots in St. Petersburg, Russland, und in Colorado Springs, Colorado.


    Alarmtuten. Refresh. Jetzt ein Dot in Hyderabad, Indien. Im Lauf der Minuten sah Strickland, wie sich ihre VI-Software rasant um die ganze Welt verbreitete. Als es draußen hell wurde, waren auf der Karte zwanzig Dots, verteilt über China, die USA, Europa, Russland und Japan. Es war die Kartierung einer geheimen Cyberspionagepipeline. Wer zum Teufel waren diese Leute?


    Strickland machte eine Who-is-Suche für die IP-Adresse in Washington, D.C.: Sie führte zu einer Firma namens Mirror Strategies. Ein kurzer Check ergab, dass das ein Public-Relations-Unternehmen war. Aber es sprach doch wohl alles dafür, dass es nur als nichtsahnender Proxy benutzt wurde – höchstwahrscheinlich selbst von den Datendieben infiltriert worden war. Vielleicht war das Firmennetzwerk ja nur eine Dropzone für gestohlene Dateien aus aller Welt. Die Datendiebe konnten sogar aus Sicherheitsgründen den Quellcode von fern neu kompilieren. Strickland hätte keine Chance herauszufinden, wer hinter dem Ganzen steckte – Chinesen, Russen, Amerikaner … unmöglich festzustellen. Und wer sagte denn, dass es überhaupt eine Regierung war? Es konnte doch einfach eine kriminelle Cybergang sein. Vielleicht ja Studenten im Graduiertenstudium wie er selbst. Freibeuter einer ausländischen Regierung. Oder irgendwelche Hacker, die es einfach nur zum Spaß machten.


    Stricklands Gedanken rasten. Was bedeutete das? Na ja, zum einen konnte er beweisen, dass ihre Arbeit gestohlen worden war – und immer noch gestohlen wurde. Und das hieß, sie würden disziplinarischen Maßnahmen seitens der Uni entgehen. Moment! Vielleicht konnten sie die Universität ja sogar verklagen. Hätte Stanford in diesem Fall nicht auch ein Interesse daran herauszukriegen, wer ihnen das angetan hatte? Die Leute, Firmen oder Regierungen zu finden, die dahintersteckten? Ja, auch die DARPA musste es erfahren. Und das Verteidigungsministerium. Diese Sache tangierte schließlich die nationale Sicherheit.


    Aber zuerst musste Strickland das Team anrufen. Sein Team. Auch wenn Prakash noch so wütend auf ihn war, sie mussten gemeinsam entscheiden, wie sie weiter vorgehen wollten. Keine dreißig Minuten nachdem Strickland ihn ins Netzwerk gestellt hatte, war sein veränderter Code bereits an einem so weit entfernten Punkt des Globus aufgetaucht. Jemand hatte sie systematisch ausgespäht. Das war gezielte Spionage. Strickland war nur das schwächste Glied, hätte er diesen Fehler nicht gemacht, hätten diese Leute höchstwahrscheinlich weitergesucht, bis sie einen Weg gefunden hätten, an den Code zu kommen.


    Positiver gesehen, hieß das, dass Strickland nicht die Alleinschuld traf. Das hier war kein Zufall – es war ein gezielter Angriff. Absicht. Spionage. Jemand beobachtete ihre Forschung mit großem Interesse. Was hieß, sie war immer noch von Wert.


    Strickland nahm sein Telefon ab und checkte die Uhrzeit – halb fünf morgens. Es konnte aber nicht warten, also rief er das Teammitglied mit der gelassensten Grundhaltung an: Gerhard Koepple. Vielleicht konnte Koepple die anderen ja überzeugen, dass sie sich schnellstens treffen mussten …



    Dummerweise dauerte es über vierundzwanzig Stunden, bis Strickland das ganze Team zu einem Treffen zusammengetrommelt hatte. Prakash hatte sich gesträubt und erst durch das vereinte Bemühen von Koepple, Kasheyev und schließlich sogar Professor Lei zur Teilnahme bewegen lassen. Bao-Rong und Chatterjee waren kein Problem. Wie Strickland waren auch sie keine zentralen Teammitglieder. Sie griffen wie er nach jedem Strohhalm, der möglicherweise ihre akademische Karriere retten konnte.


    Strickland hatte allen nur gesagt, er habe herausgefunden, wie der Code gestohlen worden sei – und von wem. Tatsächlich hatte ihn die Entdeckung paranoid gemacht: Er war auch strikt dagegen gewesen, dass das Treffen an ihrem Arbeitsplatz stattfand. Er hatte vielmehr auf einem öffentlichen Ort bestanden: dem Quadrangle gleich nördlich der Memorial Church. Der große, gepflasterte Platz hatte in der Mitte ein Rosettenmuster, und dort standen sie jetzt im Morgengrauen, während hin und wieder Universitätsangestellte auf dem Weg zur Kirche oder irgendwelchen dahinterliegenden Gebäuden an ihnen vorbeigingen. Hier sah man jeden, der sich näherte, schon von weitem.


    Kasheyevs Miene war ausdrucklos. «Wie geht’s deinem Gesicht, Josh?»


    Er hatte den ganzen Tag nicht dran gedacht. «Gut. Alles okay.»


    Professor Lei stieß Prakash mit dem Ellbogen an. «Ich glaube, Sie haben Josh etwas zu sagen.»


    Prakash seufzte genervt und sagte, ohne Strickland anzusehen: «Entschuldige, dass ich dir eine verpasst habe, Josh. Das war nicht richtig, und es tut mir leid.»


    Strickland nickte. «Klingt nicht gerade … spontan, aber – Entschuldigung angenommen.»


    Professor Lei hob die Augenbrauen. «Also, Josh. Wir treffen uns hier draußen, weil Sie glauben, dass die Büros abgehört werden?»


    Strickland nickte. «Das Universitätsnetzwerk ist infiltriert – möglicherweise von einer ausländischen Regierung. Ich habe Beweise.»


    Prakash starrte ihn grimmig an. «Ach, jetzt sind es also Ausländer.»


    Professor Lei sagte: «Vijay, hören wir doch zuerst –»


    «Warum sollten wir irgendwas glauben, was er sagt?»


    Koepple sah ihn genervt an. «Lass gut sein, Vijay.»


    «Vielleicht erfindet Josh ja irgendwelche Spionagegeschichten, um sich reinzuwaschen. Sich als eine Art Held hinzustellen.»


    Allmählich fühlte sich Strickland wirklich ungerecht behandelt. «Jemand interessiert sich für unsere Arbeit, Vijay. Ist das so schwer vorstellbar? Wir wissen doch beide, was sie potenziell wert ist. Jemand hat irgendwie davon erfahren und alles darangesetzt, sie in die Finger zu kriegen.»


    «Und dich gefunden.»


    «Mag sein, aber das heißt noch nicht, dass nicht andere Mitglieder dieses Teams ebenfalls infiltriert wurden. Hat sonst noch jemand hier Kopien des Raconteur-Quellcodes irgendwo liegen?»


    Alle blickten von einem zum anderen. Auf einmal war es ganz still geworden.


    «Also. Dr. Lei, wir brauchen die Unterstützung der Universität – in aller Stille, damit diejenigen, die da dahinterstecken, nicht merken, dass wir die Kompromittierung entdeckt haben. Aber das Ganze ist jetzt eine Sache der nationalen Sicherheit.»


    Sie nickte. «Was haben Sie vor?»


    «Ich würde sagen, wir ermitteln, wer diese Leute sind. Setzen unser ganzes kollektives Können ein, um ihre Identität aufzudecken, und schauen dann, was das Verteidigungsministerium damit macht. Anwälte könnt ihr vergessen. Ich glaube nicht, dass Juristen irgendwas für uns tun können.»


    Die anderen wechselten Blicke.


    Kasheyev schüttelte den Kopf. «Zu spät, Josh. Der Code ist doch schon dort draußen.»


    «Mag sein, aber deswegen ist noch nicht alles vorbei. Das hier ist nicht irgendein Netzwerkeinbruch. Unsere Arbeit ist verteidigungsrelevant. Und das heißt, es betrifft die nationale Sicherheit – was wiederum heißt, es sind noch andere Optionen auf dem Tisch.»


    Gemurmel unter den übrigen Teammitgliedern.


    Professor Lei sah skeptisch aus. «Mir scheint, Sie wissen nicht, worauf Sie sich da einlassen, Josh.»


    «Wir haben zu viel in diese Sache investiert, um einfach kampflos aufzugeben. Wenn uns jemand unsere Zukunft zu stehlen versucht, sage ich, wir schlagen zurück.» Er sah die anderen an. «Seid ihr dabei, oder wollt ihr das hinnehmen? Ich werde jedenfalls nicht einfach kampflos aufgeben.»


    Sie sahen einander unsicher an.


    Prakash sprach als Erster, wenn auch nicht, ohne vorher gequält zu seufzen. «Ich bin dabei. Du magst zwar ein Idiot sein, aber immerhin willst du was unternehmen.»


    Strickland bedachte ihn mit einem Nicht-schon-wieder-diese-Nummer-Blick.


    Prakash zuckte die Achseln. «Ich werde alles tun, um mir zurückzuholen, was rechtmäßig mir gehört.»


    Strickland nickte. Prakash nickte grimmig zurück.


    «Okay, wenn sogar Vijay und ich einmal einer Meinung sind, was ist dann mit euch?»


    Strickland sollte die Antwort nie bekommen.


    Plötzlich zerbarst die Realität um sie herum.



    Auf der Aussichtsterrasse des Hoover Tower, keine Viertelmeile entfernt, nahm Odin sein Leupold-Fernglas herab; sichtbar wurden blaue Augen, umrahmt von einem dichten schwarzen Bart und dem Schild einer Red-Sox-Baseballkappe. Er blickte auf den Main Quadrangle vor der Memorial Church, wo Flammen, Körperteile und ein versengter Pflasterbereich alles schienen, was von den Menschen, die eben noch dort gestanden hatten, übrig war. Die Glasfenster der Kirche waren durch eine Explosion zertrümmert worden. Eine Palme brannte. In der Ferne schrien Stimmen, jaulten Autoalarmanlagen, aber auf dem Platz regte sich nichts.


    Er sah auf und suchte den noch immer sternengesprenkelten Morgenhimmel ab. Sah gleich darauf einen fernen Blitz. Odin zählte, während er das Fernglas verstaute, leise vor sich hin: «Eintausendacht, eintausendneun, eintausendzehn …»


    Noch immer zählend, zog er ein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer.


    Der ferne Knall in der Luft hallte zwischen den Gebäuden wie ein dumpfer Hammerschlag. Er hörte bei zwölf auf zu zählen und nickte in Richtung der Explosion. Odin ließ den Hall verebben, ehe er in das Handy sprach. «Unser Kunde hat soeben ein Luftpostpaket erhalten.» Er lauschte. «Im Büro ist niemand mehr. Ich muss den nächsten Flieger kriegen.»


    Noch während er sprach, kam ein Rabe angeflattert und landete vor ihm auf der Brüstung. Er hatte einen kleinen Transponder am Bein und ein nahezu unsichtbares Headset aus feinem Draht auf dem Kopf. Odin hielt die Hand hin, und der schwarze Vogel stieß ein heiseres Krah aus, als er daraufstieg. Er plusterte das Halsgefieder und machte Kiek, kiek.


    Odin hob den Raben vor sein Gesicht und musterte ihn, während er in das Handy sagte: «Nächstes Meeting möglichst bald ansetzen. Unsere Deadline wurde soeben vorgezogen.»


    Er ging zur Turmtreppe, den Raben noch immer auf der Hand. Hinter ihm stieg vor der Morgenröte eine schwarze Rauchsäule auf, während sich entsetzte Schreie mit nahendem Sirenenjaulen vermischten.
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    Omen


    Es war also Krieg. Sie hatte dieses Verhalten modelliert und die Signale erkannt – und doch überraschte sie die Schnelligkeit des Angriffs. Vielleicht musste ja das Tempo der stigmergischen Nachrichtenverbreitung nachjustiert werden.


    Professor Linda McKinney blickte konzentriert auf eine Prozession von lachsfarbenen, dunkeläugigen Weberameisen, die wie Blutkörperchen verzweigte Bahnen entlangströmten. Sie eilten vor einem craquelierten Hintergrund von Mangobaumrinde dahin, auf Schnellstraßen, die nur sie sehen konnten, und fluteten im Schwarmangriff auf schwarze Ameisen ein, die ein Mehrfaches ihrer eigenen Größe maßen. Die Videoaufnahmen zeigten das Gemetzel in Ultrahochauflösung. Die Toten begannen sich zu stapeln.


    Weberameisen – Oecophylla longinoda. Wie auch die Menschen gehörten sie zu den wenigen Extirpatorenspezies auf dieser Welt, was hieß, dass sie gezielt auf Rivalen-Lebewesen (auch solche der eigenen Spezies) losgingen und sie vernichteten, um die absolute Kontrolle über ihr Territorium aufrechtzuerhalten.


    McKinney zoomte auf ein wachsendes Knäuel von Weberameisen, beobachtete, wie Dutzende Arbeiterinnen auf eine wesentlich größere schwarze Ameise eindrangen – einen Dorylus-Soldaten, aus der Kriegerkaste der Treiber- oder Heeresameisen, die die Einheimischen Siafu nannten. Die monströse schwarze Ameise hielt eine der Weberameisen zwischen ihren Kieferzangen, doch die viel kleineren und schnelleren Weberameisen packten – einem überzeitlichen Skript folgend –, den mächtigen Gegner, immobilisierten ihn zunächst und rissen ihm dann die Beine ab. Sie ließen ihn zwischen den Toten liegen und wandten sich dem nächsten Opfer zu.


    Eine Kolonie von Siafu-Heeresameisen in der Schlacht zu besiegen war keine geringe Tat. Hier in Afrika hüteten sich sogar die Menschen vor den Siafu, die gelegentlich in Völkern von zwanzig Millionen Hütten oder Gehöfte überschwemmten. Alles, was ihrem Zangengriff nicht entkommen konnte, war zum Tode verurteilt. Es gab authentifizierte Berichte über tödliche Siafu-Attacken auf eingeschlafene Betrunkene, unbeaufsichtigte Säuglinge und angepflockte Ziegen oder Kühe. Durch Tausende in Rachen und Lunge eindringender Ameisen erstickt, wurden die Opfer innerhalb von Stunden bis auf die Knochen abgenagt. Aufhalten konnte man den Schwarm nicht. Die einzige Möglichkeit bestand darin, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch selbst die gefürchteten Siafu flohen vor den Weberameisen.


    Weberameisen waren so aggressiv, dass McKinney, wenn sie durch die Mangoplantagen ging, hören konnte, wie sie ihre Truppen zusammenriefen: Sie trommelten mit den Beinen auf Blätter, ein Geräusch wie von Regentropfen. Kollektiv beherrschten sie die Baumkronen Afrikas so wie ihre nahen Verwandten Oecophylla smaragdina die Bäume Asiens und Australiens. Noch mehr aber faszinierte McKinney die Tatsache, dass ihre Herrschaft schon siebenundvierzig Millionen Jahre andauerte. Die menschliche Zivilisation war gerade mal ein Flackern auf ihrem Radarschirm.


    Die Weberameisengesellschaft war so anpassungs- und widerstandsfähig, dass diese Insekten Eiszeiten ebenso überlebt hatten wie Massenextinktionsereignisse – etwa den Asteroideneinschlag, der am Ende der Kreidezeit, vor sechsundsechzig Millionen Jahren, das Aus für die Dinosaurier bedeutet hatte. Und die Weberameisen hatten nicht nur überlebt, sondern sich munter verbreitet. In Biomasse gemessen, machten sie inzwischen der Menschheit Konkurrenz. Zahlenmäßig gingen sie in die Billiarden. Sie waren eine der erfolgreichsten und robustesten Spezies auf Erden. Das war einer der Gründe, warum McKinney ihr Leben der Erforschung dieser Kreaturen widmete. In ihnen verkörperte sich ein uraltes Wissen um Zukunftsfähigkeit, wie es sich die Menschen nur erträumen konnten. Und sie waren noch auf so vielen anderen Ebenen faszinierend.


    Was McKinney ursprünglich bewogen hatte, sich der Myrmekologie – der Ameisenkunde – zuzuwenden, war die einzigartige evolutionäre Strategie der sozialen Insekten: Während die meisten Organismen nur einen Körper hatten, waren die Hymenoptera – die Hautflügler, zu denen unter anderem Wespen, Bienen und Ameisen zählten – letztlich ein einziger Organismus, der aus Millionen einzelner Körper bestand. Der Physiker Lewis Thomas hatte Ameisen einmal «ein Gehirn mit einer Million Beinen» genannt. Es war, als könnte man seine Hand losschicken, etwas zu holen, während man gleichzeitig woanders etwas anderes machte. Laut dem großen Myrmekologen E. O. Wilson waren die Ameisen ein «Superorganismus» – ein Organismus, der die begrenzten Fähigkeiten der einzelnen Körper transzendierte, um einen kollektiven Willen umzusetzen. Und der über eine Intelligenz verfügte, die der Intelligenz der einzelnen Ameise weit überlegen war. Wie genau das vor sich ging, war noch unbekannt, ein Mysterium, das zu ergründen McKinney sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte.


    Sie blickte auf den Bildschirm und tippte dabei Beobachtungen in ihren Laptop und sprach per Freisprechtelefon mit einem mehrere Meilen entfernten Doktoranden. «Mike, checken Sie mal die Linse von Kamera neun. Da ist eine Okklusion, die die Tracking-Software irritiert.»


    «Mach ich. Rich, kannst du mal den Lift zu mir fahren?»


    Eine andere Stimme war zu hören. «Kommt.»


    «Danke.»


    McKinney zoomte aus. Auf dem Panorama-HD-Monitor erschienen Dutzende Video-Thumbnails, die, sobald sie sie zusammenfügte, das dreidimensionale Modell eines ganzen Mangobaums bildeten. Sie drehte das Modell wie in einem Videospiel – nur dass der Baum tatsächlich existierte und es sich um Echtzeitbilder handelte. Der Baum stand an einem der grünen Hänge nahe der Marikitanda-Forschungsstation, wo sich McKinneys Feldlabor befand. Die gesamte Oberfläche des Mangobaums wurde von Dutzenden Digitalkameras gefilmt, die auf Gerüsten ringsum montiert waren. Software fügte die Bilder zu einem einzigen um den Baum gelegten Live-3-D-Bild zusammen. Es war nur einer der zwölf Bäume, die die Domäne dieser Kolonie bildeten – einer knappen halben Million Ameisen, verteilt auf einem Areal von etwa achthundert Quadratmetern. Es hatte jahrelange Arbeit und diverse Forschungsmittelanträge gebraucht, dieses System auf die Beine zu stellen und derart detaillierte und vollständige Bilder einer ganzen Weberameisenkolonie in Echtzeit zu erhalten. Aufnahmen des Superorganismus in Aktion. Und das alles, um zu überprüfen, ob ihr Softwaremodell der Weberameisengesellschaft korrekt war. Und ob es seinerseits die Grundlage für ein generelles Modell der Hymenoptera-Intelligenz bilden konnte. Was im Idealfall wiederum Einblicke in das Wesen der Intelligenz selbst liefern würde.


    McKinney aktivierte das Tracking-Overlay und sah jetzt leuchtend rote Punkte über einzelnen Weberameisen schweben. Sie wollte sich vergewissern, dass die Computer-Vision-Software Weberameisen richtig erkannte und von ihren größeren und dunkleren Siafu-Feinden unterschied. Die Siafu wurden von der Tracking-Software mit blauen Punkten markiert. Mit der Unterscheidung schien es ganz gut zu klappen. Die roten Punkte aus dem Datensatz würde McKinney benutzen, um den Schwarmangriff der Weberameisen zu analysieren. Der Plan war, die Bewegungen der Weberameisen geometrisch zu erfassen, ihr kollektives Agieren aufzuzeichnen, um es mit ihrem Myrmidon-Computermodell zu vergleichen. Es würde interessant sein zu sehen, wie gut sich ihre Verhaltensalgorithmen schlugen.


    Sie lächelte. Wie auch immer, das hier war super. Endlich bekam sie die Rohdaten, die sie brauchte, um ihr Modell zu verfeinern. Um zu verstehen, wie die Verarbeitungsleistung von Insektengesellschaften zustande kam. Wie Intelligenz aus vergleichsweise unintelligenten Agenten emergieren und ein kollektives Denken ergeben konnte.


    Die einzelne Ameise «wusste» sehr wenig, ihr Gehirn hatte gerade mal eine Viertelmillion Neuronen – gegenüber den hundert Milliarden Neuronen des durchschnittlichen menschlichen Gehirns. Doch bei einer halben Million Ameisen in einer Kolonie stand deren Neuronenzahl der schieren Prozessorleistung des Menschengehirns nicht mehr nach.


    Natürlich besaß eine Ameisenkolonie nichts, was menschlichem Intellekt nahekam, aber es gab da eindeutig eine spezialisierte Intelligenz. Eine, die planen und gezielt handeln konnte. Sie hatte das bei anderen Ameisenarten gesehen, etwa bei Atta laevigata, deren riesige Kolonien, die man in Brasilien freigelegt hatte, acht Meter unter die Erde reichten: regelrechte Großstädte mit einer Millionenpopulation, die in der Lage war, Sauerstoffzufuhr und Temperatur zu regulieren, Pilzfarmen zu betreiben und eigene Ausscheidungsprodukte zu entsorgen.


    Aber die deutlichsten Ausdrucksformen kollektiver Intelligenz hatte McKinney in den staatsartigen Domänen der Weberameisen gefunden, wo diese gleich Dutzende aus Blättern zusammengewebte Nester an strategischen Punkten ihres gesamten Territoriums betrieben und «Melkkühe» in Gestalt von Schmierläusen (Cataenococcus hispidus) hielten. Vorgelagerte Nester dienten als «Garnisonen», um Eindringlinge schon an der Grenze des Territoriums zu bekämpfen. Wenn ein Feind auftauchte, riefen Arbeiterinnen Verstärkung aus diesen Forts herbei, und selbst wenn der Eindringling tausendmal so groß war wie eine einzelne Weberameise, wurde er innerhalb von Minuten umstellt, immobilisiert, zerrissen und anschließend gefressen. Noch interessanter aber waren die Präventivkriege gegen Artgenossen. Das war ein Verhalten, das nur die hochkomplexen Gesellschaften der Menschen und der Ameisen zeigten.


    War das kollektive Processing einzelner Ameisengehirne ein Quantensprung – eine kollektive Intelligenz, die immer dann entstand, wenn Informationsverarbeitung eine kritische Masse erreichte? Diese und ähnliche Fragen faszinierten McKinney – und mit dem Myrmidon-Computermodell war sie auf dem Weg, etwas zu ihrer Beantwortung beizutragen.


    Es klopfte an ihre Labortür.


    «Bin beschäftigt. Was ist?»


    Die Tür wurde geöffnet, und sie hörte die Alltagsgeräusche der Forschungsstation. Eine vertraute Männerstimme sagte hinter ihr: «Hey, ich weiß ja, es geht mich nichts an, aber wollten Sie heute nicht mit Adwele auf E-39 steigen?»


    McKinney erstarrte an ihrer Tastatur. «O Gott …» Sie sah auf die Uhr.


    «Keine Panik. Sie haben gesagt, um eins, und es ist erst fünf vor.»


    McKinney drehte sich zu dem gutaussehenden jungen Entomologen im fleckigen Bowlingshirt um. «Verflixt, ich habe vollkommen die Zeit vergessen.» Sie stand auf und begann, aus einem Metallregal Seilsäcke, Rucksäcke, Helme und anderes Kletterzubehör zusammenzusuchen.


    «Gern geschehen.»


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. «Sorry, Haloren. Danke für die Erinnerung.»


    «Hab’s nicht für Sie getan, sondern für den Jungen.» Er deutete auf die Monitore. «Ich weiß doch, wie Ihre brutalen kleinen Freunde Sie vereinnahmen können. Geht mir ja genauso mit meinen Mistkäfern.»


    Sie lachte. «Das glaube ich nicht.»


    «Falls Sie damit andeuten wollen, ich hätte mir dieses Spezialgebiet nicht ausgesucht, wenn ich gewusst hätte, dass ich den ganzen Tag Larven aus Affenscheiße klauben würde, liegen Sie falsch. Es ist verdammt spannend. Kommen Sie doch mal abends rüber in meine Hütte, dann zeig ich’s Ihnen.»


    «Ach, danke, ich verzichte lieber.» Sie wusste, die meisten Frauen in seinem Umfeld flogen auf Halorens sarkastische und selbstironische Art. Er war ein paar Jahre jünger als McKinney, Ende zwanzig, und auf lässige Art gutaussehend, aber auch frech und ein bisschen zu selbstverliebt. Er mokierte sich über alles und, was das Aufreizendste war, hatte oft recht in Bezug auf Dinge, die ihr gar nicht bewusst waren.


    «Wer ist denn Ihr Freund da?»


    McKinney folgte Halorens Zeigefinger zum Fenster neben ihrer Workstation. Dort draußen, in einer prächtig blühenden Bougainvillea, saß ein großer, schwarzer Rabe und betrachtete sie gelassen. «Den habe ich gar nicht gesehen.»


    «Schauen Sie mal, er ist getaggt.»


    McKinney sah jetzt am Bein des Vogels einen Lederring und einen winzigen Transponder, der in der Sonne glitzerte. «Da hat jemand Forschungsgelder.»


    «O glückliche Minderheit.» Haloren lehnte sich an ihren Schreibtisch. «Die Araber sagen ja, Raben sind Schicksalsboten.»


    «Sparen Sie sich das für Ihre Studenten auf.» McKinney beugte sich zu dem Freisprechtelefon auf ihrem Tisch. «Leute, ich bin in ein paar Stunden wieder da. Hatte ganz vergessen, dass ich einen Termin habe. Lasst so lange das Video laufen und bügelt Glitches aus, so gut ihr könnt.»


    Vom anderen Ende kam leises Lachen. «Kein Problem, Prof.»


    Haloren sah sie an. «Die haben die ganze Zeit mitgehört?»


    McKinney legte achselzuckend auf. Dann beugte sie sich hinaus, um an den Fenstergriff zu kommen, und musterte noch einmal den seltsam ruhig wirkenden Raben, nur zwei, drei Meter von ihr entfernt. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Raben so groß waren. Er hatte gut und gern die Größe eines Raubvogels und einen dicken, kräftigen Schnabel, der aussah, als könnte er Walnüsse knacken. Schwarze, eindringliche Augen, die sie aufmerksam ansahen. Über seinem Kopf schwebte ein fast wie eine Feder aussehendes winziges Gebilde, etwas an einem feinen Draht, der irgendwo in seinem Nackengefieder verankert schien.


    Er legte den Kopf schief und sah sie merkwürdig intensiv an.


    Sie studierte den Transponder an seinem Bein genauer und erkannte ein Raster von winzigen, metallenen Punkten. Ihr Blick wanderte wieder höher: Der Rabe musterte sie immer noch eingehend. «Hallo. Wo kommst du denn her?»


    Der Vogel legte wieder den Kopf schief und ließ die perfekte Imitation einer Kettensäge los.


    McKinney lachte und sah Haloren verblüfft an. «Ich wusste gar nicht, dass Raben Soundeffekte produzieren können.»


    «Doch, die sind groß in akustischer Mimikry. Mein Doktorvater hatte einen Raben. Eine absolute Plage. Verwüstete regelmäßig das Büro des guten Mannes und hat mich von ganzem Herzen gehasst.» Haloren wedelte mit den Händen.


    «Dann ahmt er wohl die Geräusche von Holzfällern nach?»


    «Vermutlich.»


    Sie sah wieder nach draußen, aber der Rabe war weggeflogen, da war nur noch ein wackelnder Ast. «Warum haben Sie ihn verscheucht?» Sie zog das Fenster zu und verriegelte es.


    Haloren hielt ihr die Tür auf, machte aber keinerlei Anstalten, ihr etwas von dem schweren Kletterzeug abzunehmen. «Nach Ihnen …»


    McKinney ging hinaus. «Schließen Sie ab.»


    «Sehr wohl.»


    Gleich darauf marschierten sie zügig die belebte unbefestigte Straße entlang, die mitten durch die Forschungsstation führte. Massai in westlicher Kleidung wie auch im traditionellen Kanga nickten ihnen lächelnd zu. Haloren sprach sie auf Suaheli an und erntete einige Lacher. Manche der Massai tippten auf Handys herum, besorgten sich die aktuellen Vieh- und Mango-Marktpreise aus der Stadt – eine seltsame Mischung aus Moderne und Tradition.


    Haloren federte leichtfüßig neben ihr her, während sie schwer schleppte.


    «Könnten Sie mir vielleicht tragen helfen?»


    «Würde ich ja, aber ich glaube nun mal an die Gleichberechtigung von Frauen in der Wissenschaft. Apropos: Hat Adwele nicht schon eine Mutter?»


    «Doch, aber ihm fehlt der Vater.»


    «Und Sie wollen sich um die Position bewerben?»


    «Er ist ein intelligenter Junge, und er wird jede Hilfe brauchen, die er kriegen kann. Babu hat nicht viel hinterlassen.»


    «Ich frage mich ja nur, ob Sie das für Adwele tun oder für sich selbst. Sie gehen irgendwann von hier weg, das wissen Sie doch.»


    McKinney musterte Haloren einen Moment und nickte dann, als sie merkte, dass es ihm wirklich um Adweles Wohl ging. «Ich verstehe, was Sie meinen, aber Babu war ein guter Freund von mir. Er hat auf mehr als einer Expedition für meine Sicherheit gesorgt. Ich werde für seine Familie tun, was ich kann. Auch wenn ich wieder zu Hause bin.»


    Haloren musterte sie, dann blieb er abrupt stehen. «Okay. Dann lasse ich Sie jetzt machen.»


    «Hey!»


    Haloren drehte sich um.


    «Ich verspreche, niemandem zu sagen, dass Sie gar nicht so ein Arschloch sind.»


    Er salutierte kurz. «Ich weiß es zu schätzen.»


    Sie grinste und sah ihm kopfschüttelnd nach, als er sich an die Seite einer anderen Wissenschaftlerin heftete, die in die Gegenrichtung ging.



    McKinney hing in einem Baumklettergurt zwanzig Meter über dem Dschungelboden. Aus den Bäumen ringsherum kam eine Kakophonie von Schreien tropischer Vögel und grüner Meerkatzen. Sie beschirmte die Augen gegen die Sonne, die durchs Blattwerk herabgleißte, und suchte die Baumkrone auf Weberameisennester ab. Zum Glück war keins zu entdecken.


    Die tiefsten Äste dieses Outeniqua-Gelbholzbaums – Afrocarpus falcatus – waren immer noch sieben Meter über ihr. Ihr Seil hing über einem noch höheren Ast. Sie hatte mit der Armbrust eine Wurfleine darübergeschossen, ihr Kletterseil hinterhergezogen und dann, entsprechend der Doppelseiltechnik, die sie während des Studiums gelernt hatte, ihren Klettergurt am einen Strang fixiert und mit dem anderen durch einen Klemmknoten verbunden.


    McKinney veränderte ihre Position so, dass ihr Blick von diesem Baum auf der Hügelkuppe über den Dschungel bis zu den nebelverhangenen, dichtbewaldeten Gipfeln der Usambaraberge ging. Es gab so viel zu sehen, so viele verschiedene Gerüche in der Luft – es war immer atemberaubend hier oben. Ihr entging nie, wie schön diese Berge waren, eingehüllt in Dschungelgrün und tiefhängende Wolken, feucht und voller Leben. Diese Natur auf sich wirken zu lassen war für McKinney das, was einer spirituellen Erfahrung am nächsten kam. Sie wusste, hier auf diesem Kontinent – womöglich sogar in diesem Dschungel – waren die ersten Hominiden entstanden, hatte die lange Reise der Menschheit begonnen, hin zu dem, was sie von den anderen Tieren unterschied: einem Bewusstsein von sich selbst. Sie fühlte sich winzig beim Gedanken an die ganze lange Strecke der Geschichte, die diese Landschaft gesehen hatte.


    Sie blickte hinab zu ihrem Klettergefährten, einem sehnigen afrikanischen Jungen von etwa zehn Jahren. Auch er trug einen Kletterhelm und saß in einem Gurt an einem eigenen Seil. Er arbeitete sich mühselig voran, den bestiefelten Fuß in einer Trittschlinge. Ächzend stemmte er sich mit dem Bein ein weiteres Stückchen rauf, justierte dann seine Knoten neu.


    McKinney zeigte mit dem Finger hinab. «Nicht am Blake-Knoten halten, so verlierst du Höhe. Lass die Hände drunter. Ja, so ist es besser, Adwele. Prima.» Sie lächelte ihn an. «Wie sieht’s aus? Brauchst du mal eine Pause?»


    Er schüttelte den Kopf. «Nein, Miss. Von mir aus kann’s weitergehen.»


    Sie nickte. Adwele war immer mit Eifer bei der Sache, immer bereit, etwas Neues zu lernen. Unerschrocken. «Übertreib’s nicht. Lass dir Zeit und achte darauf, wie du’s machst.»


    Er blickte runter. Dann zu ihr hinauf, ein strahlend weißes Lächeln im Gesicht. «Gucken Sie mal, wie hoch wir schon sind!»


    «Schau, da …» Sie lehnte sich ins Seil und zeigte auf die Berge. «So sehen Vögel die Amani.»


    Adwele blickte auf ein Panorama, das er noch nie gesehen hatte, obwohl er hier geboren war.


    McKinney sah das Staunen in seinen Augen, seine wachsende Begeisterung für die Natur. Sie erkannte so viel von sich selbst in ihm wieder. Es gab ihr zu denken.


    Ein Anfall von unausgelebter Mütterlichkeit, das war ihr klar. Das verlorene Jahrzehnt ihrer Postdoc-Tätigkeit, die langen Arbeitstage und die schlechte Bezahlung als Associate Professor. Während andere bodenständig wurden, war sie in fernen Weltgegenden herumgereist und hatte Feldforschung betrieben. Es war ein abenteuerliches Leben, aber keins, das sich mit Mutterschaft vertrug. Außerdem gab es sowieso genug Menschen auf der Welt, und was sie einmal hinterlassen würde, waren ihre Forschungsergebnisse. Sie atmete tief durch.


    «Lass mal sehen, wie deine Knoten halten.» Sie ließ sich mit den Sohlen am Baumstamm zu ihm hinab. Kontrollierte Adweles Gurt- und Seilzeug Punkt für Punkt. «Stopperknoten ist noch fest. Einbindung ist super. Der Achter sieht toll aus.»


    Sie inspizierte den Prusik-Knoten am Hauptseil und schob die Schlingen näher zusammen. «Ist der gerutscht, wenn du ihn belastet hast?»


    «Bisschen.»


    «Lass ihn schön eng zusammen, dann rutscht er nicht mal, wenn das Seil nass wird.» McKinney blickte nach unten. «Wird Zeit, einen neuen Fangknoten zu machen. Alle drei Meter. Nicht vergessen.»


    «Ja, Miss.» Adwele nickte und schlang geschickt einen Slipstek in das unter ihm hinabhängende Seilende, in dem sich in regelmäßigen Abständen bereits mehrere Knoten dieser Art befanden.


    Sie klopfte ihm mit der behandschuhten Hand auf den Helm. «Du wirst langsam ein richtiger Profi. Also, denk immer dran, es ist wichtig, jeden Schritt genau einzuhalten. Was droht einem, wenn man leichtsinnig wird?»


    «Krankenhaus mindestens.»


    McKinney nickte. «Sehr gut.»


    «Warum benutzt Professor Haloren zum Klettern so ein Metallding statt all dieser Knoten?»


    «Du meinst eine Steigklemme? Weil Professor Haloren faul ist.»


    Adwele lachte. «Er sagt, Sie sind geizig.»


    «Mechanische Geräte können versagen, und wenn das passiert, sollte man wissen, wie man ohne sie auskommt. Wenn du die Knoten erst mal im Schlaf kannst, dann kannst du von mir aus eine Steigklemme benutzen.»


    Adwele blickte an ihr vorbei in die Baumkronen. Er zeigte hinauf. «Da, ein Kikepeo.»


    McKinney folgte seinem Finger und sah auf einem Blatt eines Nachbarbaums einen pergamentartigen rosa Schmetterling die Flügel auf- und zuklappen. «Salamis parhassus. Auch Perlmuttfalter genannt.»


    Adwele zog ein kleines Notizbuch mit Stift hervor, das mit einer kurzen Schnur und einem Karabiner an seinem Klettergurt befestigt war. Er blätterte und machte einen Strich. Zählte dann. «Schon vierzehn mehr als letztes Jahr, und es ist ja noch ein Monat. Kommt das von den Schmetterlingszüchtern in Marikitanda?»


    «Kann sein. Kann aber auch daran liegen, dass du einfach genauer beobachtest.»


    Adwele nickte, während er das Notizbuch wegsteckte. «Meine Schwester sagt, ich kann kein Wissenschaftler werden. Sie sagt, das können nur weiße Männer, aber ich hab ihr gesagt, Sie sind doch eine Frau und machen trotzdem Wissenschaft.»


    McKinney sah ihn ernst an, stemmte dann die Füße fest gegen den Stamm, hoch über dem Dschungelboden. «Weißt du, warum ich die Wissenschaft so liebe, Adwele?»


    Er schüttelte den Kopf.


    «Weil die Wissenschaft unser bestes Mittel ist, die Wahrheit zu erkennen. Wir beide zum Beispiel sehen, mit bloßem Auge betrachtet, ganz verschieden aus, aber die Wissenschaft hat gezeigt, dass es zwischen uns fast keinen genetischen Unterschied gibt. Und das ist eine wichtige Wahrheit. Denk immer dran.» Sie patschte ihm auf den Helm. «Was man da drin hat, zählt.» Sie bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. «Und da drin. Lass dir nie von irgendjemandem sagen, du könntest irgendwas nicht versuchen, Adwele. Niemand weiß, was du alles erreichen kannst – noch nicht mal du selbst.»


    «Ja, Miss.»


    «Zeit, nach Hause zu gehen.»


    Er nickte.


    «Was ist der erste Schritt beim Abseilen?»


    Adwele dachte kurz nach, blickte dann zum Fuß des Baumes hinab. Die behandschuhte Hand wie einen Trichter am Mund, rief er: «Die Personen unten warnen!»


    McKinney blickte hinab und sah einen Ranger des Amani-Naturschutzgebiets, einen Mann namens Akida, hinaufwinken und das Daumen-hoch-Zeichen machen.


    «Frei!»


    Sie sah wieder Adwele an. «Okay, gut. Denk dran, wir machen es langsam und stetig, damit das Seil nicht zu heiß wird. Zwei Finger über dem Blake-Knoten, die Kontrollhand ums Seil. Den Blake-Knoten leicht runterdrücken und unterwegs die Fangknoten lösen …»



    Auf dem Rückweg ins etwa eine Meile entfernte Forschungscamp trug Akida einen Teil von McKinneys Ausrüstung, aber Adwele bestand darauf, sein Kletterpack selbst zu tragen, sosehr er auch zu kämpfen hatte. McKinney, die nur eine zur Seilpuppe gewickelte Wurfleine auf dem Rücken trug, drehte sich um, um nach Adwele zu sehen.


    Er versuchte gerade, über einen umgefallenen Baumstamm zu klettern, und wurde von seiner Last aus dem Gleichgewicht gebracht. «Hilfe, Miss!»


    McKinney packte ihn, kurz bevor er nach hinten kippte, und half ihm, seinen Seilsack günstiger zu positionieren. «Geht’s?»


    «Alles klar.»


    Sie und Akida, der Amani-Ranger, der das Schlusslicht bildete, grinsten sich an. Sie sahen beide etwas von Babu in dem Jungen.


    Als sie weitergingen, sagte Adwele hinter ihr: «Meine Mutter meint, Sie sind zu hübsch, um Ihr Haar kurz zu tragen. Sie sollten es wachsen lassen, damit Sie einen Mann finden.»


    «Oh, danke für den Rat, aber ich bin hierhergekommen, um zu forschen. Und da, wo ich herkomme, brauchen Frauen keinen Mann, der sie ernährt.» Sie zeigte auf Treiberameisen, die in einem breiten Strom den Wegrand entlangkrabbelten. «Schau, da.»


    Adwele blieb stehen, um den Schwarm zu betrachten. «Siafu.»


    «Ja.» McKinney zeigte wieder hin. «Weißt du, dass fast alle Ameisen, die du siehst, weiblich sind?»


    «Auch die Siafu-Soldaten?»


    McKinney nickte. «Auch sie. Die Arbeiterinnen, die Soldaten und die Königin – alles Weibchen. Die Brutpflegerinnen bestimmen die Kaste, der die fertigen Ameisen angehören werden, dadurch, wie sie die Brut füttern. Aber Ameisenjungs produzieren sie nur, wenn sie eine neue Kolonie gründen wollen.»


    «Manchmal braucht man eben doch Jungs, stimmt’s?»


    McKinney lachte. Adwele entging nichts. «Stimmt wohl. Komm, kluges Kerlchen …» Sie machte eine auffordernde Armbewegung. Dabei fiel ihr Blick zufällig auf einen großen Raben, der sie von einem Ast aus beobachtete. Sie war kurz verdutzt, sagte sich dann aber, dass es im Amani-Naturschutzgebiet bestimmt nicht wenige Raben gab. Vielleicht fielen sie ihr ja nur jetzt erst auf.
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    Weckruf


    Das Dunkel war heiß und stickig. Wieder so eine Brutofennacht in der Forschungsstation. Es war erst Anfang Dezember, aber die heiße Trockenzeit hatte früh begonnen. McKinney lag in einem Cornell-T-Shirt und Gym-Shorts auf ihrem Bett, unter einem Moskitonetz, und konnte nicht schlafen. Sie hatte das Shirt aufgerollt und fächelte sich den entblößten Bauch mit einem Harvard-Report über Sozialalgorithmen. Schweißnass lauschte sie den Geräuschen des Dschungels um sie herum, Tierrufen und dem unablässigen Zirpen von Grillen.


    Hier draußen gab es keine Klimaanlagen. Nicht dass es unmöglich gewesen wäre, welche zu bekommen, aber über so etwas rümpften hartgesottene Feldforscher (und Bewilligungsausschüsse) die Nase. Was es an Technik in den Busch hinaus schaffte und was nicht, war immer wieder verblüffend. So hatte sie zum Beispiel in den Amanibergen perfekten Handyempfang, aber adäquate medizinische Einrichtungen waren eine Seltenheit.


    Gott, ist das heiß.


    Ihre Fenster waren zwar offen, saßen aber hoch oben in der Wand und ließen so gut wie keine Luft herein, weil sie aus Sicherheitsgründen engmaschig vergittert waren. Auf dem Pelicase neben ihrem Bett lag eine Trillerpfeife, mit der sie im Notfall die Askaris der Station herbeirufen sollte. In der Nacht zuvor hatte es einen Einbruch gegeben. Aber nach dem Vorfall mit der amerikanischen Drohne im Irak hatte die Universität das Sicherheitsteam verdoppelt; wohl, weil ein Drittel der tansanischen Bevölkerung muslimisch war und es ja schon mal einen Anschlag auf die amerikanische Botschaft gegeben hatte.


    Sie wusste, die Kosten für die zusätzlichen Sicherheitsleute würden vom Forschungsbudget abgezogen werden, und fragte sich, ob es wieder so eine Überreaktion war. Daressalam, die alte Hauptstadt, war weit weg, und zu den hiesigen Massai (die größtenteils weder Christen noch Muslime waren, sondern ihren eigenen monotheistischen Gott Enkai anbeteten) hatten die Forscher seit Jahrzehnten ein sehr gutes Verhältnis.


    Apropos Gott: Gott, ist das heiß.


    Sie dachte daran, wie die großen Touristenhotels in Daressalam ihre Zimmer praktisch tiefkühlten, um Malaria übertragende Anopheles gambiae fernzuhalten. Sie hatte sich dort drinnen immer wie ein Eskimo vermummen müssen, selbst wenn es draußen sengend heiß war. Im Moment schien so ein Zimmer ziemlich verlockend. Genauso wie ein kaltes Bier.


    Ihre Gedanken gingen wie so oft in diesen schlaflosen heißen Nächten auf Wanderschaft – und wie immer landeten sie irgendwann bei ihrer Familie. Ihrer Mutter. Ihrem Vater. McKinney war in einer abgelegenen Region von Borneo gewesen, als ihre Mutter krank wurde, und hatte es nicht mehr rechtzeitig nach Hause geschafft. Dieser Schmerz war in solchen Nächten immer präsent.


    Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete im schwachen Schein ihres ladenden Handys die gerahmten Fotos. Eins von ihrem Vater, eins von ihrer Mutter, eins von ihren beiden älteren Brüdern, wie sie nebeneinanderstanden und sich um die Schultern gefasst hielten. Was hatte sie in den ganzen Jahren in irgendwelchen Forschungscamps alles verpasst? Da war auch ein Foto von ihr beim Fallschirmspringen. Mit Sprungbrille und hochgereckten Daumen im freien Fall irgendwo über Virginia. Ihr hundertster Sprung. Das Foto hatte ihr Sprungpartner gemacht, Brian Kirkland. Sie war nicht mehr mit ihm zusammen. Fernbeziehungen waren immer schwierig. Er war ein toller Mann. Inzwischen verheiratet und Vater eines Kindes.


    Sollte sie eine Stelle in der Lehre annehmen? Die Feldforschung aufgeben? Sie dachte an Adwele und seinen Vater Babu, der Ranger im Amani-Naturschutzgebiet gewesen war. Wilderer hatten ihn getötet. Wie würde Adwele ohne Vater zurechtkommen? Er war so ein gescheiter Junge. Aber stimmte das, was Haloren sagte? Kümmerte sich McKinney aus egoistischen Motiven um Adwele? War es der Versuch, eine Leere zu füllen? Das war das Schlimmste an Haloren: Sosehr er einen auch auf die Palme bringen konnte – er war beunruhigend klarsichtig.


    Ein seltsames, unbekanntes Surren drang in ihre Gedanken. McKinney blickte zum Fenstergitter am anderen Ende ihres Zimmerchens hinauf.


    Aber das Surren war schon verschwunden.


    Dschungelgeräusche. Sie überlegte, welche großen Insekten es gab, die nachts flogen. Ein Goliath albosignatus? Goliathkäfer konnten über zehn Zentimeter Länge erreichen. Aber sie hatte auf der Station noch nie einen gesehen. Einen zu fangen wäre toll.


    Da war das Surren wieder – diesmal kam es vom Fenster zu ihrer Linken.


    McKinney drehte sich auf die linke Seite und blickte zu dem Fenstergitter nahe der Decke. Da war etwas gleich draußen vor dem Gitter, ein Schwirren, kaum hörbar vor dem Hintergrund der Dschungelgeräusche. Jetzt wieder weg.


    Das seltsame Surren bewegte sich in Richtung des Fensters über ihrem Bett.


    Interessant. Vielleicht etwas Seltenes? McKinney setzte sich auf und griff nach der LED-Taschenlampe neben der Trillerpfeife. Sie krabbelte ans Fußende des Betts und schaute konzentriert zum Fenster.


    Eine Fledermaus mit Sicherheit nicht. Sie ging ihr enzyklopädisches Wissen über lokale Arten durch, konnte das Geräusch aber nicht einordnen. Ein stetes, leises Surren.


    Dann leuchtete plötzlich etwas im Licht einer der Sicherheitsleuchten auf – ein glänzender Rückenschild, etwa zwölf Zentimeter im Durchmesser, der langsam über den Fensterrahmen emporstieg. Methodisch. Wie von bewusster Intelligenz gesteuert.


    «Was zum Teufel …» Sie schaltete die LED-Taschenlampe ein. Doch der Strahl wurde von dem Metallgitter reflektiert, sodass sie weniger sah als ohne Lampe. Das Ding surrte schnell davon.


    «Verdammt!» Sie knipste die Taschenlampe aus, aber ihre Augen mussten sich erst wieder auf das Dunkel einstellen. «Verdammter Mist …» McKinney zog Turnschuhe an, stand auf und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Inzwischen hellwach, stand sie einfach nur da und horchte.


    Was sie dann hörte, ließ sie vor Schreck erstarren: eine leise Jungenstimme, direkt vor ihrer Hütte. «Hilfe, Miss. Hilfe!»


    Eine vertraute Stimme.


    McKinney fühlte Adrenalin durch ihren Körper schießen. Sie rief: «Adwele?» Griff sich die Trillerpfeife von dem Case und streifte sich die Kette über den Kopf.


    Diesmal war die Stimme unverkennbar. «Hilfe, Miss!»


    Ohne nachzudenken, entriegelte McKinney ihre Tür und rannte hinaus auf den von blühenden Bougainvilleen gesäumten Schotterweg, der sich im Mondlicht dunkelgrau dahinzog. Sie knipste die Taschenlampe an und suchte das Dunkel ab. «Adwele! Was ist los? Wo bist du?»


    Die Stimme kam von hinter ihrer Hütte. «Hilfe, Miss!»


    McKinney rannte zwischen ihrer Hütte und der Nachbarhütte hindurch und rief: «Adwele? Wo bist du? Was ist denn?»


    Aber die Stimme des Jungen entfernte sich jetzt, in den Dschungel hinein. «Miss, Hilfe! Hilfe!»


    McKinney rannte der Stimme nach, versuchte die Trillerpfeife an den Mund zu setzen, während ihr dichtes Unterholz ins Gesicht peitschte. Ehe sie einen Alarmpfiff abgeben konnte, krachte sie mit dem Schienbein gegen etwas, das quer über dem Pfad lag. Sie schlug hin, hielt aber die Taschenlampe fest.


    Die Stimme war jetzt direkt neben ihr. Über ihr. «Hilfe, Miss …»


    «Adwele!» McKinney rollte sich auf die Seite und leuchtete in den nächststehenden Baum hinauf. Dort auf einem Ast saß ein großer Rabe, die Augen weiß von reflektiertem Licht. Er legte den Kopf schräg und öffnete den Schnabel, gab eine perfekte Imitation des Jungen von sich.


    «Hilfe, Miss! Hilfe!»


    Ein Schaudern durchlief McKinney – eine nichtmenschliche Intelligenz hatte sie soeben ausgetrickst. «O mein Gott …»


    Der Rabe flog in die Nacht davon.


    Und dann explodierte die Welt. Hinter ihr ein Knall, so laut und heftig, dass sie ihn mehr fühlte als hörte, während die Druckwelle durch ihren Körper ging, über den Dschungelboden walzte und in einem grellen Blitz eine Staubwelle vor sich hertrieb. Ein schrilles Klingen in ihren Ohren hinterließ.


    McKinney schnappte nach Luft und rollte sich auf den Rücken, um zur fünfzig Meter hinter ihr liegenden Forschungsstation zurückzublicken.


    Wo ihre Hütte gestanden hatte, tobte jetzt ein Flammeninferno zwischen geborstenen Holzbalken. Brennende Trümmerstücke regneten in die Bäume herab. McKinney stemmte sich ins Sitzen empor und versuchte zu erfassen, was sie da sah.


    Eine Explosion.


    Trillerpfeifen schrillten jetzt in der Forschungsstation. Schemenhafte Gestalten rannten vor dem Flammenschein umher, riefen und schrien. Sie begriff nicht, was da eben passiert war.


    Und dann fühlte sie ein Stechen in ihrer Seite. Als sie hinfasste, fanden ihre Finger einen metallenen Dart, der aus ihrem T-Shirt ragte, und ehe sie reagieren konnte, sank sie auf den Boden zurück. Warmer Sirup schien jetzt durch ihre Adern zu strömen, und als ihr Kopf zur Seite fiel, sah sie eine menschliche Gestalt, ganz in Schwarz und mit vermummtem Gesicht, geduckt auf sich zukommen. Eine Art Pistole in den behandschuhten Händen. Eine schwarze Schutzbrille über den Augen.


    Seltsam. Das war der einzige Gedanke, den sie zustande brachte, während von der anderen Seite eine zweite vermummte, schwarzgekleidete Gestalt auf sie zukam. Eine behandschuhte Hand nahm ihr die Taschenlampe weg und knipste sie aus. Jemand spreizte ihr eines Auge weit auf und legte ihr zwei Finger an den Hals, wie um ihren Puls zu fühlen.


    Eine ruhige Stimme ganz in ihrer Nähe sagte leise: «Odin an Safari-eins-sechs. Der Ball ist gesichert. Sind auf dem Weg zum Evakuierungspunkt.»


    McKinneys Blick erfasste einen robusten Kletterstiefel dicht neben ihrem Gesicht. Ein nagelneuer Hanwag. Sie hatte sich immer Hanwags gewünscht. Das waren verdammt gute Stiefel. Ihr Blickfeld wurde schwarz.


    Es waren die besten Stiefel, die man kriegen konnte …
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    Die Activity


    McKinney wurde bewusst, dass sie in einem Flugzeugsitz festgeschnallt war und etwas sich auf ihr T-Shirt presste – ein Stethoskop.


    Eine Männerstimme, ganz in der Nähe: «Atmung normal. Puls konstant.» Das Stethoskop verschwand. «Blutdruck hundertsiebzehn zu sechsundsiebzig.» Das Ratsch von Klettband, und der Druck an ihrem linken Arm ließ nach. «Sie ist stabil.»


    Eine zweite Männerstimme. Tiefer. «Danke, Mooch.»


    McKinney sah, dass sie jetzt einen grauen Fliegeranzug anhatte, fokussierte den Blick aber auf ihre Handgelenke. Sie war nicht nur angeschnallt, sondern auch noch mit Kabelbindern an die Armlehnen gefesselt. Das dumpfe Dröhnen von Turboprop-Triebwerken vibrierte um sie herum. Die Sonnenblende am Fenster war heruntergezogen, sie konnte nicht feststellen, ob es Tag oder Nacht war. Sie blickte geradeaus in die schummrige Kabine. Vor ihr zwei leere Sitzreihen, dann eine Trennwand. Sie saß auf dem Gangplatz rechts. Asymmetrische Sitzanordnung – zwei Plätze rechts des Gangs, einer links. Irgendein kleinerer Shuttle-Flieger. Höhe und sonstige Dimensionen der Kabine kamen ihr bekannt vor. Ehe sie sich’s versah, hörte sie sich sagen: «Eine Twin Otter.»


    Wieder diese tiefe Stimme, irgendwo ganz in der Nähe. «Sie kennen sich mit Buschflugzeugen aus.»


    Noch immer benebelt, antwortete sie reflexhaft der unbekannten Stimme: «Wir sind immer aus DHC-6 abgesprungen.»


    «Warum haben Sie’s aufgegeben?»


    «Hab’s meinem Dad versprochen. Nach Moms Tod.» McKinneys Blick wanderte zu dem Sitz gleich über den Gang: Da saß ein schlanker, wohlproportionierter Mann. Er hatte graublaue Augen in einem sonnengegerbten Gesicht, das größtenteils von einem schwarzen Vollbart und einer Red-Sox-Basecap verdeckt war. Durch die Kappe sah er aus wie ein Baseballlegionär aus der Taliban-Liga. Ansonsten trug er ausgewaschene Jeans und eine verwitterte Fotografenweste mit unzähligen Taschen. Der Mann sah vage mediterran aus … oder zentralasiatisch? Aber vielleicht war es ja einfach nur tiefe Sonnenbräune. Schwer zu sagen. Er sprach mit einem lupenreinen Mittelwesten-Akzent.


    Bizarrerweise flüsterte er jetzt beruhigend auf einen großen Raben ein, der auf seiner Armlehne saß. Dabei löste er behutsam einen kleinen Transponder vom Bein des Vogels. Der antwortete mit sanften Kiek-kiek-Lauten und plusterte Hals- und Kopfgefieder zu Punkstacheln.


    So benommen, wie sie war, konnte der Vogel durchaus eine Halluzination sein, und McKinney beschloss, stattdessen lieber den bärtigen Mann zu fixieren. «Was ist passiert? Ein Unglück?»


    Er sah sie an, während er dem Raben den Kopf streichelte. «Nein, alle sind okay. Und Sie sind jetzt in Sicherheit.»


    «Ich erinnere mich an eine Explosion.» Sie zuckte zusammen und hielt sich die Seite. «Warum habe ich solche Schmerzen?» Da war ein Stechen in ihrer Rippengegend. Ihr ganzer Körper fühlte sich zerschunden an.


    «Das ist das Naloxon – es blockiert die Opioidrezeptoren.»


    «Nalox… warum … was …» Sie konnte nicht richtig denken.


    «Wir mussten es Ihnen als Gegenmittel zu dem Sufentanil geben. Bis die Wirkung nachlässt, wird Ihre Schmerzempfindlichkeit erhöht sein.»


    Sie schüttelte den Kopf, um irgendwie den Nebel loszuwerden, und schaffte es schließlich, den Blick auf den Raben zu zentrieren. Der mächtige Vogel war offenbar real und musterte sie seinerseits. Sie erinnerte sich wieder an den Raben vor ihrem Fenster.


    «Da war ein Vogel. Und eine Explosion.»


    «Das war Hugin, den Sie gesehen haben. Der hier ist Munin.» Auf ihre verwirrte Miene hin erklärte er: «Nordische Mythologie. Der Gott Odin hat zwei Raben, Hugin und Munin – ‹Gedanke› und ‹Erinnerung›. Sie fliegen umher und bringen ihm Nachrichten aus der Welt der Menschen.»


    «Und das tun die beiden auch?»


    Er öffnete die Hand und zeigte ihr einen winzigen Transponder an einem Fußriemen. McKinney sah auf der Oberfläche des Dings eine Art Gitter aus Kupferleitern.


    «Plenoptische Kamera. Man nennt sie auch ‹Lichtfeldkamera›. Die Technik erlaubt die nachträgliche Regulierung der Schärfeebene eines Bilds und das Eliminieren von Okklusionen durch Synthetic Aperture Tracking. Das heißt, wir können Observierungsobjekte auch dann noch klar sehen, wenn sie etwa durch Fenstergitter oder Blattwerk verdeckt sind.»


    «Wie lange beobachten Sie mich schon?»


    «Lange genug, um zu wissen, dass Sie Adwele jederzeit helfen würden.»


    «Ihr Rabe hat mich ausgetrickst.»


    «Hugin hat Ihnen das Leben gerettet. Für uns sind Spotterdrohnen manchmal schwer auszumachen, aber er hat da eine besondere Gabe.»


    «Spotterdrohnen? Wer sind Sie?» Sie zerrte an den Kabelbindern. «Und warum zum Teufel bin ich an diesen Sitz gefesselt?»


    «Sie können mich Odin nennen.» Zu dem Raben sagte er: «Geh fressen, Munin.»


    Der Vogel krächzte und hopste in Richtung Heck davon.


    McKinney sah den Mann an, als wäre sie in ein Irrenhaus geraten.


    «Die Fixierung ist eine Vorsichtsmaßnahme. Manche Leute reagieren ungut auf die Drogen. Werden hysterisch. Problematisch in einem Flugzeug.»


    Sie bemühte sich, trotz ihrer wachsenden Wut ihre Stimme ruhig zu halten. «Ich bin nicht hysterisch.»


    Er musterte sie, blickte dann zu jemandem hinter ihnen. «Mooch.»


    Sie hörte Bewegung, dann das Swisch einer Klinge, die gezogen wurde. Ein gutaussehender, gepflegter Mann in den Zwanzigern mit kakaobrauner Haut beugte sich über sie. Er schien südasiatischer Herkunft, möglicherweise Inder, trug eine frischgewaschene weiße Galabia und auf dem Kopf eine weiße Taqiyah. Um seinen Hals hing ein Stethoskop. Er schob geschickt ein mörderisch scharfes Messer unter die Kabelbinder. Im Nu war sie frei und rieb sich die Handgelenke, während Mooch sich wieder zurückzog.


    Jetzt, da sie sich umdrehen konnte, inspizierte McKinney die gesamte Kabine. Die Hälfte war Frachtraum, voll mit Metallcases und elektronischem Equipment. Ein weiterer Bärtiger mit heller Haut und wilder brauner Rockstarmähne saß eine Reihe weiter hinten. Er sah aus, als könnte er Albaner oder Russe sein, mit einem weichen, rundlichen Gesicht und weit auseinanderstehenden Augen. Er trug Faded Jeans und ein Fan-T-Shirt einer Heavy-Metal-Band mit arabischer Schrift. Seine beiden Unterarme bedeckten Tattoos von Pferden und flammenden Totenköpfen. Surrealerweise stimmte er gerade eine Kora – ein traditionelles westafrikanisches Saiteninstrument. Hinter ihm saß eine eher unscheinbare Frau mit olivfarbener Haut, in einem rotbraunen Sari und farblich abgestimmtem Hijab. Sie hielt eine Ausgabe der Small Arms Review in den Händen, erwiderte jetzt aber McKinneys Blick. Die Frau nickte und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu.


    Hinter der Frau sah McKinney einen jungen Eurasier, ein Bürschchen in den Zwanzigern mit Hipsterbrille und Soul Patch. Er trug Khakihosen, einen dunkelgrünen Pullover und ein Headset mit Mikrophon und war ganz auf eine Elektronikkonsole im Frachtbereich konzentriert.


    «Wer sind Sie alle? Wohin fliegt dieses Flugzeug?»


    Odin streckte die Hand hinter sich. «Gib mir den Rover, Foxy.»


    Der albanisch aussehende Mann stellte seufzend die Kora beiseite und kramte in einer Ledertasche zu seinen Füßen. «Bring’s ihr schonend bei, Boss.»


    «Den Rover, bitte. Danke.» Odins Hand erschien wieder, mit einem robusten Outdoor-Tablet. Er tippte ein paarmal aufs Display, hielt dann den Tablet McKinney hin. Auf dem Gerät lief bereits etwas, das sich als Schwarz-Weiß-Luftaufnahmen entpuppte – der Blick eines Kameraauges, das in tausend Fuß Höhe über einem Dschungeldorf kreiste.


    McKinney erkannte das Dorf. «Die Marikitanda-Forschungsstation.»


    «FLIR-Aufnahmen aus einer MC-12, gemacht vor etwa zwanzig Minuten.» Er zeigte mit der narbigen, schwieligen Hand darauf. «Sehen Sie, da?»


    «Meine Hütte.»


    «Richtig. Schauen Sie hin.»


    McKinney sah eine leuchtende menschliche Gestalt aus ihrer Hütte stürzen. Das waren offensichtlich Infrarotaufnahmen, die Wärmequellen abbildeten. Sie sah sich in den Dschungel rennen, wo sie rasch unter dem dichten Blätterdach verschwand. Sekunden später sauste ein Objekt ins Bild und schlug in ihre Hütte ein – der Screen wurde schlagartig weiß.


    Sie sah Odin an. «Ich verstehe nicht, was da passiert.»


    «Sie waren heute Nacht Ziel eines Drohnenangriffs, Professor McKinney.»


    «Drohnenangriff – Moment mal, woher wissen Sie meinen Namen?»


    «Wir wissen alles über Sie. Alter zweiunddreißig, geboren in Knoxville, Tennessee, Bachelor in Evolutionsbiologie, UCLA, Master und Postdoc-Tätigkeit in Entomologie, Cornell University. Seit einiger Zeit ordentliche Professur und Forschungsmittelbewilligung für Ihre Arbeit im Bereich Modellieren von Hautflügler-Sozialsystemen. Sie sind Bills-Fan. Sie hassen Erbsen. Soll ich noch weitermachen?»


    Sie starrte ihn verdutzt an.


    Foxy, der jetzt wieder die Kora stimmte, murmelte: «Social Media ist so eine Sache …»


    McKinney war jetzt hellwach. «Sie sagten Drohnenangriff.» Sie taxierte Odin. «Wie … warum waren Sie dort?»


    «Wir haben Sie wie gesagt schon einige Tage beobachtet.»


    «Aber warum?» McKinney wurde jetzt laut. «Und warum zum Teufel haben Sie mich nicht gewarnt? Ich hätte umkommen können!»


    «Beruhigen Sie sich.»


    «Ich beruhige mich, wenn mir jemand erklärt, was hier verdammt noch mal vor sich geht. Warum bin ich betäubt und entführt worden?»


    Odin sagte in besänftigendem Ton: «Die Forschungsstation hat doch bewaffnete Sicherheitsleute, Professor. Was wäre passiert, wenn Sie um Hilfe gerufen hätten? Unschuldige Wachleute hätten beim Versuch, Sie zu schützen, verletzt oder getötet werden können.»


    «Wer sind Sie und diese Leute hier? Warum sollte mich eine Drohne angreifen?»


    Er hob begütigend die Hand. «Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.»


    «Dann hätten Sie mich warnen sollen statt –»


    Odin schüttelte den Kopf. «Das hier ist eine Geheimoperation, Professor. Ich musste sicher sein, dass sie es auf Sie abgesehen hatten. Wir mussten bis zum letztmöglichen Augenblick warten.»


    «Dass wer es auf mich abgesehen hatte?»


    «Das versuchen wir herauszukriegen.» Odin drehte das Tablet-Display zu sich und tippte wieder mehrfach darauf. «Bis heute Nacht konnten wir das genaue Ziel dieser Drohnenangriffe nicht vorhersagen. Aber durch Sie hat sich dieses Problem gelöst.»


    «Wovon in aller Welt reden Sie?»


    «Gehen wir es schrittweise an.»


    «Warum sollte jemand eine Drohne auf mich ansetzen? Ich erforsche Ameisen.»


    «Hier …» Er drehte den Rover wieder zu ihr.


    McKinney sah jetzt Infrarotnahaufnahmen ihres Bungalows und seines Wellblechdachs. Vor ihrem Fenster schwebte ein nur vage erkennbares Objekt. Ein pizzablechgroßes, vierrotoriges fliegendes … Etwas. Es bewegte sich von Fenster zu Fenster, so systematisch wie eine Biene von einer Blüte eines Buschs zur nächsten.


    Sie starrte ungläubig auf das Display. «Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.»


    «Sieht aus wie das Flugwerk einer chinesischen F50, aber das sagt noch nichts über die Firmware oder die Leute, die sie losgeschickt haben. So was kann man in Dubai oder Moskau im Hunderterpack auf dem Schwarzmarkt kaufen.»


    Sie betrachtete immer noch das bedrohlich aussehende Insekt, das da vor ihrem Bungalow umherschwirrte, und ihre eigene leuchtende Wärmesignatur auf dem Bett, die durchs Fenster erkennbar war.


    «Soweit wir wissen, spürt die Mutterdrohne ihr Opfer über deren IMEI auf.»


    McKinney sah immer noch auf das Display. «Ich weiß nicht, was das ist.»


    «Die International Mobile Equipment Identity. Jedes Handy wird bei der Herstellung mit einer individuellen Seriennummer versehen. Anhand dieser ID kann man jedes Handy auf der Welt bis auf fünfzig Meter genau orten.»


    McKinney sah ihr ladendes iPhone auf dem Case neben ihrem Bett vor sich.


    «Aber das ist für einen gezielten Luftschlag nicht genau genug. Also führt die Mutterdrohne eine Beobachterdrohne mit sich, die sie freisetzt, um sich die Anwesenheit der Zielperson am ermittelten Ort bestätigen zu lassen. Die Spotterdrohne geht runter und sucht höchstwahrscheinlich den Bereich nach dem Gesicht der Zielperson ab, wobei sie vermutlich den Gesichtserkennungschip irgendeiner Pocketkamera benutzt, um eine Liste von menschlichen Gesichtern zu erstellen und mit Fotos der Zielperson zu vergleichen, die sie im Speicher hat. Genaueres werden wir wissen, sobald wir sie in die Hände kriegen.»


    «Aber woher sollte sie ein Foto von mir haben?»


    «Facebook, LinkedIn, Profil auf der Universitätsseite. Das ist wirklich kein Problem.»


    Sie verfolgte mit Entsetzen, wie die Beobachterdrohne plötzlich ein Grid von Hunderten Infrarot-Dots ins Innere ihres Bungalows projizierte – auf ihren Körper! In einem Lichtspektrum, das sie gar nicht wahrgenommen hatte.


    «Erfassungsgitter. Sobald die Anwesenheit der Zielperson bestätigt ist, sendet die Spotterdrohne ein verschlüsseltes Signal an die Mutterdrohne und gibt ihr damit das ‹Klar zum Angriff!›. Dadurch wussten wir, wann wir eingreifen mussten.»


    McKinney sah ihre helle Gestalt die Taschenlampe aufs Fenstergitter richten. Der LED-Strahl war im Infrarotbild nicht sichtbar, aber das Video zeigte, wie die Quadrocopterdrohne davonschwebte. Auf ihrem Rücken blinkte ein helles Licht in einer schnellen, komplizierten Sequenz.


    «Die Spotterdrohne geht auf sicheren Abstand, um den Einschlag zu filmen, Detonation und Wirkung zu bestätigen etc. Elektronische Aufklärungsergebnisse deuten darauf hin, dass sie sich dann mit dem nächsten WLAN-Hotspot, den sie hacken kann, verbindet, um das Video auf eine vorher festgelegte Web-Domain hochzuladen. Danach zerstört sich die Beobachterdrohne selbst.» Er blickte in den hinteren Teil des Flugzeugs. «Haben wir diesen Videoupload gestoppt, Hoov?»


    Der Eurasier an dem Elektronikpult antwortete: «Haben wir. Da war eine Verbindung mit unserem offenen WLAN-Netzwerk unmittelbar vor dem Angriff. Es erfolgte ein Testupload, den habe ich durchgelassen, und danach dann die Übertragung einer großen, verschlüsselten Datei … die ich abgefangen habe.»


    «Bingo. Das heißt, sie haben nichts. Keine Wirkungsmeldung.» Odin gab ihr den Tablet, ohne den Blick von Hoov zu wenden. «Was hast du noch?»


    Hoov studierte mehrere Displays auf seinem Pult. «Dem Wirkungsradius nach würde ich sagen, es war wieder eine lasergelenkte Fünfzehn-Kilo-Aerosolbombe.»


    «Foxy, wir müssen Leute in die tansanischen Militärkräfte vor Ort einschleusen, um an die Bombenfragmente zu kommen.»


    Foxy antwortete: «Schon in Arbeit.»


    «Und die Mutterdrohne – bitte sag, dass wir zur Abwechslung mal klare Videobilder haben.»


    Alle wandten sich Hoov erwartungsvoll zu.


    Hoov kostete die Spannung aus, lächelte dann. «Kanal zwei.»


    Odin klatschte einmal in die Hände und schnappte sich den Rover. Er tippte ein paar Sekunden auf dem Display herum, während die anderen sich um ihn drängten und über die Sitzlehnen zusahen. Es war offensichtlich, dass sie schon lange darauf warteten, ihr Jagdobjekt zu Gesicht zu bekommen. Ihre Augen wurden groß, und sie nickten befriedigt.


    Odin sah auf. «Verdammt gute Arbeit, Hoov. Da ist der Feind, Leute. Endlich sehen wir ihn vor uns.»


    Die Frau im Hijab zeigte mit dem beringten Zeigefinger. «Südafrikanische Bateleur?»


    Foxy schüttelte den Kopf. «Nicht mit dieser Flügelkonfiguration. Sieht mir eher nach einer Rustom-H aus. Oder vielleicht einer indischen Aura.»


    Er drehte den Rover zu McKinney. «Hier sehen Sie, was Sie heute Nacht beinahe getötet hätte, Professor.»


    Sie studierte das Schwarz-Weiß-Bild. Es war, wie eine Videoaufnahme von Bigfoot vor sich zu sehen. Die ihr vage bekannte Form einer Drohne – rechtwinklig abstehende Tragflächen, Entenruder und Heckpropeller. Gefilmt von schräg unten, sodass man ein bombenartiges Objekt in einer Halterung an der Rumpfunterseite erkennen konnte. Der Blickwinkel veränderte sich langsam, als ob die Aufnahmen von einem Flugzeug aus gemacht worden wären, das sich in eine andere Richtung bewegte.


    Die ganze Gruppe schien ziemlich zufrieden, aber McKinney machte ein grimmiges Gesicht. «Warum haben Sie sie nicht abgeschossen, bevor sie mich angreifen konnte?»


    «Nicht unser Ziel. Die sollen auf keinen Fall merken, dass wir ihnen auf der Spur sind. Noch nicht jedenfalls. Und da wir den Video-Upload ihrer Spotterdrohne abgefangen haben, können sie nicht wissen, ob Sie tot sind oder noch leben.»


    «Können Sie dieses Ding nicht irgendwie zurückverfolgen? Über Funksignale oder so was? Herauskriegen, wer es gesteuert hat?»


    «Das ist ja das Problem», sagte Odin düster. «Diese Drohnen steuert niemand. Sie sind autonom – darauf programmiert, ihr Opfer zu finden und zu töten und sich dann selbst zu zerstören. Bisher war es unmöglich, eine auch nur richtig zu Gesicht zu bekommen, geschweige denn, unversehrt in die Hände zu kriegen. Aber wir arbeiten daran, und dank Ihnen sind wir heute Nacht ein Stück weitergekommen.» Er wandte sich wieder an Hoov. «Wann haben wir sie verloren?»


    «Vom Radar verschwunden neun Kilometer südlich von Ziel eins in zweiundzwanzigtausend Fuß Höhe.»


    Foxy murmelte: «Passt.»


    Auch Odin schien nicht überrascht. «Irgendwas von dem Spotter?»


    «Negativ. Ist nach dem Treffer davongeflogen. Tin Man und Smokey grasen die Gegend danach ab, aber auf der Forschungsstation ist die Hölle los. Überall bewaffnete Wächter mit Taschenlampen.»


    «Ruf sie zurück. Warten wir ab, was unsere verdeckten Mitarbeiter morgen finden. Lade jetzt erst mal alles ins Gateway hoch, und sag dem Experten vier, ich möchte eine schriftliche Einschätzung, wenn ich zurück bin.»


    «Geht klar.»


    McKinney versuchte immer noch, diesen ganzen Wahnsinn zu sortieren. «Nur damit ich’s recht verstehe: Jemand hat versucht, mich mit einer selbststeuernden Selbstmorddrohne umzubringen?»


    «Mir ist klar, dass Ihnen das alles absonderlich vorkommen muss.»


    Sie sah ihn an, als sei er verrückt.


    «Okay. Vielleicht ist es absonderlich. Aber es gibt heutzutage ein Mittel, Menschen zu eliminieren, ohne Konsequenzen zu riskieren. Und es wird um sich greifen.»


    McKinney versuchte immer noch, gedanklich hinterherzukommen. «Aber … ich habe Dokumentationen über Flugzeugabstürze gesehen, kann man denn nicht die Wrackteile untersuchen und feststellen –»


    «Was? Dass die Bestandteile in China produziert worden sind? Alles ist doch made in China. Wer auch immer hinter dieser Sache steckt, benutzt frei gehandelte Komponenten – Chips und Platinen, wie sie in Computern und Spielkonsolen verbaut werden. Was wir brauchen, ist die Firmware, die das Ding betreibt – sein Gehirn. Aber diese Drohnen steigen unmittelbar nach dem Angriff auf zwanzig-, fünfundzwanzigtausend Fuß und zerstören sich dann selbst. Und wenn ich ‹zerstören› sage, meine ich, dass sie sich regelrecht pulverisieren. Sprengstoffrückstände auf den wenigen Trümmerteilen, die wir gefunden haben, belegen, dass es sich um Pentaerythrityltetranitrat handelt – Primacord, Sprengschnur, die zum Sprengen von Stahl benutzt wird.»


    Foxy zupfte eine Tonfolge auf der Kora. «Was die finnische Armee anopin pyykkinaru nennt – ‹Schwiegermutters Wäscheleine›.» Noch ein unterstreichendes Ploing.


    Odin bedachte ihn mit einem Seitenblick und wandte sich dann wieder McKinney zu. «Eine chemische Spur endete bei einem Packen Sprengschnur, der vor zwei Jahren von einem Abrissgelände auf Zypern gestohlen wurde – keine Verdächtigen. Die Sprengschnur macht aus der Drohne Konfetti, und aus solcher Höhe verteilen sich die Überreste auf eine Fläche von zwanzig Quadratmeilen. Was wir bis jetzt gefunden haben, füllt noch nicht mal einen Müllsack.»


    Hoov rief von hinten: «Kein verdächtiger Funkverkehr während des Ereignisses.»


    «Wie zu erwarten.»


    McKinney hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. «Was – zum – Teufel – geht – hier – vor? Warum will mich jemand töten?»


    Der Albaner namens Foxy zog die Augenbrauen hoch. «Sie wissen es wirklich nicht?»


    «Weil ich Amerikanerin bin? Wegen der Sache in Kerbela? Wenn es das ist, müssen Sie die ganze Forschungsstation evakuieren.»


    Odin trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. «Leider ist die Motivation persönlicher. Jemand hat es speziell auf Sie abgesehen, Professor McKinney.»


    Sie war komplett verwirrt. «Ich erforsche Ameisen.»


    «Genau das ist der Grund, warum Sie jemand töten will. Ihr spezielles Fachwissen.»


    «Mein Fachwissen …» McKinney lehnte sich zurück und starrte ihn an. «Wer zum Teufel sind Sie?»


    «Wir sind vom US-Militär.»


    «US-Militär.»


    «Ja.»


    Sie beäugte sie skeptisch. «Nach US-Militär sehen Sie nicht gerade aus.»


    «Das ist ja Sinn der Sache.»


    «Ich will, dass Sie sich ausweisen. Jetzt.»


    «So läuft das bei uns nicht.»


    «Aber bei mir läuft es so. Ich bin da irgendwie komisch.»


    «Wir sind diejenigen, die Sie eben vor dem sicheren Tod bewahrt haben. Das ist alles, was Sie über uns wissen müssen.»


    «Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht gekidnappt, meinen Bungalow mit einer Stange Dynamit in die Luft gejagt und ein Video mit ein paar eindrucksvollen Drohnenszenen zusammengeschnitten haben?»


    Odin blickte nach hinten zu Foxy.


    Foxy sagte achselzuckend: «Da ist was dran.» Er setzte die Kora ab und kramte in seiner Ledertasche. Zog einen Ordner heraus und reichte ihn nach vorn.


    Odin nahm den Ordner. «Es steht nicht in meiner Befugnis, Ihnen zu sagen, wer wir sind. Das könnte unsere Mission gefährden.» Er entnahm dem Ordner ein Blatt Papier, blickte kurz drauf und hielt es ihr dann hin. «Kennen Sie irgendeine dieser Personen, Professor McKinney?»


    Noch immer gereizt, zögerte sie, ehe sie das Papier nahm. Es war ein Ausdruck der Titelseite der New York Times von vor ein paar Tagen. Die Schlagzeile lautete: SECHS TOTE BEI ANSCHLAG IN STANFORD. Die Namen einiger Opfer waren gelb markiert: Lei Li, Vijay Prakash, Gerhard Koepple …


    «Gott, jetzt hat es auch in Stanford einen Anschlag gegeben?»


    «Kannten Sie diese Forscher oder ihre Arbeit?»


    «Nein. Nie gehört.»


    «Sind Sie sicher, Professor? Nie jemandem von ihnen auf einem Kongress begegnet? Nie irgendwas von ihren Publikationen gelesen?»


    «Nein. Ganz sicher nicht.»


    Odin nahm das Blatt wieder an sich. «Sie haben mit diesen Forschern eines gemeinsam, Professor. Deren Arbeit und Ihre wurden auf einem Dateiserver in Shenyang, China, gefunden, einem Teil einer Spionagepipeline, die Spitzentechnologieforschung aus dem Westen abgezapft hat. Zuerst hatten wir die nordkoreanische Einheit 21 im Verdacht, eine Cyberkriegtruppe, aber dorthin führt die Spur nicht.»


    Sie war sprachlos.


    «Diejenigen, die die Forschungsergebnisse der Stanford-Leute gestohlen haben, haben auch Ihre gezielt abgegriffen.»


    «Aber meine Forschung ist nicht geheim. Ich habe meine Ergebnisse der Wissenschaftsgemeinde zur Verfügung gestellt.»


    «Diese Leute hatten Ihre Ergebnisse und Methoden aber schon, bevor sie veröffentlicht waren. Was heißt, sie sind ins Cornell-Netzwerk eingebrochen. Was wiederum heißt, Ihre Arbeit ist einer der beiden Forschungsansätze auf der Welt, an denen sie interessiert waren. Wir haben Spezialisten auf den Netzwerkeinbruch in Cornell angesetzt, aber mir geht es um die Art der wissenschaftlichen Erkenntnisse, die Ihnen diese Leute entwendet haben. Was auch immer diese Leute planen – nachdem sie jetzt versucht haben, Sie zu töten, wissen wir, wie wichtig Ihre Ergebnisse für diese Pläne sind.»


    «Das ist doch Wahnsinn. Ich erforsche Insekten.»


    «Sie entwickeln im Zuge Ihrer Forschung Computer-Verhaltensmodelle.»


    «Ja. Simulationen – ich modelliere die Sozialsysteme bestimmter Insektenarten.»


    «Gerade entwickeln Sie ein Computermodell, das das Schwarmverhalten von Weberameisen simuliert.»


    Sie taxierte ihn. «Und darauf haben die es abgesehen?»


    «Ihre Arbeit ist von direkter praktischer Relevanz für eine Strategie, die Feinde der USA derzeit verfolgen. Ich bin hierhergekommen, um Sie zu briefen, Professor McKinney.»


    «Was heißt ‹briefen›? Worüber?»


    «Über die Terroranschläge in den Vereinigten Staaten.»


    «Was ist damit?»


    «Es sind keine Terroranschläge.»


    Sie starrte ihn an, sah sich dann um. Keine Hilfe.


    «Seit einigen Monaten verübt jemand in den USA Drohnenangriffe. Es sind keine blinden Terrorakte. Es sind gezielte Morde, die der Eliminierung bestimmter Personen dienen. Das hier ist die neue Form der Kriegführung, Professor, und wir haben es mit einem technisch hochversierten Gegner zu tun. Jemandem, der verborgen bleiben will – und der glaubt, dass Sie zu viel über seine Systeme wissen.»


    Wieder starrte sie ihn nur sprachlos an.


    Er blickte mit undeutbarer Miene zurück.


    Schließlich nickte sie bitter. «Haben Sie wirklich geglaubt, wir könnten einfach in anderen Weltgegenden Menschen aus der Luft mit Raketen töten, ohne dass es uns irgendwann heimgezahlt wird? Sie haben gegen internationales Recht verstoßen, und jetzt tun Sie erstaunt, wenn –»


    «Wie dem auch sei –»


    «Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich gerettet haben, aber ich will nicht hineingezogen werden in Ihre … Ihren Krieg oder was es auch ist. Ich betreibe Grundlagenforschung an der Natur.»


    Er wurde ernst. «Ich bitte Sie von Mensch zu Mensch um Ihre Hilfe.»


    «Ich habe aus gutem Grund alle militärischen Forschungsmittel abgelehnt. Ich will nichts mit diesem ‹permanenten Krieg› zu tun haben, von dem Sie und Ihresgleichen leben. Wir sollten ins Bildungs- und Gesundheitswesen investieren, nicht in den Krieg.»


    Er blätterte in dem Ordner. «Sie unterstützen Menschenrechtsgruppen und Antikriegsorganisationen.»


    «Und das macht mich für Sie wohl zu einer Art Verräterin.»


    «Nein. Es macht mir Hoffnung, dass Sie uns helfen werden.»


    «Das ist doch absurd.»


    «Nein, ist es nicht.» Er beugte sich zu ihr. «Wir haben Grund zu der Annahme, dass diese feindlichen Drohnen ein Softwaremodell benutzen, das auf dem Verhalten von Weberameisen basiert. Ein Modell, das Sie entwickelt haben.»


    Sie fühlte, wie Adrenalin durch ihren Körper schoss. «Mein Gott …»


    Er blätterte ihr jetzt Farbfotos auf den Schoß. Bilder von verkohlten und zerfetzten Leichen, Verstümmelten und Verletzten an Anschlagsorten – darunter auch Kinder. «Dutzende unschuldiger Menschen sind umgekommen. Politiker, Wissenschaftler, Menschenrechtsaktivisten, Manager, Studenten. Jemand hat Amerikas Abwehreinrichtungen unterlaufen, um diese Personen zu töten. Und es sterben jede Woche weitere. Sie müssen mir sagen, wie man das stoppen kann.»


    Sie blickte entsetzt auf die Fotos und suchte nach irgendeiner Antwort. «Aber ich … ich habe keine Ahnung, wie meine Ergebnisse dazu –»


    «Sagen Sie mir, warum jemand eine Maschine ausgerechnet mit den Denkmechanismen von Weberameisen ausstatten wollen könnte. Was ist an denen so Besonderes? Warum Weberameisen?»


    Ihr war übel und zum Heulen, als sie auf das Foto von einem toten Kind sah. In der Nähe lag ein verbogener, verbrannter Kinderwagen. «Weil die Weberameise höchstwahrscheinlich die kriegerischste Kreatur auf dieser Welt ist.»
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    Im Einsatz verschollen


    Chet Warner hatte nicht das geringste Verlangen, mit der pakistanischen Armee irgendwohin zu fahren, schon gar nicht in die dichtbevölkerten Slums von Liari. Das war, als ob man sich während der Jagdsaison für eine Waldwanderung als Hirsch verkleidete.


    Liari, einer der achtzehn Stadtbezirke von Karatschi, war ein Gewirr von Gassen, kaputten Straßen und heruntergekommenen Gebäuden am Hafen im Westen der Stadt. Trotz all der Taliban-Sympathisanten, islamischen Fundamentalisten und geordneten Militärviertel Karatschis wurde Liari von Rauschgifthändler-Gangs mit Maschinenpistolen und Panzerfäusten kontrolliert; nicht mal die Polizei wagte sich hierher. Mit der Armee hinzufahren schien nicht viel klüger, da der Hauptunterschied zwischen Polizei und Armee die Farbe der Panzerfahrzeuge war. Warner hätte nie auch nur daran gedacht, sich dorthin zu begeben, wenn ihm nicht Oberst Kayani persönlich versichert hätte, dass die CIA-Zentrale in Langley erfreut sein würde.


    Warner warf einen Blick auf den prächtig uniformierten Oberst der pakistanischen Streitkräfte, der ihm in dem engen BRDM-2-Schützenpanzerwagen gegenübersaß. Kayani rechnete offensichtlich mit einem Fototermin, denn sonst hatte er sich nie so herausgeputzt. Warner war schon wohler zumute.


    Er versuchte, sich von seinem chronisch nervösen Gedärm abzulenken, indem er durch den kugelsicheren seitlichen Sichtblock spähte. Der Konvoi rollte die Liari-Stadtautobahn entlang, die dem gleichnamigen Fluss folgte. Der Fluss war nur ein mehrere hundert Meter breites staubiges Niemandsland, längsgeteilt durch einen schmalen Kanal mit ungeklärtem Fäkalienschlamm und nach Ammoniak riechenden Industrieabwässern. Auf der anderen Seite lag das Sindh Industrial and Trading Estate oder SITE, das genauso einladend war, wie der Name suggerierte.


    Karatschi war nie Warners Traumstadt gewesen, aber er hatte sich nun mal in jenen ersten Jahren nicht sonderlich hervorgetan, und ein Geheimdienstposten im Ausland war ihm als gute Möglichkeit erschienen, seinen Lebenslauf aufzupolieren – sich etwas Respekt zu verschaffen. Dann, nur wenige Monate nach seiner Ankunft, hatte der russische Abzug aus Afghanistan begonnen. Kollegen hatten sich verwundert gezeigt, dass er nicht gewusst hatte, was für ein totes Gleis Pakistan karrieremäßig war. Er dachte an eine lange Liste verpasster Gelegenheiten und unproduktiver, unscheinbarer Auslandspöstchen, die darauf gefolgt waren. Es hatte ihn eine Scheidung und zehn Jahre Geduld gekostet, sich wieder nach Washington zurückzuarbeiten.


    Dann, am 11. September – Bamm! Plötzlich war Pakistan wieder wichtig und damit auch Warners jahrelange Erfahrung und umfangreiche Militärkontakte dort. Bald schon war er für Crews zuständig gewesen, die heimlich von entlegenen Orten aus operierten – Shamsi, Dalbandin, Jacobabad, Pasni. Junge Teams. Technische Teams. Spezialisten, die in Split Operations unbemannte Aufklärungsdrohnen starteten, die dann von Trailern aus geflogen wurden. Damals wusste niemand, wie zentral diese kleinen Spielzeuge einmal werden würden. Wenn Warner ehrlich war, gestand er sich ein, dass er den Job wahrscheinlich deshalb bekommen hatte: Es war zuerst nur eine Sideshow gewesen. Die dann unerwartet die Hauptbühne eroberte.


    Es waren aufregende Zeiten gewesen, unmittelbar nach 9/11, und er hatte endlich glänzen können. Doch wie immer war die Zeit nicht stehengeblieben, und neue Leute mit neuen Fähigkeiten waren auf dem von ihm gebahnten Weg nachgerückt. Drohnen waren jetzt das Ding, und bald schon war er von jüngeren, technisch versierteren Eliteuniversitätsabsolventen ausmanövriert worden. Die Gartenparty-Clique. Seine ewige Nemesis.


    Wenn er auf seine «Karriere» zurückblickte, war das das durchgehende Thema: ausmanövriert zu werden. Seine Exfrau hatte ihn ängstlich genannt, obwohl er sein halbes Leben in Kriegsgebieten verbracht hatte. Jetzt war er wieder in Karatschi. Da, wo er angefangen hatte – und damals war er in den Zwanzigern und sehr viel abenteuerlustiger gewesen. Jetzt beschäftigten ihn nur noch das Risiko fäkal-oraler Krankheitsinfektion und die Gefahr, gekidnappt zu werden.


    Der Oberst patschte lachend auf Warners Knie und überschrie den Dieselmotor des Panzerfahrzeugs: «Kein Grund zur Nervosität. Es ist alles auf maximale Sicherheit ausgelegt.»


    «Immer wenn Sie so was sagen, Anil, werde ich erst recht nervös. Es klingt wie eine Herausforderung des Schicksals.»


    Der Oberst lachte schallend. «Zur Hölle mit dem Schicksal, mein Freund. Sie werden sehr froh sein. Sie werden sehen, das hier wird diese ganze Bin-Laden-Sache ausbügeln.»


    Er kannte den Oberst schon fünfundzwanzig Jahre – seit er selbst noch ein CIA-Bürohengst gewesen war und Anil ein ISI-Verbindungsoffizier. Lange bevor ihn seine Landeskenntnisse und alten Kontakte zu einem wertvollen Sachverständigen gemacht hatten. Jetzt, da sie beide in den Fünfzigern waren, sahen sie den Ruhestand schon am Horizont. Irgendwo in Warners Kopf war immer das Bild eines nicht allzu teuren Apartments an der Texas Riviera. Es war Zeit, noch mal was für die Brieftasche zu tun. Noch eine Gehaltsklasse höher zu klettern, ehe er ins Consulting überwechselte.


    Der BRDM-2-Vierradpanzerwagen bremste ab, und Warner holte tief Luft. Sie nahmen die Tannery Road. Ab jetzt würde es nur noch heikler werden. Das hier war PPP-Territorium. Im dichten Verkehr dahinzukriechen machte sie zur leichten Beute. Eine Panzerfaustgranate aus nächster Nähe, und ein weißglühender Strahl von geschmolzenem Metall würde in die Fahrgastzelle schießen und darin umherjagen, bis sämtliche Insassen wie schlecht durchgebratenes Hackfleisch aussähen. Er hatte die Löchlein gesehen, die diese Geschosse in den Stahl eines Panzers fraßen. Warum auch ein großes Loch in die Schale reißen, wenn man ja nur an das saftige Fleisch im Inneren wollte? Aber der Konvoi schien immer noch ordentlich voranzukommen. Und sie waren ja noch nicht tot.


    Er spähte wieder durch den Sichtblock, und nach den vielen bewaffneten Polizisten da draußen zu urteilen, waren die Straßen für den Zivilverkehr gesperrt worden. So viel zum Überraschungsmoment …


    Ein paar Minuten später bremste das Fahrzeug wieder ab und bog rechts ein, in eine enge Gasse. Warner sah durch den Sichtblock nur noch vorbeigleitendes Mauerwerk. Das harte Kloink eines Ladenschilds, das erwischt und weggebogen wurde, als sie an einer Ladenfront vorbeirollten. Ansonsten hörte er nur Sirenen, Autohupen und das Dröhnen des Dieselmotors ihres BRDM. Sie waren praktisch blind. Wenn sie jetzt jemand angriff, würden sie es nicht mal kommen sehen.


    Aber es passierte nichts, und gleich darauf hielt das Fahrzeug.


    Kayani klopfte Warner auf die Schulter. «Wir sind da, mein Freund. Ich habe etwas ganz Besonderes für Sie.»


    Ein Soldat öffnete die schwere Ausstiegstür, und statt frischer Luft drang der vertraute Dritte-Welt-Geruch herein – Rauch, verrottender Müll und Abwasser. Nach diesem Geruch würde sich Warner nicht zurücksehnen. Wenn er doch nur jung gewesen wäre, als 9/11 passierte. Was hätte er dann für eine Karriere machen können! All diese jungen Burschen hier draußen mit ihrem Hightech-Equipment. Die Kontraktleute mit ihren Spesenkonten und liberalen Einsatzregeln. Aber Beziehungspflege zahlte sich nach wie vor aus. Einige Vorteile hatte er diesen IT-Wizards gegenüber immer noch.


    Kayani winkte Warner mit sich, durch ein Spalier von besorgt dreinblickenden Soldaten, die G3-Sturmgewehre auf die oberen Stockwerke der umliegenden Gebäude gerichtet hielten. Dennoch lugten Hunderte neugieriger Gesichter über Fenstersimse auf sie herab. Flüsterten miteinander.


    Warner duckte sich und hoffte, dass die Bräune vom jahrelangen Hochseeangeln seine Nationalität kaschieren würde, bis er in Deckung war. Aber inzwischen musste offensichtlich sein, dass er irgendein VIP war. Er sah Kayani durch das Wellblechtor eines Lagerhauses oder einer Werkstatt treten. Es war eine ziemliche Bruchbude; vor dem Eingang lag Müll herum. Drinnen musste sich Warner zwischen staubbedeckten, rostigen alten Bedford-Lastwagen durchzwängen. Ihre absurd-prächtige Bemalung war zum Teil noch intakt, aber ihre Eingeweide waren ausgeschlachtet. Hier überlagerte der Geruch von Öl und faulendem Holz den Abwassergestank.


    Gleich hinter den Lastwagen war ein zweiter Durchgang, eine Tür innerhalb eines weiteren großen Tors. Dort stand Kayani strahlend neben einem halben Dutzend Soldaten. Hinter der Türöffnung sah Warner helle Arbeitsleuchten.


    «Hier entlang …» Kayani trat durch die Tür, und Warner folgte ihm. Er fand sich in einer überraschend großen Werkstatthalle – fünfzehn bis zwanzig Meter lang und fast ebenso breit, mit einer hohen Decke, von der Windenketten und Seile herabhingen. Was ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ, war der Umstand, dass die ganze Halle voller Wrackteile und Komponenten war, die von amerikanischen Drohnen zu stammen schienen. Tragflächen mit amerikanischer Kennzeichnung lehnten an der gegenüberliegenden Wand. Da waren ganze Drohnenpartien, Rumpfstücke und elektrische und optische Elemente, auf massiven Holztischen ausgelegt und mit durchsichtigen Plastikplanen abgedeckt.


    «Heilige Mutter …»


    Warner ging die Tische entlang, vorbei an Oszilloskopen, Lötkolben und ähnlichen Gerätschaften auf einem halben Dutzend Werkbänken. Beschädigte Rumpfpartien befanden sich in verschiedenen Stadien der Demontage; die Komponenten lagen säuberlich aufgereiht da wie die Resultate einer technischen Obduktion. Schreibblöcke mit handschriftlichen Notizen in Arabisch – nicht Urdu oder Paschtu, sondern Arabisch – und schnell hingeworfenen Zeichnungen gleich daneben. Er klappte eine Plane weg und sah die Heckpartie einer MQ-1 Predator, die schräg abwärts gerichteten Heckflossen und der Propeller vom Aufschlag verbogen. Er strich mit den Händen über das Bodenstrompanel seitlich am Rumpf, wischte Dreck und Staub weg. Angesichts der politischen Wellen, die das hier schlagen würde, musste er sicher sein, dass es echt war – ganz sicher.


    Er untersuchte das Panel. Da war der Abwurffreigabeschalter, noch immer auf Scharf-Stellung. Akku-Aus-Knopf, Manueller-Triebwerksstart-Schalter, Bodenstrom. Er zog die Plane noch weiter zurück, und zum Vorschein kam die Bugpartie derselben oder auch einer anderen MQ-1: der Rumpf zerquetscht, dazu Dreck und Aststücke, die das Ganze noch verkomplizierten. Er versuchte, sich zu orientieren, tippte mit dem Finger auf jedes Element, das er fand: die SAR-Antenne, eine beschädigte Ku-Band-Satellitenschüssel. Der APX-100-IFF-Transponder fehlte, ebenso die Videoeinheit, aber das Hauptkontrollmodul war da, teilweise zerlegt. Als er den Rest der Halle überflog, erkannte er noch mindestens vier weitere MQ-1.


    Oberst Kayani grinste breit. «Habe ich Ihnen nicht versprochen, dass der Ausflug sich lohnen würde, mein Freund? Die pakistanische Regierung hat selbstverständlich keinen Grund, Ihnen diesen Fund vorzuenthalten. Wir brauchen keine amerikanischen Drohnen, wir haben ja unsere eigenen Mukhbars und Burraqs – die technisch avancierter sind.»


    Warner starrte staunend in die Halle. Und da, an der Wand vor ihm, hing etwas, das aussah wie ein großes Schaltbild mit den einzelnen Subsystemen einer MQ-9-Reaper-Drohne. Das Diagramm war etwa im Maßstab 1:4 und auf professionellem technischen Zeichenpapier gedruckt. Warner sah die Computer-Workstations und Farbplotter gleich daneben. Sie hatten die Pläne für eine MQ-9. Eine Reaper.


    Das hier war ein ausgewachsenes Reverse-Engineering-Unternehmen. Er war sprachlos.


    «Na, was sagen Sie?», fragte Kayani.


    Noch immer mit großen Augen auf die Wand starrend, sagte Warner: «Ich glaube, ich bin soeben befördert worden.»
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    Beeinflussungsoperationen


    Henry Clarke knöpfte sein Balmain-Jackett auf und ließ den Arm über die Rückenlehne eines Ledersofas in Martas Eckbüro hängen. Die hohen Fenster boten einen weiten Blick über den Kreuzungsbereich von Vermont Avenue und K Street und den McPherson Square. Es war ein schöner sonniger Wintertag, und er überlegte, wo er nachher essen gehen sollte – und mit wem.


    Marta telefonierte hinter ihrem Schreibtisch, wie immer im Stehen, ein Stuhl war nicht in Sicht. Auf und ab gehend, hörte sie jemandem am anderen Ende zu und sagte nur gelegentlich: «Nein. Ja. Ja.» In wohlbemessenen Intervallen blickte sie auf die gegenüberliegende Wand.


    Clarkes Blick wanderte zu einem Dutzend TV-Flachbildschirmen an jener Wand, zwischen Bücherregalen und gerahmten Fotos von Marta neben Senatoren, Präsidenten und Konzernlenkern. Auf jedem dieser Fernseher lief ein Kabelnachrichtensender ohne Ton und mit Videotext-Untertiteln. Es war eine Collage von Variationen derselben Story – der «Entdeckung» der Drohnen in Karatschi und Rückblenden auf den Drohnenangriff im Irak.


    Clarke machte sich so seine Gedanken.


    Marta näherte sich der Basisstation des Telefons. «Rufen Sie mich wieder an, wenn die Anhörung vorbei ist. Ja.» Marta beendete das Gespräch und sah ihn an.


    Clarke deutete auf die Aufnahmen aus Pakistan. «So ein Zufall aber auch.»


    «Es gibt keine Zufälle.»


    «Ich glaube nicht, dass die arabische Öffentlichkeit das schluckt.»


    «Es ist nicht für die verflixte arabische Öffentlichkeit gedacht, sondern für unsere Öffentlichkeit.»


    Clarke zuckte die Achseln. «Ich persönlich hätte zuerst Bootlegaufnahmen ins Netz sickern lassen – ein bisschen was Illegales. Wenn es von den Mainstream-Medien kommt, ist es einer jüngeren demographischen Gruppe gleich suspekt.»


    «Suspekt? Sie vergessen, dass Ihre Generation nicht mehr wählt, sondern nur noch votet. Ihnen mag es ja wie ein altes Kabuki-Ritual vorkommen, aber für die registrierten Wähler sind die traditionellen Medien immer noch die Informationsquelle. Wir haben Kommentatoren und Experten, die als Reaktion auf den Fund verstärkte Antiterrormaßnahmen und mehr Mittel für autonome UAVs fordern. Und gleichzeitig muss ich das da sehen …» Sie ging ans Fenster und winkte Clarke mit dem Finger mit sich.


    Seufzend folgte er ihr. Seite an Seite blickten sie auf die grüne Fläche des McPherson Square hinab. Dort hatten sich ein paar hundert Demonstranten mit Schildern und Spruchbändern versammelt. Das größte Transparent konnte Clarke gerade entziffern: Amerika – der schlimmste Terrorist.


    «Comic Sans. Nie eine gute Wahl.»


    «Es geht mir nicht um ihren Schrifttyp. Mein Problem ist, dass diese Meinung sich verbreiten könnte.»


    «Mal ehrlich, es erstaunt mich, dass sich überhaupt noch jemand die Mühe macht, auf die Straße zu gehen und zu protestieren. Dazu braucht man doch so viele Leute.»


    Marta funkelte ihn grimmig an.


    Er hob den Zeigefinger, ging zu seiner Dior-Homme-Lederumhängetasche und zog ein iPad heraus. Nach kurzem Blättern zeigte er ihr eine Karte des Großraums Washington mit Ansammlungen von Tausenden roter Punkte darauf. «Hier, schauen Sie, die Handy-Geolocation-Daten zeigen extrem wenige Clustering-Anomalien für diese Tageszeit. Und das gilt so ziemlich für alle größeren Ballungsräume. Die Anomalien sind um sechs Prozent zurückgegangen, seit die Nachricht von der Drohnenwerkstatt in Karatschi im Netz ist, und der Trend ist weiter rückläufig. Wenn Leute protestieren, dann nicht auf der Straße.» Er umfuhr über dem Display einige wenige Punktecluster. «Ein paar potenzielle Protestzellen in Portland und Austin, aber bei den ablehnungsbezogenen Tagcloud-Gruppierungen in den sozialen Medien sind wir innerhalb der Drei-Sigma-Regel – sprich, rund achtundsechzig Prozent der Werte liegen innerhalb einer Standardabweichung vom Mittelwert.» Clarke schaute aus dem Fenster auf die Demonstranten auf dem McPherson Square. «Heißt, es ist alles normal. Wegen denen da würde ich mir keine Gedanken machen – sie sind nicht die Realität. Nur ein statistischer Ausreißer.»


    Sie starrte ebenfalls hinab, wenig überzeugt. «Sie sind der Social-Media-Director. Es ist Ihr Job, diesen Quatsch einzudämmen, und jetzt habe ich hier eine Countermessaging-Kampagne in meinem eigenen Vorgarten.»


    «Wenn es Sie beruhigt, machen Sie’s auf die altmodische Art – lassen Sie jemanden am Bahnhof ein paar Drogensüchtige anheuern, damit sie sich unter die Demonstranten mischen. Ein paar dreckige, beängstigende Typen, die im Fernsehen herumschwadronieren. Das verkehrt die Botschaft ins Gegenteil – für eine gewisse Rentnerpopulation. Oder ignorieren Sie’s einfach. Was auf der Straße passiert, zählt nicht mehr.»


    Marta blickte immer noch finster hinab. «Haben diese Leute denn keine Jobs?»


    «Offenbar nicht. Wozu einige Ihrer Klienten beigetragen haben dürften.»


    Sie sah ihn an, knurrte ärgerlich und ging dann an ihren großen Schreibtisch zurück. «Werden Sie nicht überheblich, Henry. Sie und Ihre Sockenpuppenarmee sind auch nur ein Werkzeug. Die Grundprinzipien der Public-Relations-Arbeit ändern sich nie.»


    Er steckte sein iPad wieder in die Tasche. «Mag sein, aber Sie hatten noch nie so präzise Werte wie jetzt durch mich. Ich kann Ihnen in jedem Moment sagen, wie Ihre Botschaft nicht nur bei einer nationalen, sondern sogar bei einer internationalen Öffentlichkeit ankommt.»


    «Einem Teil der Öffentlichkeit, Henry. Nur einem Teil.»


    «Dem Teil, der zählt, Marta.»


    «Ich weiß nicht mehr, ob ich in Ihrem Alter auch so wichtigtuerisch war, aber ich weiß, dass ich durch Reden nie etwas gelernt habe.»


    «Tja, das ist einer der Vorteile sozialer Medien. Wir können das Reden automatisieren.» Er zog den Reißverschluss seiner Ledertasche zu und warf sie aufs Sofa. «Wie läuft’s denn für Sie auf dem Hill?»


    «Im Bewilligungsausschuss kommt die Vorlage glatt durch, aber im Geheimdienstausschuss hängt sie fest. Eine Kongressabgeordnete aus Ohio oder weiß der Teufel woher, mit Gewissensbedenken gegen die Automatisierung des Krieges. Als ob die Chinesen oder Iraner da irgendwelche Gewissensbedenken hätten.»


    «Wenn sie sich schon mal öffentlich dagegen ausgesprochen hat, besitzt unser Oppositionsbeobachtungsteam sicher eine Akte über sie. Sollen wir sie uns vornehmen?»


    «Noch nicht. Wir versuchen es erst mal über Hintergrundkanäle. Aber wenn ich die Geheimdienstausschüsse nicht kriege, wende ich mich direkt an die Öffentlichkeit. Also bringen Sie Ihre Leute in Stellung. Wenn ich die Arbeitnehmer davon überzeugen kann, dass Unternehmensbesteuerung das Land ins Verderben stürzt, dann kann ich auch autonome Waffen durchbringen. Und wenn wir die Produktion auf fünfunddreißig oder vierzig Staaten verteilen müssen.»


    «Ein paar tausend Jobs werden nicht genügen. Die Leute wollen wissen, was es ihnen bringt.»


    «Dass autonome Systeme – und nur diese – in der Lage sein werden, die Terroranschläge hier in den USA zu stoppen. Das Verteidigungsministerium ertrinkt bereits in Überwachungsvideos. Und dann die begrenzte Satellitenbandbreite: Sie hindert uns daran, zehntausend Drohnen über Zentralasien und Nahost einzusetzen – allein das JSOC schmeißt jeden Monat hundert Millionen Dollar für kommerzielle Satellitenbandbreite aus dem Fenster. Die verfügbaren Kapazitäten sind ausgeschöpft, und es muss schnell etwas passieren. Das heißt, autonome Drohnen sind alternativlos. Und natürlich sind da immer und grundsätzlich die amerikanischen Menschenleben, die es zu retten gilt.»


    Clarke zuckte mit den Achseln. «Das klingt alles so kompliziert. Und dass die Leute diese Angriffe immer noch für normale, altmodische Terroranschläge halten, arbeitet in gewisser Weise gegen Sie, Marta. Es gibt eine signifikante demographische Gruppe, die glaubt, dass unsere Drohnenangriffe in Übersee diese Anschläge provozieren, und je schneller wir enthüllen, dass diese Anschläge Drohnenangriffe sind, desto schneller können wir diese Gruppe zum Umschwenken bringen.»


    «Geduld, Henry. Die aktuelle Version gibt uns ein Druckmittel gegen Politiker, die fürchten, von ihrer Wählerschaft abgestraft zu werden, wenn uns Drohnen im eigenen Land angreifen können. Aus irgendeinem Grund ist es eine weitverbreitete Vorstellung, dass der amerikanische Wähler auf Akte mittelalterlicher Barbarei relativ gelassen reagiert, bei Hightech-Angriffen aber völlig durchdreht. So etwas kratzt offenbar am amerikanischen Selbstbewusstsein.»


    Clarke sagte achselzuckend: «Könnte was dran sein. Was ist, wenn die Bevölkerung panisch reagiert?»


    «O bitte, warum haben immer alle Angst vor einer kollektiven Panikreaktion? Kein Politiker sitzt je so sicher im Sattel, wie wenn Bomben fallen.»


    Plötzlich brachte ein gewaltiger Knall in einiger Entfernung die Fensterscheiben zum Vibrieren. Sie verstummten beide. Der Knall verhallte.


    Clarke sah auf. «Der nächste Streich.» Er nahm seine Tasche wieder auf und packte sein iPad aus, während er ans Fenster ging.


    Marta war schon unmittelbar hinter ihm, als an ihrer Telefonanlage mehrere Leitungen aufleuchteten. Sie ignorierte es und suchte durch die Scheibe den Horizont ab. Dank des klaren Winterwetters sah sie ganz deutlich einige Meilen entfernt eine schwarze Rauchsäule aufsteigen. «Andere Flussseite. Das könnte die Dinge befördern.»


    «Das war verdammt nah. Haben Sie denn nie Angst, dass so ein Ding in Ihr Fenster kracht? Mich macht es fix und fertig.»


    «Warum sollte man Angst vor dem Tod haben, Henry? Wir sterben alle irgendwann.»


    «Na ja, Sie hatten vorher wenigstens noch Gelegenheit zu leben.» Clarke tippte vehement auf seinem iPad herum. «Auf Twitter sollte es gleich losgehen. Ich folge jedem Medienanalysten innerhalb des Beltway. Voilà. Crystal City, drüben beim Reagan International.» Er las vor: «Bürohochhaus. Flammen in oberstem Stock. Scheiben geborsten. Tote.» Er sah auf. «Bei einer Katastrophe will jeder den ersten Tweet absetzen.»


    Marta nickte geistesabwesend. «Kontraktfirma des Verteidigungsministeriums – vom Pentagon gleich über den Highway.»


    «Ein Angriff so nah am Pentagon – wie zum Teufel sind sie an der Luftabwehr vorbeigekommen?»


    «Tarnkappentechnik vielleicht. Oder Abstandswaffen. Oder vielleicht haben sie es ja schon die ganze Woche probiert, ohne dass wir’s wissen, und diese ist durchgekommen.»


    Clarke bearbeitete noch immer den Tablet mit dem Zeigefinger. «Ich sage Ihnen, solange die Öffentlichkeit nicht weiß, was wirklich Sache ist, wird sie nicht einsehen, wieso eine Flotte von Kampfdrohnen sie vor Selbstmordattentätern schützen soll. Für die Leute besteht da kein Zusammenhang.»


    Sie deutete aus dem Fenster. «Die Terroristen verüben wieder einen Anschlag auf Amerikas militärisch-industriellen Komplex – nach dieser Entdeckung in Karatschi. Ein Senator wurde bereits getötet. Das baut Druck auf, der nach Katharsis schreit. Sie müssen die Macht der Enthüllung verstehen lernen, Henry. Die Öffentlichkeit geht immer davon aus, dass ihr die Wahrheit vorenthalten wird, und wenn die Wahrheit schließlich ‹aufgedeckt› wird, werden die Leute sie mehr als bereitwillig akzeptieren. Sie werden sie mit offenen Armen aufnehmen.» Sie wandte sich ab und ging wieder zu ihrem Schreibtisch, schaute auf Bildschirme, die stumm an der gegenüberliegenden Wand liefen. Die Nachrichtensender brachten noch nichts über den Angriff auf Washington vor wenigen Minuten.


    Clarke bemerkte es und schmunzelte in sich hinein. «Irgendwann wird es bestimmt auch bei den alten Medien ankommen.»


    Zwischen ihren klingelnden Telefonen rief sie ihm zu: «Verschwinden Sie, und beschaffen Sie mir eine Groundswell öffentlicher Unterstützung, bitte. Ich könnte sie ja vielleicht doch brauchen.»


    Er grinste im Hinausgehen: «Dachte ich mir’s doch.»
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    Dekonfliktualisierung


    Linda McKinney starrte aus dem Fenster eines Büros auf einem Militärflughafen bei Wiesbaden. Jedenfalls hatten sie ihr gesagt, dass das der Ort war, an dem sie sich befand. Es war Nacht, niemand mehr in den Büros. Kein Start-und-Lande-Verkehr. Draußen erhellten grelle Natriumdampflampen das Vorfeld, wo Schnee über die Betonfläche wehte. Drinnen hing Weihnachtsdekoration an den Türrahmen. Fotos von Kindern standen auf den Schreibtischen.


    Die Telefone waren tot. Tasten und Knöpfe zu drücken brachte gar nichts. Auch den Computern ließ sich kein Lebenszeichen entlocken. Sämtliche Festplatten schienen entnommen, und unter jedem Schreibtisch war ein abgeschlossener kleiner Safe. Die Schubladen waren ebenfalls abgeschlossen. Hier war alles gründlich dichtgemacht worden.


    McKinney spreizte die Lamellen der Innenjalousie weiter auseinander, um mehr vom Vorfeld sehen zu können. Soldaten in Uniform und olivgrünen Parkas waren im böigen Wind zugange. Junge Amerikaner verschiedenster ethnischer Herkunft. Sie zeigten mit Fingern und redeten miteinander, während sie Paletten mit Armeematerial auf hydraulischen Hubwagen umherkarrten. Lachten gelegentlich, erkennbar an den Atemwolken in der kalten Luft. Was sie sagten, war durch die Doppelfenster nicht zu hören.


    Es kam ihr unwirklich vor. Es war alles so schnell gegangen. In Tansania war jetzt gerade die heiße Trockenzeit, in der es mit den Forschungsarbeiten fertig zu werden galt, bevor die Frühjahrsregenzeit einsetzte. Hier schneite es. Sie fragte sich, was jetzt wohl aus ihrem Weberameisenprojekt werden würde, nachdem die Regierung sie entführt hatte. Sie hatte Jahre gebraucht, um die Mittel zu bekommen.


    Ihr war klar, dass das egoistisch war, aber ein bisschen Selbstmitleid konnte sie sich nicht verkneifen. Andererseits hätte es viel schlimmer kommen können. Wenn Odin und sein Team sie nicht gerettet hätten, wäre sie jetzt tot und es gäbe gar kein Projekt mehr, Punkt.


    Ihre Ergebnisse wurden also von irgendjemandem missbraucht, um Angriffe auf die USA zu verüben. Es hatte schon über hundert Tote gegeben. Sie sah die Fotos wieder vor sich, verbrannte Leichen, nicht die entschärften Nachrichtenbilder, sondern drastische Aufnahmen von grässlich verstümmelten Menschen. Was in den Medien all die Monate als Terroranschläge bezeichnet worden war, ging letztlich auf ihre Forschungsarbeit zurück. Und jetzt waren sie nach einem kurzen Flug zum Flughafen von Morogoro in eine wartende, ungekennzeichnete Gulfstream V umgestiegen und sieben Stunden hierher nach Deutschland geflogen. Sie hatte fast die ganze Zeit schweigend dagesessen. Wenigstens hatten sie sie mit ihren Gedanken allein gelassen.


    Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte sie noch in glücklicher Ahnungslosigkeit auf einem harten, schmalen Bett in Afrika gelegen. Schwer zu fassen, dass ihre stickige, vollgestopfte kleine Hütte samt allem, was darin war – samt ihrer vorhersehbaren Zukunft – auf einen Schlag in Flammen aufgegangen war. Nichts schien mehr wirklich, auch nicht der Raum, in dem sie jetzt stand.


    McKinney dachte daran, wie oft sie schon dieses surreale Gefühl gehabt hatte, plötzlich aus allem herausgerissen und ganz woandershin versetzt worden zu sein. Ins Unbekannte. Ihre gesamte Kindheit war davon geprägt gewesen. Ihr Vater war als Chemieingenieur in der Planung von Ölraffinerien tätig gewesen – ein Beruf, der ihre Familie rund um den Globus führte. Dadurch hatte sie schon früh ganz verschiedene Lebenswelten kennengelernt. Aufgeschlossen und neugierig, wie sie war, hatte sie davon profitiert, indem sie Insekten, Pflanzen und Freunde aus allen Erdteilen sammelte. Das war wohl der Grundstein ihres anhaltenden Interesses für die Menschen und Lebewesen dieser Welt. Bis heute pflegte sie Freundschaften aus ihren Jahren in Südamerika, Osteuropa, Afrika, Australien und Asien.


    Ihre Kindheitserfahrungen hatten sie vor allem eins gelehrt: dass die Welt nicht voll von Gefahr war. Natürlich gab es manchmal Gefahren, aber das war nicht die Regel. Die Gemeinsamkeit aller Kulturen, die sie erlebt hatte, bestand darin, dass die meisten Leute anständig waren und einfach nur in Frieden ihre Kinder großziehen wollten. Dieser grundlegende Wunsch verband sie alle.


    Deshalb war die derzeitige allgegenwärtige Angst in Amerika für sie ja so irritierend. Sie fühlte sich wie jemand, der von einer langen, horizonterweiternden Reise zurückkehrt und feststellen muss, dass ein alter Freund in der Zwischenzeit klinisch paranoid geworden ist. Sie erkannte Amerika kaum wieder.


    Und jetzt sagte ihr dieser alte Freund, dass ihre Arbeit irgendwie zur jüngsten Bedrohung geworden war.


    War das in irgendeiner Weise ihre Schuld? Sie hatte Primärforschung an der Natur betrieben. Haben wir jetzt schon Angst vor Ameisen? Die Ameisengesellschaft gab es schon zig Millionen Jahre – schwer vorstellbar, dass sie plötzlich so existenzielle Bedeutung erlangen sollte. Und wie zum Teufel sollte man Wissen kontrollieren – zumal in einer Welt, in der Amerikas technologischer Vorsprung rapide schrumpfte? Der Fortschritt der anderen war nicht aufzuhalten.


    Es klopfte, und die Bürotür hinter ihr ging auf. Sie drehte sich gar nicht erst um. Der bärtige «Odin» trat neben sie. Auch er spreizte die Lamellen der Jalousie und blickte hinaus.


    «Ihre Maschine ist demnächst startbereit.»


    «Meine Maschine?»


    «Sie fliegen zurück in die Staaten.»


    Sie nickte düster. «Aha.» Sie hatten seit ihrem Gespräch an Bord der Otter kein Wort mehr gewechselt. Sie war zu schockiert und verwirrt gewesen. Doch in den Stunden seither hatte sie etwas rationaler über die Implikationen nachgedacht.


    «Ich muss schnellstmöglich meinen Vater anrufen, um ihm zu sagen, dass mir nichts passiert ist. Die Telefonleitungen hier sind alle tot.»


    «Sie begreifen die Situation nicht ganz.»


    «Hören Sie, Odin – oder wie immer Sie heißen –, ich muss meinen Vater anrufen.»


    «Strikte Abschottung. Bis auf weiteres ist Ihnen gemäß Titel zehn des US-Bundesgesetzbuchs jeglicher Kontakt mit Außenstehenden untersagt.»


    Sie starrte ihn ungläubig an, versuchte aber trotz des aufsteigenden Zorns, Ruhe zu bewahren. «Es besteht kein Grund, mich so zu behandeln. Ich will Ihnen ja gern alles erzählen, was ich über mein Forschungsgebiet weiß, aber Sie müssen doch verstehen, dass ich gerade bei einer Explosion spurlos verschwunden bin. Meine Familie muss wissen, dass ich noch lebe.»


    Er schüttelte den Kopf. «Das wird nicht möglich sein. Das US-Außenministerium hat Professor Linda McKinney für ‹nach einem Bombenanschlag in Ostafrika vermisst› erklärt. Es werde davon ausgegangen, dass es sich um einen Racheakt für Kerbela handle.»


    «O Gott …» McKinney fühlte, wie ihr die Tränen kamen, wollte aber vor ihm keine Schwäche zeigen. Ihre Stimme klang belegt, kaum noch beherrschbar. «Der Tod meiner Mutter hat meinen Vater beinahe umgebracht. Sie haben ja keine Vorstellung, was das hier mit ihm macht. Bitte, lassen Sie mich –»


    «Ich weiß, dass es noch schlimmer für ihn wäre, wenn Sie tatsächlich tot wären. Und da Foxy und ich den Hals riskiert haben, um Sie zu retten … aber, bitte, gern geschehen.»


    McKinney versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. Die Wut half. «Ich bin Ihnen ja dankbar, dass Sie mich gerettet haben, aber es gibt keinen Grund, warum ich nicht –»


    «Es gibt hundert Gründe.»


    McKinney starrte ihn an, schüttelte dann den Kopf. «Nein. Ich lasse mir von Ihnen keine Schuldgefühle einreden. Ich habe keine biochemischen Waffen entwickelt, sondern mich mit Ameisen beschäftigt. Wenn Leute Grundlagenforschung missbrauchen, ist das nicht mein –»


    «Rationalisieren ist ein nützlicher Überlebensinstinkt, ändert aber, was mich betrifft, nichts.»


    McKinney funkelte ihn finster an. Sie hatte das Gefühl, dass die Wände näher auf sie einrückten.


    Er ließ einen Moment verstreichen. «Ich nehme an, Sie haben Fragen.»


    McKinney atmete tief durch, um sich zu beruhigen. «Wohin fliege ich?»


    «Sie sind einer geheimen Operation angegliedert worden. Unser Auftrag ist es, den Ursprung dieser Drohnenangriffe zu identifizieren. Wir glauben, dass Sie uns helfen können, das Verhalten dieser Dinger vorherzusagen, was es uns ermöglichen könnte, eins davon unversehrt in die Hände zu kriegen – mit seinem gesamten Quellcode –, was uns wiederum zu den Hintermännern führen könnte.»


    Sie suchte nach einer vernünftigen Reaktion auf aberwitzige Umstände, fand aber keine. Nichts in ihrem erfahrungsreichen Leben hatte sie hierauf vorbereitet.


    Er musterte sie, und sein hartes Gesicht wurde etwas weicher. Er bedeutete ihr, sich auf die Kante des Schreibtischs neben ihr zu setzen. «Kann ich Ihnen etwas Wasser holen oder eine Tasse Kaffee? Tee?»


    Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an die Schreibtischkante.


    Er setzte sich auf den Rand des Schreibtischs gegenüber und verschränkte die Arme. «Ich will Ihnen erklären, wie ich Sie gefunden habe. Vielleicht verstehen Sie dann, warum Sie momentan mit niemandem Verbindung aufnehmen sollten, der Ihnen etwas bedeutet. Diejenigen, die hinter diesen Drohnen stecken, wollen mit allen Mitteln unerkannt bleiben; ihre Anonymität verhindert, dass wir unsere Feuerkraft gegen sie richten. Und sie werden buchstäblich alles tun, damit es so bleibt – auch sich an Ihnen nahestehende Menschen halten, um an Sie heranzukommen.»


    Sie nickte langsam. «Ich kann das alles ja nachvollziehen. Aber es ist so bizarr …»


    «Wissen Sie, was ein ROM-Chip ist?»


    «Ja, ich glaube schon.»


    «Es ist ein Nur-Lese-Speicherchip. Enthält Maschinencode, Code, der Instruktionen für elektronische Geräte liefert. Vor ein paar Monaten hat ein Forensikteam des FBI nach einer Explosion in Texas ein kleines Trümmerteil aus einem Golfplatz-Teich gefischt. Es stammte von einer feindlichen Drohne, die sich in großer Höhe über Dallas selbst zerstört hatte.»


    McKinney erinnerte sich an die Nachrichten damals. «Das habe ich mitgekriegt – die Ölmanager. Das war auch ein Drohnenangriff?»


    «Alle neunzehn Anschläge waren welche. Und es gab noch ein Dutzend weitere, die nicht geglückt sind.»


    «Mein Gott.»


    «Das Wrackteil, das das FBI gefunden hat, enthielt eine handelsübliche Platine mit einem ROM-Chip darauf. Spezialisten des Verteidigungsministeriums haben den Chip in einen Logikanalysator gesteckt und den Maschinencode zu einer Art von Code dekompiliert, den Menschen lesen können. Es war die Spitze der Spitzentechnologie – Visuelle-Intelligenz-Algorithmen. Die Cyber-Defence-Leute haben gesucht, ob es irgendwo im öffentlichen Internet etwas Ähnliches gab. Sie haben den gleichen Code auf Warez-Sites in Russland und China gefunden – aber der Compiler-Fingerabdruck für die ausführbaren Dateien wies in die USA. Noch mal, das ist nicht mein Spezialgebiet, aber die Cyber-Warfare-Leute können Kultur-Codes, MAC-Adressen, Debug-Zeitstempelformate und Compilerpfade aus Programmdateien extrahieren. Das führte uns zu einem Projekt des Vision Lab der Stanford University.»


    «Sie meinen diese Forscher, die getötet wurden.» McKinney begann sich jetzt auf die unmittelbare Situation zu konzentrieren. Es tat gut, Information aufzunehmen. Es lenkte sie von ihren Problemen ab.


    «Ja. Zu diesem Stanford-Team gehörten Leute aus Russland, China und Indien – von denen jeder den Code hätte ins Ausland weitergeben können.»


    Sie sah ihn ungehalten an. «Es hätte ihn auch ein Amerikaner verkaufen können.»


    «Wie auch immer. Ich habe das Stanford-Team auf Umwegen wissen lassen, dass sein Code gestohlen und auf Warez-Sites gestellt worden war – um zu schauen, ob einer dieser Forscher Verbindung mit einem Händler aufnehmen würde. Das hat auch zu einem gewissen Grad geklappt, und wir konnten der Spur zu einem Server in Shenyang, China, folgen – wo wir auch Ihr Weberameisen-Softwaremodell entdeckten. So bin ich auf Sie gekommen.»


    «Mir scheint, Sie haben sich etwas über den Teil der Geschichte hinweggemogelt, wie das Stanford-Team in die Luft gejagt wurde.»


    Er schwieg einen Moment. «Es kann sein, dass keiner aus dem Stanford-Team ein Spion war. Der Projektleiter, ein Amerikaner, hat herausgefunden, dass ihr Netzwerk kompromittiert war, und es geschafft, die Spuren zurückzuverfolgen. Das erwies sich für unsere Ermittlungen als Goldgrube, aber er war leichtsinnig. Die Leute, die hinter dieser Sache stecken, haben sein Manöver bemerkt, und als das Team das nächste Mal zusammenkam, wurde es Ziel einer lasergelenkten Bombe.»


    McKinney sah ihn stirnrunzelnd an. «Er war leichtsinnig? Wusste er überhaupt, womit er es zu tun hatte? Haben Sie ihn gewarnt?»


    «Dafür war keine Zeit, Professor.»


    «Durch Ihre Einmischung sind all diese Leute umgekommen.»


    «Das hier ist ein Krieg. Da gibt es nun mal Opfer.»


    «Nur keine Selbstzweifel.»


    «Nach meinem damaligen Wissensstand konnten sie mit diesen Drohnenangriffen zu tun haben. In diesem Fall hätte ihnen eine Warnung die Möglichkeit gegeben, sich in alle Winde zu zerstreuen und ihre Spuren zu verwischen.»


    «Woher wissen Sie, dass ich nichts mit diesen Angriffen zu tun habe? Ach, ja – ich bin eine weiße Amerikanerin, also muss ich unschuldig sein. Ich bin aber in allen möglichen Weltgegenden aufgewachsen. Vielleicht wurde ich ja in einer Madrasah auf die Seite des Bösen gezogen.»


    «Sind Sie fertig?»


    «Ich hoffe, der Rest Ihrer Mission hat mehr Sinn und Verstand als das, was Sie mir bisher erzählt haben.»


    In seinem Blick lag jetzt eine gewisse Gereiztheit. «Ich habe bei den Stanford-Leuten einen Fehler gemacht, und ich musste Sie finden, bevor die Drohnenbauer Sie erwischen würden. Ich bin dafür verantwortlich, dass das Stanford-Team umgebracht wurde, das weiß ich. Wir tun, was wir können, Professor, mit unvollständigen Informationen und extrem wenig Zeit.»


    McKinney hob seufzend die Hände. «Ich wollte nicht sagen, dass Ihnen diese Leute gleichgültig waren.» Sie suchte immer noch nach einer Logik in dem Ganzen. «Aber es sind doch Tausende von Schwarmalgorithmen unterwegs. Warum wollten diese Leute ausgerechnet meine? Ich bin doch wohl kaum die Expertin für Schwarmintelligenz.»


    «Vielleicht geht es ja speziell um die Weberameisen. Um Aggression. Vielleicht haben sie durch Zufall Ihre Algorithmen genommen oder weil es sich anbot oder weil es da irgendeinen Zusammenhang gibt, den wir noch nicht sehen. Wenn man auch nur ein bisschen was über die Strategien unserer geopolitischen Rivalen weiß, ist klar, dass Schwarmverhalten ein zentrales Thema ist. Diejenigen, die diese VI-Software benutzt haben, um einer Drohne Augen zu geben, haben auch vor, Ihre Software zu benutzen, um diese Drohnen zu einem geschlossen agierenden Kampfverband zu machen. Zu einem anonymen Schwarm, der es uns unmöglich macht, gegen die wahren Angreifer vorzugehen.»


    McKinney stutzte, fixierte ihn dann. «Sagten Sie gerade, sie haben vor, meine Schwarmalgorithmen zu benutzen? Hieß es nicht vorher, sie hätten mein Weberameisenmodell bereits eingesetzt?»


    Odin verzog keine Miene. «Ich habe Ihnen erzählt, was nötig war, um Sie möglichst problemlos unter US-Jurisdiktion zu bringen.»


    McKinney fühlte Wut in sich aufsteigen. «Herrgott!» Sie marschierte ärgerlich auf und ab. «Jetzt kapiere ich. Sie laden mir die moralische Last auf, am Tod von hundert Menschen beteiligt gewesen zu sein, nur damit ich vor lauter Schuldgefühl brav alles mitmache. Sie manipulatives Arschloch!»


    «Professor, beruhigen Sie sich. Das ändert nichts an der Sachlage.»


    «Was haben Sie mir noch alles nicht erzählt?»


    «Eine ganze Menge.»


    «Das geben Sie zu?»


    «Dies ist ein Kampf auf Leben und Tod. Da ist keine Zeit für Schnickschnack.»


    «Wie beispielsweise Ehrlichkeit. Wie praktisch für Sie! Das ist das Problem bei all diesen Kriegen, in die Sie und Ihresgleichen uns verwickeln.»


    «Gerade Sie als Biologin sollten doch wissen, dass Konflikte zu den Grundkonstanten des Lebens gehören. Konkurrenz ist nun mal das Mittel der Evolution.»


    «In der Evolutionsbiologie geht es um wesentlich mehr als nur ums Überleben der Tauglichsten – auch wenn das anscheinend das Einzige ist, was jeder kennt. Alfred Russel Wallace, übrigens ein Zeitgenosse Darwins, hat ein interessantes Detail ergänzt: nämlich dass der Mensch ein soziales Wesen ist. Dass wir uns im Wechselspiel mit anderen weiterentwickeln, als Teil eines Gewebes von interagierenden Lebewesen, die aufeinander angewiesen sind. Auf der Welt geht es nicht nur um Konkurrenz und Dominanz. Und evolutionärer Erfolg ist eher eine Folge von Kooperation als von Konkurrenz. Genau das ist Zivilisation – Kooperation.»


    «Und wenn nicht genug für alle da ist, wer überlebt dann? Wer darf sich fortpflanzen? Wie wird das in der Natur entschieden?»


    «Wir müssen danach streben, mehr als nur Tiere zu sein – denn im Unterschied zu Tieren haben wir Menschen das Potenzial, die Erde zu zerstören. Wir sind bereits dabei, sie zu zerstören, und was Sie tun, trägt dazu bei.»


    Odin sah sie finster an. «Sie brauchen mich nicht zu mögen, Professor. Aber ich kann Ihnen aus persönlicher Erfahrung sagen, dass es in jeder Population kriminelle Elemente gibt – Leute, die alles tun werden, um Macht zu erlangen und zu behalten. Diejenigen, mit denen wir es hier zu tun haben, sind solche Leute, und sie bauen sich eine Roboterarmee, die alles tut, was sie ihr befehlen. Ich möchte, dass Sie uns helfen, sie aufzuhalten.»


    Sie starrte ihn an, sah dann schließlich weg. Es hatte gutgetan, ihrem Ärger Luft zu machen, aber es änderte nichts an ihrer Situation. «Und wer sind Sie? CIA?»


    «Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass diese Frage sinnlos ist.»


    «Sie verlangen von mir, dass ich blind irgendwelche Befehle befolge. Ich darf nicht mal fragen, von wem sie kommen – und Sie haben mich schon mal belogen. Sie wollen, dass ich mich wie eine gehorsame Maschine verhalte. Tun Sie nicht genau das Gleiche wie diese Leute?»


    Er schaute sie schweigend an.


    «Es ist eine Frage des Vertrauens, Odin. Und ich vertraue Ihnen nicht. Sie haben mir keinen Anlass dazu gegeben. Woher soll ich wissen, dass Sie sind, was Sie zu sein behaupten?» Sie deutete auf das Büro um sie herum. «Und als ob das US-Militär noch nie etwas Unmoralisches oder Unethisches getan hätte. Überzeugen Sie mich. Überzeugen Sie mich, oder werfen Sie mich ins Gefängnis – weil ich niemandem helfen werde, dem ich nicht vertraue.»


    Er fuhr sich durchs lange, widerspenstige Haar. «Herrgott, Sie sind wirklich ein harter Brocken. In Ihrer Akte stand schon, dass Sie schwierig sein würden.» Er stöhnte. «Also gut. Wir sind eine Elite-Aufklärungseinheit der US Army.»


    «Spezialkräfte.»


    «Nein. Die Existenz von Spezialkräften ist allgemein bekannt. Uns gibt es offiziell nicht.»


    «Delta Force …»


    «Nein. Nicht Delta Force. Das ist eine Terrorismusbekämpfungseinheit. Wir gehen vor denen rein. Allein und in aller Stille. Wir stellen fest, was am Boden Sache ist. Das ist alles, was ich versuche, Professor.»


    McKinney beäugte ihn misstrauisch. «Was ist Ihr Dienstgrad?»


    «Wofür ist das wichtig?»


    «Ich will wissen, mit wem ich’s zu tun habe.»


    «Ich bin Master Sergeant.»


    «Sie schicken einen Sergeant? Ich hätte doch gedacht, die Hintermänner der Drohnenangriffe auf die USA ausfindig zu machen wäre mindestens einen Lieutenant wert.»


    «Was ist das, Klassendünkel?»


    «Nein, aber Offiziere gehen doch auf eine Militärakademie, wo sie angeblich lernen, Menschen zu führen und komplexe Operationen zu managen – wo sie sich mit Ethik auseinandersetzen. Ich meine, ich forsche an Insekten und habe dafür mein halbes Leben lang gelernt und studiert.»


    «Zu Ihrer Information, ich habe auf jede Beförderungsmöglichkeit verzichtet, um in dieser Einheit zu dienen. In meiner Einheit ist jeder vom Dienstgrad her Sergeant – und bleibt es während seiner gesamten Dienstzeit.»


    Sie war verwirrt.


    «Offiziere werden vom Kongress ernannt. Das heißt, verantwortlich für ihr Tun ist letztlich die Zivilregierung. Unteroffiziere sind nur der Militärführung unterstellt. Unser Dienstgrad hat mit dem Bloßstellungsrisiko für die Regierung zu tun.»


    «Heißt, Sie treiben sich auf der ganzen Welt herum und brechen Gesetze, und wenn Sie erwischt werden, verleugnen die Sie.»


    «Heißt, ich bin derjenige, der Probleme lösen muss, ob es dafür nun einen internationalen Gesetzesrahmen gibt oder nicht. Und für Drohnen gibt es keinen.»


    McKinney nahm ihm ab, dass er die Wahrheit sagte, schon deshalb, weil die Antwort sie zur Weißglut brachte. «Uniform tragen Sie offensichtlich nicht.»


    «Unsere Spezialität besteht darin, uns unauffällig zu bewegen.»


    «Sind Sie schon mal auf den Gedanken gekommen, dass die Anwesenheit amerikanischer Einheiten wie Ihrer in anderen Ländern überhaupt erst der Grund für diese Drohnenangriffe sein könnte?»


    «Und glauben Sie wirklich, dass die Welt ein friedlicher Ort wäre, wenn wir uns nur heraushielten?»


    «Ich behaupte nicht, dass die Welt voller Einhörner und Regenbögen ist. Ich habe zehn Jahre in der Dritten Welt verbracht. Ich kenne mich aus mit Korruption und Gesetzlosigkeit. Ich bin die Patin eines Jungen, dessen Vater von Elfenbeinwilderern getötet wurde. Ich verstehe also durchaus, dass die Zivilgesellschaft von Leuten mit Waffen verteidigt werden muss – aber diese Leute dürfen nicht über dem Gesetz stehen. Und Sie haben mir gerade erklärt, warum Sie Sergeant sind – um besser internationale Gesetze umgehen zu können.»


    «Okay. Sie vertrauen Ihrer Regierung nicht. Aber wenn Sie Drohnen in den Händen von Amerikanern für etwas Schlimmes halten, dann stellen Sie sich mal welche vor, die von Nordkorea oder Burma kontrolliert werden oder von Drogenhändlern oder Dominionisten oder von AT&T. Wenn Sie sich für internationale Gesetze in Bezug auf diese Roboterwaffen stark machen wollen, dann wünsche ich Ihnen allen viel Erfolg – aber bis ihr Zivilisten dieses Scheißproblem geregelt kriegt, müssen mein Team und ich uns darum kümmern. Für mich ist das keine verflixte Theorie, okay? Mir geht es darum, ob Menschen in zukünftigen Kriegen noch Kämpfer sein werden oder nur noch Ziele. Das ist mir verdammt wichtig, wahrscheinlich wichtiger als Ihnen, also wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie jetzt Ihre Bedenken hintanstellen und verdammt noch mal mit anpacken würden.»


    McKinney war verdutzt: Offenbar hatte sie es doch geschafft, an seiner gelassenen Überlegenheit zu kratzen. Endlich. Sie nickte. «Okay. Schon gut. Wollte nur meine Karten auf den Tisch legen.»


    «Danke.»


    Foxy, der Albaner mit dem wilden Haar und dem Metal-T-Shirt, streckte den Kopf herein. «Klopf, klopf. Sorry, dass ich den Hochgeschwindigkeitsdatenaustausch unterbreche, aber das musst du dir anschauen, Odin.»


    «Was?»


    «Kabelnachrichten. Sie haben in Pakistan was gefunden.»


    «Was?»


    «Drohnen.»


    «Heilige Scheiße.»


    Odin sah zu McKinney hinüber, nickte dann. «Gleich mittenrein, Professor!»


    Sie gingen zur Tür.


    Odin deutete auf den Albaner. «Professor, das ist Foxy, mein zweiter Mann. Wenn Sie irgendwas brauchen und ich nicht da bin, reden Sie mit ihm.»


    Foxy streckte ihr eine schwielige Hand hin. «Freut mich, Sie kennenzulernen, Professor. Wünschte, es wäre unter netteren Umständen.»


    «Gleichfalls.»


    Odin führte sie einen gefliesten Korridor entlang. Sie gelangten in einen spartanischen Aufenthaltsraum am Ende des Bürotrakts. Dort saßen auf robusten Sofas Mooch, Hoov und die Frau, die sie bereits gesehen hatte, jetzt im rotbraunen Hijab und einer schokoladenbraunen Abaya. Außerdem war da noch ein hellhäutiger Mann, klein und untersetzt, mit einem dichten rötlichen Bart – irischer oder schottischer Herkunft vielleicht. Alle blickten gebannt auf einen Fernseher, der in geneigter Stellung an der abgehängten Decke montiert war. Die Frau saß zurückgelehnt da, die in Sandalen steckenden Füße auf einem Couchtisch. Sie nickte McKinney zu.


    Foxy sagte über die Stimme des Nachrichtenmoderators hinweg: «Werkstatthalle im guten alten Karatschi. Reverse-Engineering-Operation an amerikanischen Drohnenwracks. Die Story ist, dass die unbekannten Betreiber hinter dem Kerbela-Angriff stecken.»


    «Wer hat sie gefunden?» Odin blickte ausdruckslos auf den Fernseher.


    «Pakistanisches Militär. Möglicherweise ISI. Sie haben der CIA Bescheid gegeben.» Foxy zeigte auf die groben, amateurhaften Aufnahmen. «Da ist ein Predator-Heck. Im Hintergrund ein paar Reaper-Teile.»


    Odin wandte sich ihm zu. «Getürkt.»


    Foxy nickte. «Klare Sache.»


    McKinney sah sie verblüfft an. «Warum glauben Sie, dass es ein Fake ist?»


    «Zu perfekt. Eine amerikanische Drohne verübt eine Gräueltat, und eine Woche darauf finden wir eine ganze Scheune voller Beweise dafür, dass uns Aufständische etwas untergeschoben haben?» Odin schüttelte den Kopf, was die Länge seines Barts noch unterstrich. «Ich würde sagen, das ist eine Beeinflussungsoperation. Selbst wenn es stimmen sollte, wird es im Ausland kaum jemand glauben. Foxy, lass deine CIA-Kontakte spielen, krieg raus, wer da die Hühner hypnotisiert. Bis auf weiteres gehen wir davon aus, dass es eine Beeinflussungsoperation ist, die sich an die Inlandsöffentlichkeit richtet.»


    Foxy fragte stirnrunzelnd: «Und wenn es doch echt ist? Sollten wir nicht jemanden hinschicken, den Laden mal unter die Lupe zu nehmen?»


    «Zu riskant. Sie werden den Zugang strengstens überwachen. Wenn dieselben hypervorsichtigen Leute, die die Drohnenangriffe in den Staaten verüben, hinter der Kerbela-Sache stecken, dann müssen sie gewollt haben, dass wir diese Beweismittelorgie finden – was heißt, das Ganze ist mehr als nutzlos, es ist eine gezielte Täuschung. Und wenn sie nichts damit zu tun haben, dann hat das da für unsere Mission keinerlei Relevanz.»


    Auf dem Fernseher lief jetzt ein Werbespot für Ford-Pick-ups: Transporter schleppten unrealistische Lasten auf unrealistische Art unrealistische Steigungen hinauf. Er legte die Hand auf McKinneys Schulter. «Alle mal herhören. Professor Linda McKinney von der Cornell University ist jetzt Mitglied dieses Teams. Intern heißt sie ab jetzt Experte sechs oder schlicht ‹Professor›. Ist das klar?»


    Die Teammitglieder nickten.


    «Professor, das ist mein Team. Foxy kennen Sie ja schon.» Er zeigte auf die Frau im Hijab. «Ripper. HUMINT – Erkenntnisgewinnung aus menschlichen Quellen. Geben Sie nichts auf ihr Outfit. Sie ist so muslimisch wie ein Casino in Vegas.» Er zeigte auf den jungen Eurasier, der das Elektronikpult hinten im Flugzeug bedient hatte. «Das ist Hoov. SIGINT – elektronische Aufklärung. Unser Knöpfchendreher.»


    Hoov gab sich milde ungehalten. «Er meint Nachrichtenoffizier; ich war bei der Siebenhundertvierten –»


    «Hoov, das ist hier kein gottverdammtes Klassentreffen.»


    Hoov nickte und klappte den Mund zu.


    Odin deutete jetzt auf den hübschen Inder, der im Flugzeug das Stethoskop umgehabt und ihre Handfesseln durchgeschnitten hatte. «Mooch, Teamarzt.»


    McKinney und er nickten sich höflich zu.


    Dann zeigte Odin auf den Rotbärtigen, den sie im Flugzeug nicht gesehen hatte. «Und das ist Tin Man. HUMINT.»


    Odin wandte sich McKinney zu. «In den Staaten treffen wir noch die beiden letzten Teammitglieder, Troll und Smokey. Sie machen SIGINT und HUMINT.» Er ergriff die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. «Okay, aufgepasst. Ich will, dass alle abflugbereit sind, sobald die Kennzeichen wieder auf der C-37 angebracht sind.» Er sah auf die Uhr. «Nutzt die Zeit unterwegs, um jedes bisschen Aufklärungsmaterial von der Operation letzte Nacht zu analysieren. Ich will ausführliche Berichte und Empfehlungen, sobald ich wieder da bin.»


    McKinney sah die anderen an, dann Odin. «Sie fliegen nicht mit in die Staaten?»


    Odin schüttelte den Kopf. «Hoov und ich stoßen später wieder zum Team. Wir müssen zuerst noch woandershin.»
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    Auge am Himmel


    Kinshasa und Brazzaville waren typische Drittweltstädte des einundzwanzigsten Jahrhunderts: riesig – mit zusammen rund zwölf Millionen Einwohnern –, rapide weiterwachsend und vollgestopft mit jungen Männern und Schusswaffen. Als Hauptstädte benachbarter Staaten lagen sie sich an den Ufern des Kongo-Flusses gegenüber, bildeten aber einen einzigen großen Ballungsraum. Sie waren im Grunde die Leber Afrikas – hier wurde die Bevölkerung des gesamten Flusseinzugsgebiets durch einen gnadenlosen Darwin’schen Filter geschleust.


    Um den Kern aus Kolonialzeit- und Firmengebäuden waren mangels planvoller Stadtentwicklung wildwuchernde Slums entstanden. Sie gehörten zu den kriminellsten und gefährlichsten Orten Afrikas.


    Aus dem Westen war immer derselbe Refrain zu hören: Allein wirtschaftliche Entwicklung und Modernisierung könne etwas an diesen Problemen ändern. Aber Odin wusste, dass die moderne Welt im Gegenteil die Gewalt in dieser Region Afrikas verursachte. Das hing damit zusammen, dass sich in der Demokratischen Republik Kongo fast achtzig Prozent der weltweiten Vorkommen an Coltan befanden – dem Mineral des Informationszeitalters. Coltan war die industrielle Bezeichnung für Columbit-Tantalit, ein mattschwarzes Erz, aus dem sich die Elemente Niob und Tantal gewinnen ließen. Das Tantal aus dem Coltan diente zur Herstellung von Kondensatoren, die man für Handys, DVD-Spieler, Videospielsysteme und Computer brauchte. Und das zu einem Straßenpreis von hundert US-Dollar pro Pfund gehandelte Mineral finanzierte seit 1998 einen Bürgerkrieg, der inzwischen geschätzte fünfeinhalb Millionen Menschenleben gefordert hatte.


    Doch das Informationszeitalter war in seinem Informationswesen selektiv, und ebenjene industrielle Welt, die den Konflikt anheizte, nahm diesen Krieg kaum zur Kenntnis. Die Amerikaner und Briten begannen sich erst dafür zu interessieren, als die kongolesische Regierung die Coltanminen verstaatlichen wollte – da wurde der Krieg auf einmal zur nicht hinnehmbaren humanitären Katastrophe. Jetzt schwelte er in Form von Dutzenden lokaler Glutnester vor sich hin, bereit, bei der erstbesten Gelegenheit wieder aufzuflammen. Diese Glutnester abwechselnd zu schüren und einzudämmen – das sorgte dafür, dass die einheimischen Strukturen instabil blieben und das Coltan weiterhin billig abgebaut wurde.


    Es gab Westler, die das Leiden der wachsenden Drittweltbevölkerungen betroffen machte, aber Odin wusste, Mutter Natur war nun mal nicht der weichherzige Typ. In ihren Augen waren die stabilen Bevölkerungen der westlichen Länder vielleicht sogar ein Missstand – ein Verstoß gegen die ewige Ordnung der Dinge. Die Natur wollte nur eins: dass Organismen überlebensfähigen Nachwuchs produzierten. Danach war man genetisch tot. Die Natur konnte einen nicht mehr brauchen. Die ganze verlängerte Lebenserwartung, die vielschichtige Biographie, die man besaß, die Hummel-Figuren-Sammlung – das nahm alles nur Platz weg. Es war ein gigantischer kosmischer Witz: Fast das gesamte menschliche Leben stand in Widerspruch zur Logik der Natur.


    Aus Sicht der Natur waren also Kinshasa und Brazzaville absolute Erfolgsmodelle. Glück und Zufriedenheit waren Mangelware, aber es gab jede Menge junger Leute, die darauf brannten, die Grundlagen für eine nächste Generation zu schaffen. Die Wut hier war von einer Art, die Odin in allen Slums dieser Welt gesehen hatte: perspektivlose junge Männer, die nicht einverstanden waren mit ihrer Situation. Bei der großen darwinistischen Reise nach Jerusalem gab es immer viele Leute, die keinen Sitzplatz abbekamen, wenn die Musik abbrach – und irgendein Schlaumeier hatte ihnen Waffen verkauft.


    Das war es, was die meisten Konflikte auf der Welt hervorbrachte – der Wille der Menschen, zu überleben, es zu etwas zu bringen und sich fortzupflanzen. Mit dem «Bösen» hatte das nichts zu tun. Und Odin, der jahrelang mit solchen Konflikten zu tun gehabt hatte, wusste auch, dass die meisten Kämpfe nur Symptom eines grundlegenderen Problems waren: der Konkurrenz zu vieler Menschen um begrenzte Ressourcen. Und daran änderten auch Kriege nicht viel. Ruanda zum Beispiel war immer noch eins der dichtbevölkertsten Länder Sub-Sahara-Afrikas, auch nach dem Genozid. Das beste Mittel, diese Konflikte zu entschärfen, war es, den Frauen Zugang zu Bildung und Berufschancen zu geben. Unabhängigkeit. Wenn das erst mal griff, ließ das Bevölkerungswachstum nach, und echte Zukunftspläne wurden möglich.


    Aber das war keine Strategie, die den Waffenherstellern gefiel.


    Odin stand an der Besucherbarriere und studierte eine glimmende Konstellation von HD-Bildschirmen rund um den Kontrollraum. Wuchernde Slumsiedlungen brodelten unter den Eye-in-the-Sky-Plattformen vor sich hin. Eine Masse von Menschen, die nicht wussten, dass sie die Versuchskaninchen bei einem großangelegten Experiment waren.


    «Haben Sie EITS schon mal in Aktion erlebt, Master Sergeant?»


    «Nein, General.»


    Ein uniformierter afroamerikanischer JSOC-Brigadegeneral stand in der Mitte des Kontrollraums, während an den meisten Workstations in den Arbeitsabteilen um ihn herum Kontraktkräfte mit grünen Sichtausweisen saßen. Der General nahm einen Schluck aus einem weißen Al-Qaida-Kaffeebecher. «Willkommen in Stuttgart. Was Sie hier sehen, ist nichts weniger als die Zukunft des Low-Intensity-Conflict-Managements.»


    «Ich weiß es zu schätzen, dass Sie etwas Zeit für mich erübrigen konnten, Sir.»


    «Die Activity zu unterstützen ist mir immer ein Anliegen.» Er blickte auf die Bildschirme an den Wänden. «Sie mögen ja zu einem anderen Kommandobereich gehören, aber unsere Systeme könnten bei Ihrer Art von Tätigkeit eine enorme Hilfe sein.» Der General streckte die Hand aus und drehte den Besucherausweis an Odins Umhängeband richtig herum. Darauf stand lediglich «Besucher».


    «Ich bin sehr gespannt, Sir.»


    Der General nahm noch einen Schluck aus seiner Al-Qaida-Tasse.


    Odin hatte diese Tassen schon oft in Kommandozentralen gesehen. Sie waren bei den Etappenhengsten sehr gefragt. Al-Qaida war ja hauptsächlich eine Medienorganisation – mit einer Webpräsenz, die Ashton Kutcher vor Neid erblassen ließe. Sie versorgte Dschihadisten weltweit in regelmäßigen Abständen mit ihren Markenträgerfiguren und -produkten. Sie hatte sogar professionell gestaltete Zeitschriften und Zeitungen und eigene Podcast-Realityshows: mit westlicher Videobearbeitungssoftware produzierte Dschihad-Dokumentarfilmchen. Beide Seiten konnten auf die Ironie verweisen, wenn auch mit ganz verschiedenem Tenor. Wenn selbst Terroristen Franchise-Unternehmen betrieben, gab es ja vielleicht doch noch einen gemeinsamen Nenner.


    Odin betrachtete wieder die HD-Bildschirme und die Reihen von Kontrollpultoperatoren. Dutzende von Leuten an Supportsystemen. «Man sagte mir, das hier sei ein Testbed – ein Prototyp –, aber es wirkt doch voll betriebsfähig.»


    «Für einen begrenzten geographischen Bereich ja. Was Sie hier vor sich haben, ist ein Public-Private-Partnership-Projekt. Mit Hilfe wichtiger Partner aus dem privaten Sektor wurde diese Operationszentrale errichtet, um zu demonstrieren, wie ein wahrhaft übergreifendes Kommandosystem des einundzwanzigsten Jahrhunderts aussieht. Wir glauben, dass diese Technologie eine enorme Zukunft hat.»


    «Wir, Sir?»


    «Es ist schwer, keine proprietären Gefühle zu entwickeln. Meine Leute und ich haben viel Zeit und Mühe investiert, um sicherzustellen, dass dieses System realen Einsatzerfordernissen gerecht wird.»


    Odin wusste eine ganze Menge über die in EITS integrierten Systeme, Gorgon Stare etwa und was die Kontraktfirmen des Verteidigungsministeriums noch so entwickelten: automatisches 3-D-Mapping von Drittweltstädten, Gebäude für Gebäude, oder ARGUS-IR, das autonome Echtzeit-Boden-Gesamtüberwachungs-Infrarotsystem. Es handelte sich um vernetzte, unbemannte Kamera-und-SAR-Plattformen – fliegende optische Systeme, die aus Einzelvideos hochdetaillierte Live-Aufnahmen ganzer Landstriche in Echtzeit zusammensetzten. Ein stets waches Auge, das ein digitales, dreidimensionales Modell der Realität im jeweiligen Augenblick lieferte.


    Odin deutete mit dem Kopf zum Hauptbildschirm hinauf, der einen weiten Blick auf die rauchverhüllten Slums von Brazzaville zeigte – er hatte dort in den letzten zehn Jahren etliche Operationen durchgeführt. «Was haben wir da?»


    «Sie erkennen es nicht?»


    «Mit der Zeit sehen diese Drecklöcher alle gleich aus, Sir.»


    Der General hob eine Augenbraue. «Der Ort ist nicht wichtig. Wichtig ist, was die Systeme können. Im Vergleich zu einer Plattform wie Gorgon Stare ist das Bildmaterial einer Predator-Drohne, als ob man Polaroidfotos durch einen gottverdammten Strohhalm schießt. Wir können auf jeden beliebigen Teil eines ausgedehnten Kampfgebiets einzoomen – jedes Flugsystem hat einhundertfünfundsechzig individuell gesteuerte hochauflösende Kameras. Mehrere Systeme können so vernetzt werden, dass sie zusammenhängende hochauflösende Überwachungsaufnahmen weiter Regionen in Echtzeit liefern. SAR erlaubt uns, durch Wolken und Dunkelheit hindurchzusehen. Das hier ist ein Auge, das alles sieht, Master Sergeant, und das permanent jedwede Aktivität am Boden aus einer Höhe von sechzigtausend Fuß aufzeichnet – weit über der Waffenreichweite dieser Populationen.»


    Odin nickte. Die Namen aus der griechischen Mythologie trugen zweifellos das ihre dazu bei, den Eindruck eines unangreifbaren Olymps zu erwecken. «Die Technologie – wurde sie in den Staaten entwickelt oder –»


    «Internationale Partnerschaft, aber in voller Übereinstimmung mit den DOD EAR-, ITAR- und OFAC-Exportkontrollbestimmungen. Unseren internationalen Partnern liegt genauso viel an erfolgreichen Antiterroroperationen unter den jeweiligen Regionalkommandos.»


    «Und das sind Live-Bilder?»


    «Ja. Alles, was Sie da auf dem Hauptscreen sehen, ist Realität live. Aber Live-Bilder sind noch das Geringste.» Der General ging zu einer Workstation, an der ein uniformierter JSOC-First-Lieutenant mit einem Headset saß – ein strammer blonder Bursche mit reiner Haut und guter Haltung. «Gartner, gehen Sie noch mal zurück zu der Lastwagensequenz in Sektor H-sechs, die wir eben gesehen haben.»


    Der Lieutenant hielt das Video auf seinem Bildschirm an und tippte ein paar Koordinaten ein.


    Der General sah ihm aufmerksam zu, sprach aber mit Odin. «Der entscheidende Unterschied zwischen EITS und früheren Überwachungssystemen ist, dass diese hochauflösenden Videoaufnahmen in einer Datencloud aufbewahrt werden, was es Analysten ermöglicht, das ganze Kampfgebiet ‹zurückzuspulen› und zu sehen, was an einem bestimmten Ort im zeitlichen Verlauf vor sich gegangen ist.»


    Das Bild auf dem Monitor des Lieutenants zoomte auf einen kleinen Winkel des riesigen Slums. Leute gingen vorüber, erstarrten dann aber mitten im Schritt. Das Video spulte zurück: Menschen und Fahrzeuge sausten rückwärts, bis ein verschossen-roter Toyota-Pick-up ins Bild kam. Das Video stoppte und lief dann wieder vorwärts, zeigte, wie mehrere bewaffnete Männer Kisten auf die Ladefläche des Wagens hievten.


    Lieutenant Gartner war solche Vorführungen mit dem General offensichtlich gewöhnt. Er schien genau zu wissen, was sein Vorgesetzter sehen wollte, und arbeitete synchron zu dessen Erläuterungen.


    «Wir können Gesichter heranholen …»


    Auf dem Monitor war es schon geschehen.


    «… und sogar die Ansicht drehen.»


    Die Perspektive wanderte bereits um die Männer herum, nicht in einer durchgehenden Fahrt, sondern in Fünfzehn-Grad-Sprüngen.


    Trotzdem, es war eine beeindruckende technische Leistung. Odin zeigte keine Regung. «Wie weit können Sie zeitlich zurückgehen?»


    «So weit, wie wir Speicherplatz dafür aufwenden wollen. Wir können sogar bestimmte Bereiche für die Langzeitspeicherung markieren. Problempunkte.»


    Das Bild zoomte schon auf die Übersicht aus. War jetzt wieder live.


    «Wir können mit bestimmten Algorithmen die menschliche Aktivität parsen – den Puls und Charakter eines Ortes ermitteln. Das automatisieren, was wir ‹Lebensmuster-Analyse› nennen. Einen Fingerabdruck, eine Signatur der normalen Abläufe einer Stadt erstellen. Luftgestützte persistente Video-Mustererkennungssysteme werden die Rolle bei solchen Überwachungsmaßnahmen spielen – Bayes-Modelle …»


    Noch während der General dies sagte, sah Odin, wie sich ein Gewimmel von glimmend roten Punkten und Quadraten über die Stadt legte – es hatte etwas von Ameisen.


    «Dieses Layer repräsentiert beobachtbare menschliche Aktivität. Die Punkte sind Menschen, die Quadrate Fahrzeuge. Im Zeitverlauf unterscheidet das System, welcher Teil des Bildes statische Stadt ist und welcher dynamische menschliche Aktivität. Das ist aber noch nicht alles. Innerhalb dieses Menschliche-Aktivität-Layers sammelt EITS mit der Zeit Erkenntnisse über diejenigen Muster menschlichen Lebens, die das normale Hintergrundrauschen der Stadt darstellen – die Norm. Welche Bewegungsmuster von Ort zu Ort werden Tag für Tag eingehalten – wobei jeder getrackte Punkt einen Tripmarker repräsentiert, der in die Datenbank aufgenommen wird. Das Gesamtgewebe dieser Trips ergibt dann ein Verhaltensmuster. Wie konsistent ist dieses Muster? Welcher Teil der Bewohner hält sich an eine Routine, bewegt sich nach einem generellen Zeitplan zwischen gleichbleibenden Orten? Welcher Teil der Bewohner hat keine solche Routine? Das erlaubt es, uns auf Zonen verdächtiger Aktivität zu konzentrieren, einen gemeinsamen Punkt irgendwo in der Stadt, wo sich Individuen, die an früheren ‹Problempunkten› anwesend waren, später versammeln könnten, einen Ort, der der Schlupfwinkel einer Aufständischengruppe sein könnte – die Art von Erkenntnissen, die Ihre Leute bislang durch HUMINT gewinnen mussten. Jetzt erschließt sie uns ein System, das die Gesamtheit der menschlichen Aktivität beobachtet. Sie sich merkt. Ein System, das alles sieht und nichts vergisst.»


    Odin betrachtete den Bildschirm, auf dem Lieutenant Gartner den Lobgesang des Generals aufs eindrücklichste visuell untermalte. Odin schien tief in Gedanken. «Bei unseren Aufklärungsaufgaben geht es gewöhnlich darum, ein bestimmtes Individuum zu orten, und dafür reicht Handy-SIGINT. Unsere Knöpfchendreher können bekannte Stimmenmuster isolieren und dann –»


    «Sie meinen, solange sich bemannte Horchflüge über dem Zielgebiet durchführen lassen. Wir machen das bereits mit unbemannten Luftschiffen, die wochenlang in der Luft bleiben können.» Der General schob Lieutenant Gartner beiseite und klickte sich durch ein paar Menüs, um ein anderes Informationslayer zu öffnen.


    Der Screen wechselte jäh zu einem neuen Feld von Hunderttausenden mehr oder weniger dicht formierter Punkte, die sich durch die Stadt bewegten.


    «Sämtliche Handys samt IMEI und der jeweiligen Basisstation. Dieses System vereinfacht das Abhören. Wählen Sie einfach nur das gewünschte Handy aus» – er zoomte ein und klickte auf eine Seriennummer, die sich gerade durch das Zentrum von Brazzaville bewegte – «und Sie können die Gespräche der betreffenden Person aufzeichnen.»


    Gesprächsfetzen in einer fremden Sprache kamen über die Lautsprecher.


    Der General überließ die Tastatur wieder Gartner und drehte sich zu Odin um. «Eine Kombination von persistenter Telekommunikations- und Videoüberwachung mit der Möglichkeit, zeitlich zurückzugehen und zu sehen, was an einer bestimmten Straßenecke vor zwei Monaten passiert ist, als Sie noch gar nicht wussten, dass es sich bei jemandem um eine relevante Person handelt.» Der General deutete auf ein Bild der riesigen Stadt, übersät mit Punkteclustern. «Dieses System zeigt die Social Map einer ganzen Stadt anhand der Kommunikations- und Geolokationsdaten ihrer Bewohner …»


    Lieutenant Gartner vernahm sein Stichwort und ließ ein aus Verbindungsdaten gewonnenes Diagramm auf dem Bildschirm erscheinen – ein dichtes Geflecht, das das Beziehungsnetz der Stadtbewohner abbildete.


    Der General ging auf und ab und gestikulierte zum großen Bildschirm hin, während er mit einem guteinstudierten Monolog loslegte. «Eine detaillierte soziale Enzyklopädie. Automatische Erkennung verdächtiger Aktivität …»


    Gartner sorgte dafür, dass auf dem großen Bildschirm genau das passierte: Man sah, wie eine Horde junger Kongolesen Autoreifen, die den Rumpf eines anderen Mannes umschlossen, mit Benzin übergossen und anzündeten – mit entsetzlichen Folgen.


    «Jetzt haben wir nicht nur die Handys dieser Gruppe, sondern auch die Gesichter.» Das Bild zoomte auf einen Anführer mit Sonnenbrille und Barett ein. «Die Anführer. Ihre Fahrzeuge. Die Schergen – kurz, alles.»


    Hier war eine Menge Geld geflossen, dachte Odin. In Vietnam hatte es im Schnitt fünfzigtausend Kugeln gebraucht, um einen Vietkong-Kämpfer zu eliminieren. Hatte sich der Einsatz hierbei noch erhöht? Und wie hoch war die Falsch-positiv-Quote? Wie viele Nichtaufständische – Leute, die einfach nur nicht das richtige Bewegungsmuster zeigten – wurden vom System markiert und wegen vermeintlicher oder prognostizierter Verbrechen Sicherheitsdiensten oder Kontrakt-Killerkommandos ausgeliefert? Es war gewiss nicht im Interesse der Betreiber zuzugeben, dass ihr System Fehler machte.


    Natürlich wusste Odin, dass ein System wie EITS nicht dazu gedacht war, Konflikte zu lösen. Es sollte sie lediglich managen. Die Gewalt lange genug unorganisiert, kanalisiert und isoliert halten, um die ungestörte Ausbeutung von Ressourcen zu ermöglichen. Wenn das getan war, würde man die Einheimischen wieder sich selbst überlassen. Durch dieses System wussten sie mehr über die Einheimischen, als diese selbst über sich wussten. Und das war nur der Anfang. Es gab keinen Grund, warum das System nicht überall angewandt werden konnte – auch in Amerika, das war Odin klar. Die Frage war nur, ob es dort bereits implementiert war und, wenn ja, ob ganz oder nur teilweise.


    Odin unterbrach den General mitten im Redefluss. «Man hat mir gesagt, dieses System beinhalte auch eine autonome Luftschlagskapazität, General. Ist das der Fall?»


    Der General zögerte, trank von seinem Kaffee und nickte dann. «Wir wissen doch beide, dass autonome tödliche Waffensysteme unausweichlich sind, Sergeant. Im Augenblick setzen wir jedoch über diesem Operationsgebiet noch keine bewaffneten Systeme ein. Dies ist eine reine Überwachungsplattform.»


    «Aber autonome Drohnen sind Teil der Designspezifikation?»


    «Für Überwachungszwecke, ja. Mittels unbemannter Systeme koordinieren wir die vollständige Erfassung des Zielgebiets.»


    «Aber Waffen ließen sich integrieren?»


    Der General stellte seinen Kaffeebecher ab und musterte Odin. «Die selbständige Tötungsentscheidung durch Drohnen ist ein heikles Thema, Master Sergeant. Auf absehbare Zukunft belassen wir einen Menschen in der Entscheidungsschleife.»


    «Ist das hier derzeit die einzige aktive Implementierung des EITS-Systems, General?»


    «Worum geht es Ihnen, Sergeant?»


    Odin trommelte mit den Fingern auf die Besucherschranke, während er auf die Bildschirme blickte. Dann sah er den General an. «Wir wissen doch beide, dass die Tage der bemannten Kampfflugzeuge gezählt sind. Autonome Drohnen werden billiger, manövrierfähiger und leichter ersetzbar sein. Und ferngelenkte Drohnen werden gegen einen technisch hochentwickelten Gegner wie China, Russland, Iran oder Nordkorea nichts nützen – der wird einfach unsere Funksignale stören. Das heißt, wir müssen autonome Drohnen in unsere militärischen Einheiten integrieren. Zu Patrouillenzwecken und um auf feindliche Übergriffe zu reagieren.»


    Der General nickte und griff wieder zu seinem Kaffeebecher. «Da sind wir uns einig. Die Frage ist nur, wann Washington zu dieser Einsicht gelangt.»


    Sie musterten sich einen Moment lang schweigend, während Tastaturgeklapper und leiser Funkverkehr den Kontrollraum erfüllten.


    Der General deutete auf die Bildschirme. «Beeindruckend, was?»


    Odin betrachtete die Bilder. «Nur eins beschäftigt mich noch, General.»


    «Und das wäre?»


    «Amerika bezahlt die immensen Forschungs- und Entwicklungskosten für diese komplexen Systeme, und wenn diese dann entwickelt sind, könnten sie in die falschen Hände geraten. Und dann sind da die Sekundär- und Tertiäreffekte dieser Art von Technologie. Schleppnetzüberwachung erzeugt Opposition – den Widerstand einer Öffentlichkeit, die keine Technologieherrschaft will. Die Leute werden neue Wege finden, ihr zu entgehen, und es ist durchaus möglich, dass wir am Ende mehr Konflikte erzeugen, als wir ohne diese Systeme je gehabt hätten.»


    Der General starrte ihn an.


    «Nur so ein Gedanke …»
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    Im Untergrund


    Linda McKinney stieg die Treppe eines ungekennzeichneten weißen Privatjets hinunter in eine kalte Winternacht. Auch im Leerlauf waren die Triebwerke der Maschine ohrenbetäubend laut, die Navigationslichter und Strobelights blinkten.


    Eisiger Wind fegte über das trostlose Rollfeld eines kleinen Flugplatzes. Weiter links befand sich ein privates Terminalgebäude, und dahinter erblickte sie eine triste Hochstraße. Vor ihr lagen ein Parkplatz hinter einem Maschendrahtzaun und ein geschlossener weißer Metallhangar. Ansonsten nur noch eine Reihe gelblicher Parkplatzlampen, die sich in die Ferne zog.


    McKinney schloss den roten Gore-Tex-Anorak, der wie auch ihre rote Strickmütze ein weißes Firmenlogo trug: Ancile Services. Sie hatte keine Ahnung, was das war und warum jetzt auch alle anderen solche Anoraks trugen, nur in Schwarz.


    Andere Teammitglieder schoben sich mit See- und Rucksäcken an ihr vorbei. Die Frau, Ripper, nickte ihr im Vorbeigehen zu. Ihr langes schwarzes Haar war jetzt offen, und McKinney sah mehrere Ohr-Piercings. Überaus amerikanisch. Die Verwandlung war schnell gegangen.


    Hoov und Mooch öffneten die Laderaumluke des Jets. Tin Man und Ripper schienen zu dem weißen Hangar zu wollen.


    Foxy klopfte McKinney auf die Schulter und überbrüllte den Triebwerkslärm: «Kommen Sie?»


    «Wohin?»


    Er deutete mit zwei behandschuhten Fingern auf den Hangar, und McKinney ging hinter ihm her. Es war verblüffend, wie durch und durch amerikanisch auch er jetzt aussah, in dem Firmenanorak und mit Hipsterbrille. Er trug die afrikanische Kora über der Schulter, aber in diesem Kontext wirkte sie wie ein albernes Souvenir. Als sie weiter vom Triebwerkslärm weg waren, fragte sie: «Wo sind wir?»


    Er drehte sich kurz um. «Kansas City.»


    «Mein Pass. Meine sämtlichen Papiere waren in –»


    «Das ist kein Problem, Professor.»


    «Was ist das hier, ein Militärflugplatz?»


    «Privater Jetport.»


    Vor ihnen drehte Tin Man jetzt einen Schlüssel in einem Schloss neben dem Hangartor. Das Tor öffnete sich ein Stückchen, und das Team schlüpfte rasch hinein. Leuchtstofflampen erwachten flackernd zum Leben und erhellten zwei weiße Kastenwagen in einer leeren Halle.


    Foxy winkte McKinney in den Hangar und gab Hoov und Mooch eine Reihe von Handzeichen. Sie rollten Cases aus dem Jet herbei, der sich jetzt schon wieder in Bewegung setzte.


    Es folgte hektische, wortlose Aktivität: Das Team zog die Cases in den Hangar und öffnete Schließen. Hoov legte Batterien in ein Wegwerfhandy ein. Dann tippte er eine Nummer, spähte durch den schmalen Spalt des Tors und sagte leise: «Sind gerade angekommen. Was ist über uns?»


    McKinney sah zu, wie die anderen elektronische Geräte aus den Cases zogen. Eins sah aus wie ein Metalldetektor zum Aufspüren von Landminen. Dann war da ein Ding, das sie für ein Oszilloskop hielt. Die Teammitglieder setzten Akkus ein und schalteten Geräte an, ohne auch nur ein Wort zu sprechen. Gleich darauf hatte Ripper ein Headset auf und fuhr mit dem detektorartigen Ding die Seitenwände des nächststehenden Kastenwagens ab.


    McKinney sah Foxy fragend an.


    Er nickte zu Ripper und Tin Man hin – die jetzt den zweiten Kastenwagen auf die gleiche Art absuchten. «Nichtlinearer Verzweigungsdetektor. Spürt ungebetene Gäste auf.»


    «Glauben Sie wirklich, die könnten uns bis hierher verfolgt haben?»


    «Standardmaßnahme. Wir sind immer vorsichtig.» Foxy zeigte in die Höhe. «Wir müssen wissen, dass der Luftraum sauber ist, bevor wir uns auf den Weg zur Basis machen.»


    Hoov kam heran, noch immer das Handy in der Hand. «Da kreist eine Predator dreiundvierzig Kilometer südöstlich von hier. NORAD sagt, sie ist vom US-Grenzschutz, aber Troll ist sich da nicht sicher. Dann ist da noch ein DEA-Flug aus Wichita fünfzig Kilometer östlich, der könnte aber den Funkverkehr überwachen.»


    «Spionagesatelliten?»


    «Noch neunzehn Minuten keiner über uns.»


    Ripper zog das Headset herunter und trat von den Kastenwagen zurück. «Die Vans sind sauber.»


    Foxy nickte und tippte McKinney auf die Schulter. «Sie fahren mit mir, Professor.»


    Sie folgte Foxy zum nächststehenden Van. Tin Man warf ihm die Schlüssel zu. Foxy sagte: «Wir treffen uns im Hauptsitz. Nehmt den langen Weg nach Hause.»


    «Wilco. Haltet die Augen offen.»


    Foxy stieg ein, und McKinney kletterte unsicher auf den Beifahrersitz. Der Wagen roch nagelneu. Foxy verstaute die Kora und seine Segeltuchtasche hinter seinem Sitz und ließ den Motor an. «Anschnallen, Professor, wir sind hier nicht in Afrika.»


    Tin Man öffnete das Tor auf der Rückseite des Hangars. Er steckte den Kopf hinaus, gab dann das Daumenzeichen.


    Foxy fuhr hinaus auf den leeren Parkplatz und in Richtung der Hauptflughafeneinfahrt.


    McKinney hätte gedacht, dass amerikanische Flughäfen besser gesichert wären als dieser hier, aber offenbar galten für private Jetports andere Regeln. Da war nur ein unbesetztes Torhäuschen zwischen ihnen und dem Rollfeld. Es brachte sie ins Grübeln, was die Sicherheitsmaßnahmen anging, die sie auf Großflughäfen über sich ergehen lassen musste.


    Foxy fuhr an einer Highway-Auffahrt, die mit Rt. 169/Kansas City Zentrum ausgeschildert war, vorbei und nahm stattdessen eine schmale Unterführung. Auf der anderen Seite der Schnellstraße kamen sie in einem schmutzigen, menschenleeren Industriegebiet heraus.


    McKinney war noch nie in Kansas City gewesen. Sie suchte den dunklen Horizont nach den unvermeidlichen Bankentürmen des Zentrums ab, sah aber nur Sicherheitsleuchten an Lagerhäusern und Fabrikgebäuden und ab und zu eine Plakatwand – das Amerika-Inbild von einst. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 01:23 Uhr. Auf den Straßen war praktisch kein Verkehr. Die Gewerbe- und Handelsbetriebe, Lagerhäuser und Schrottplätze zu beiden Seiten lagen hinter alten Maschendrahtzäunen und waren mit Tags besprüht, aber es wirkte doch alles viel ordentlicher als in irgendeiner ostafrikanischen Stadt.


    Foxy warf immer wieder prüfende Blicke in die Spiegel und spähte in jede Querstraße, die sie passierten. Seine seltsam gelassene Paranoia machte sie kirre. McKinney hatte auf beiden Flügen, von Afrika nach Deutschland und von Deutschland hierher, kein Auge zugetan. Sie fühlte sich halb wahnsinnig vor Erschöpfung und Stress, und Foxys Verhalten machte es nicht besser. Sie musste die ganze Zeit daran denken, wie ihr Vater wohl die Nachricht von ihrem Verschwinden verkraftete. Oder genau genommen – von ihrem Tod. Davon würde doch wohl jeder vernünftige Mensch ausgehen, wenn jemand bei einer Explosion verschwunden war. Und Adwele? Wie würde er mit dem Tod einer weiteren wichtigen Bezugsperson klarkommen? Zuerst sein Vater, jetzt McKinney …


    Plötzlich merkte sie, dass Foxy sie beobachtete. «Alles okay, Professor?»


    «Jemand hat meine Welt in die Luft gejagt.» Sie zuckte die Achseln. «Mir geht es prima, Foxy. Einfach super.»


    Er nickte. «Soll ich Ihnen einen Rat geben?»


    «Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber nein.»


    «Na ja, ich geb ihn Ihnen trotzdem. Sie haben gerade bei der beschissensten Lotterie der Welt gewonnen, das ist alles. Sie können nichts dafür – also beißen Sie sich nicht an Sachen fest, die Sie nicht beeinflussen können. Konzentrieren Sie sich auf das, was Sie beeinflussen können. Damit bin ich über die Jahre ganz gut gefahren.»


    McKinney dachte darüber nach. Eigentlich ein ganz guter Rat. Sie musterte Foxy. «Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Dort in Afrika, meine ich.»


    «Gern geschehen.»


    «Können Sie diese Kora wirklich spielen?»


    Foxy sah sie ungläubig an und lachte dann. «Klar spiele ich sie. Ich kann fast jedes Instrument spielen, das ich mir vornehme. Aber ich muss zugeben, diese Einundzwanzig-Saiten-Dinger sind schwierig. Schon mal von Foday Musa Suso gehört?»


    «Kann sein. Afrikaner?»


    «Ursprünglich aus Gambia, lebt aber schon seit Jahrzehnten in Chicago. Ich versuche mich zurzeit an Songs von ihm. Konnte in letzter Zeit nicht viel üben, weil meine alte Kora in die Luft gesprengt wurde. Zusammen mit ein paar Leuten, die ich kannte.»


    McKinney fühlte, wie die Normalität des Gesprächs verpuffte. Sie sah jetzt in Foxys Gesicht die harten Züge des Elitesoldaten. «Tut mir leid.»


    Kurz darauf war sein Ernst wieder verflogen, und er grinste sie an. «Dieser Trip war für mich die Chance, mir eine neue zuzulegen.»


    «Ich hätte nie gedacht, dass jemand in Ihrem Metier Musiker ist.»


    «Per Musik kann man mit jedem reden.»


    Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück. «Dann ist die Musik also Mittel zum Zweck?»


    «Das ist nicht der richtige Ausdruck. Hören Sie, unser Job ist nicht das, was Sie denken. Aufklärung durch menschliche Quellen, HUMINT, wie wir das nennen, besteht hauptsächlich darin, zu Leuten Kontakt aufzubauen – nicht ihnen etwas anzutun. Man weiß nie, was für Möglichkeiten sich aus Freundschaften ergeben können. Und Musik ist etwas Tolles, um in fremden Ländern Freunde zu finden. Nehmen Sie nur mal die arabische Metal-Szene …»


    «Es gibt eine arabische Heavy-Metal-Szene?»


    Er nickte und lächelte wehmütig. «O ja, und ob. Das ist meine Musik. Der Soul der politisch Unzufriedenen. Sie finden nichts Authentischeres als Heavy Metal in einer repressiven Gesellschaft. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, spiele ich Ihnen mal was davon vor.» Er tätschelte sein T-Shirt. «Das ist von einer saudi-arabischen Band namens Eltoba, aber ich bin ein Riesenfan von Arsames – iranischer Death Metal –, und, äh, Mordab sind auch gut. Ah ja, und es gibt eine hammergeile bahrainische Black-Metal-Band namens Narjahanam. Hab sie letztes Jahr bei einem Underground-Festival in Manama gesehen. Wäre um ein Haar verhaftet worden. Der Bandname bedeutet ‹Höllenfeuer›, und, wow, man fühlt die ganze jugendliche Wut dieser Jungs – nicht das keimfreie, pseudoharte Getue von Bürgersöhnchen, die Kohle machen wollen. Ich rede von echter, zielgerichteter Scheißwut.»


    McKinney grinste unsicher. «Sie hätten Nahostkorrespondent des Rolling Stone werden sollen.»


    «Ich befürchte, der Zug ist abgefahren … ach ja, da gibt’s noch Acrassicauda, die einzige Heavy-Metal-Band im Irak – immerhin schon mal ein Anfang. Aber, hey, meine persönliche Nummer eins ist momentan eine afghanische Folk-Metal-Band –»


    «Afghanischer Folk Metal? Jetzt nehmen Sie mich aber auf den Arm.»


    «Ehrlich, Musik kann jede Kluft überbrücken. Es ist eine afghanische Folk-Metal-Band namens Al Qaynah, eine umwerfende Kombination von traditionellen zentralasiatischen Instrumenten – etwa dem Rubab und der Tanbur – mit einer treibenden Heavy-Metal-Basis. Wie alle gute Kunst fordert sie die Leute heraus.»


    «Hat es überhaupt Sinn zu fragen, was Sie in diese Länder geführt hat?»


    Er zuckte die Achseln. «Ich kann Ihnen so viel sagen: Ich habe den Arabischen Frühling kommen sehen. Man konnte ihn in der Musik der jungen Leute hören. Ihn in ihren Augen sehen. Ihn darin spüren, wie sie Technologie benutzten, um sich künstlerisch auszudrücken, kreativ. Das Außenministerium? Die CIA? Die NSA? Trotz all ihrer Satelliten und Gartenparty-Spione ist ihnen irgendwie entgangen, dass es da eine riesige Welle der Empörung über die herrschenden Zustände gab. Nein, um ein Volk zu verstehen, muss man in seiner Kultur baden. In der Kultur äußert es sich. Und Musik ist Kultur.»


    McKinney dämmerte, dass in Foxy viel mehr vor sich ging, als man auf den ersten Blick gedacht hätte.


    «Zum Beispiel wissen die meisten Leute nicht, dass der britische Punkrock ursprünglich aus einem jugendlichen Backlash gegen die Schuldgefühle der Holocaust-Überlebenden erwachsen ist.»


    «O Himmel!», sagte McKinney mit einem gequälten Blick. «Würden Sie bitte einfach nur Auto fahren. Wo fahren wir eigentlich hin?»


    «Ist nicht weit.»


    «Warum haben wir uns aufgeteilt?»


    «Wir nehmen immer getrennte Wagen und verschiedene Wege zur Basis. Die anderen werden eine ganze Weile nach uns ankommen.»


    «Wer sollte uns denn unter all den Menschen in dieser Stadt bemerken?»


    «Sie würden staunen, was man alles für Anomalien vor dem Hintergrundrauschen erkennen kann. Deshalb lassen wir jeden Tag mehrmals Wagen wie diese vom Flughafen abfahren, auch wenn niemand zu befördern ist.» Er registrierte ihre Reaktion. «Man merkt, dass Sie noch nicht so oft jemand töten wollte, Professor. Das verändert die persönliche Auffassung davon, was angemessene Vorsichtsmaßnahmen sind.»


    «Na ja, anscheinend habe ich da keine große Wahl.»


    «Ich hoffe, Sie fühlen sich nur so weit als Gefangene wie wir Übrigen auch. Wir sind alle an diese Mission gekettet, bis sie erfüllt ist – das gilt auch für die anderen zivilen Experten. Kein Urlaub bei der Familie, für keinen von uns. Ich würde Sie gern als ein weiteres Teammitglied betrachten, wenn’s recht ist.»


    «Die anderen zivilen Experten? Sie haben also noch andere Leute zwangsrekrutiert?»


    «Sie sind alle nicht in Ihrer speziellen Situation, aber Sie werden sie bald kennenlernen. Fachexperten, die meisten mit Top-Secret-Freigabe.»


    «Also hatten sie die Wahl.»


    «Nicht, nachdem sie erst mal gebrieft waren.»


    Er fuhr jetzt auf einer rissigen vierspurigen Straße mit schmutzigen Schneeflecken auf dem Grasmittelstreifen. Sie passierten eine Kiesgrube. Die Gegend wurde heruntergekommener. Auf der anderen Straßenseite war eine Raststätte, voraus blinkten die Neonlichter eines Ufercasinos so grell, dass umherstreunende Nachttiere einen epileptischen Anfall riskierten.


    McKinney bemerkte linker Hand einen bewaldeten Hügelhang. Das erstaunte sie, weil sie immer das Bild gehabt hatte, dass der Mittelwesten flach war. Hier gab es offensichtlich Hügel. Sie achtete auf das Kennzeichen eines entgegenkommenden Wagens: Missouri. Richtig. Kansas City lag ja nicht in Kansas, sondern in Missouri. Jedenfalls teilweise. Anscheinend hatten sie sie in diesem Punkt nicht angelogen. Sie sichtete einen weiteren Lastwagen: Kansas-Kennzeichen.


    Der Blinker tickte, und der Van fuhr langsamer. Sie bogen links ab, über Bahngleise, und fuhren offenbar direkt auf einen grasbewachsenen Hang zu. Merkwürdigerweise führte eins der Gleise neben ihnen her, als sie sich einer weißen Felsfront näherten, die aussah, als wäre der Hang dort senkrecht abgeschnitten worden.


    McKinney blickte zu einem beleuchteten Schild empor, auf dem «SubTropolis» stand. Es war über dem betongefassten Eingang eines Tunnels angebracht. Über dem Tunnelloch hingen an schrägen Stangen Fahnen aus aller Welt. Die Öffnung war mindestens sieben Meter hoch und über fünfzehn Meter breit. Eine Fahrbahn, breit genug für zwei Sattelschlepper, führte in den Hügel. McKinney sah, ein Stück weiter die gutbeleuchtete Felswand entlang, auch das Bahngleis ins Innere führen. Offenbar konnten ganze Züge in diesen Hügel einfahren.


    Foxy öffnete das Beifahrerfenster und zog eine Magnetkarte durch ein Lesegerät, worauf sich das Rollgittertor hob.


    «Was ist das hier?»


    «Der Hauptsitz. Hat ein über dreißig Meter dickes Dach aus massivem Kalkstein. Dreimal so widerstandsfähig wie Beton. Da unten kriegt uns kein Drohnengeschoss. Odin geht nicht gern Risiken ein.»


    Foxy fuhr durch das Tor, und sogleich weitete sich der Felstunnel zu einer hellerleuchteten, gitterförmigen Anlage von mächtigen Gesteinspfeilern und unterirdischen Gebäuden. An die Felswände waren Schilder geschraubt mit Pfeilen und Parzellennummern verschiedener Produktionsbetriebe, Lagerhäuser und Transportfirmen. Die Zufahrt führte in Kurven leicht bergab und wurde dann zu einer geraden Durchfahrtsstraße, erhellt von gelblichen Metallhalidlampen. Das hier war ein riesiger Untergrundgewerbepark.


    Von so etwas hatte McKinney noch nie gehört. Etwa alle dreißig Meter erhob sich ein mächtiger Pfeiler aus massivem Gestein, bestimmt sieben mal sieben Meter stark, aber ansonsten schien sich dieses unterirdische Gelände in drei Richtungen endlos auszudehnen – helle Lichter bis zu einem fernen Fluchtpunkt. «Mein Gott, das ist ja riesig.»


    Foxy nickte. «Sechs Meilen Straßen. Fünfhundert Hektar Fläche. Nur hundert davon sind ausgebaut, und davon wiederum ist nur die Hälfte belegt.»


    McKinney verrenkte den Hals, um die Endlosreihen von Gesteinspfeilern entlangzublicken. «Aber wieso …?»


    «Hier wurde seit den vierziger Jahren Kalkstein abgebaut. Jemand kam auf die geniale Idee, dass dieses Gestein, das schon zweihundertachtzig Millionen Jahre existiert, eine stabile Umgebung für Archive, Datencenter und dergleichen wäre. Tornadogefahr besteht auch nicht. Inzwischen haben sich hier unten alle möglichen Unternehmen angesiedelt. Verpackungsfirmen, Beleuchtungshersteller. LKW-Zufahrt und Gleisanschluss haben sie auch. Für unsere Operation hat das hier große Vorteile. Niemand kann aus der Luft oder per Satellit beobachten, was wir tun, und es gibt mehrere Einfahrten – jede Menge Kommen und Gehen rund um die Uhr. Und es liegt zentral – nur ein kurzer Flug in fast alle Ecken der Staaten.»


    Foxy bog nach links in einen Quertunnel ab, und kurz darauf kutschierten sie eine weitere Höhlenstraße entlang, die sich in der Ferne verlor. «Wir operieren unter dem Deckmantel verschiedener Tarntätigkeiten – Öl- und Gasgewinnung, Mikrowellenkommunikation und so was. Gibt uns das, was wir cover for status nennen – simpler gesagt, einen Vorwand, an einem bestimmten Ort zu sein. Und mit jeder Menge Equipment durch die Gegend zu fahren. So, da wären wir …»


    Foxy bremste ab und bog nach rechts in einen weiteren Seitengang ein. Wieder weitete sich der Gang zu einem endlosen Feld von Steinpfeilern – aber es gab keine Lampen mehr. Sie fuhren jetzt in völliges Dunkel, das auch ihr Scheinwerferlicht zu verschlucken schien.


    McKinney beugte sich auf ihrem Sitz vor. «Hier gibt es bestimmt interessante Fossilien.»


    «Ah, ja? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es ein toller Ort für absolute Abschottung ist. Wir haben fünfundzwanzig Hektar, weit weg von allen übrigen Parzellenmietern. So kriegen wir keinen Besuch, und niemand bemerkt uns. Wir liegen arschweit draußen im Dunkeln, da kommt niemand mal eben rüber, um sich ein Tässchen Zucker auszuborgen. Da …» Er zeigte voraus.


    McKinney sah in der Ferne eine einzelne Sicherheitsleuchte.


    «Haustürlampe brennt, also ist die Luft rein.»


    Sie fuhren auf das Licht zu und hielten schließlich vor einem Rolltor in einer weißen Wellstahlwand, die vom Boden bis an die Decke reichte und sich nach beiden Seiten ins Dunkel zog. Mehrere Kameras waren auf die Einfahrt gerichtet. Foxy winkte, und das Rolltor begann sich zu heben. Inmitten des ganzen nackten Gesteins hallte das Rasseln ohrenbetäubend zwischen den Wänden.


    Sie sah ein Logo von Ancile Services – der Schriftzug auf einer schlichten weißen Schildform – genau wie auf ihrem Anorak. Die Gebäude hier unten wurden wohl maßgefertigt, auf Funktionalität ausgerichtet. Die Außenwand sah ähnlich aus wie bei den anderen Gewerbebetrieben, nur dass hier in Intervallen Dome-Kameras installiert waren.


    McKinney war überrascht, als sich hinter dem Rolltor nur weiteres Dunkel auftat.


    Foxy deutete mit einer Kopfbewegung geradeaus. «Pufferzone – ein dreißig Meter breiter Sicherheitsgürtel, damit niemand mithören kann, was wir vorhaben.» Er fuhr durch das Tor, das sich hinter ihm wieder herabsenkte.


    Als sie weiterrollten, kam aus dem Schwarz etwas auf sie zu geschwommen. Buchstäblich. Ein kleiner Hai, komplett mit Zähnen und Flossen, arbeitete sich mit vehementen Schwanzschlägen durch die Luft heran, um den ankommenden Van zu inspizieren.


    McKinney sah genau hin. «Was zum Teufel …?»


    Gleich darauf «schwammen» noch weitere Haie aus dem Dunkel herbei und scharten sich um den Van wie ein Schwarm Raubfische.


    Sie lachte verdutzt. «Okay … was sind das für Dinger?»


    «Luftschwimmer – billige Kindergeburtstagsgags, die Experte Fünf für Securityzwecke umfunktioniert hat. Ballons mit neutralem Auftrieb und einer batteriegetriebenen Schwanzflosse. Ich weiß nicht, wie viele er hier draußen rumfliegen hat, aber sie suchen die Pufferzone nach eventuellen Eindringlingen ab.»


    Tatsächlich kamen jetzt noch Dutzende aus dem Dunkel, angelockt vom Licht und der Bewegung des Vans. Sie drängten sich vor den Scheiben, als wäre der Wagen ein Unterseeboot.


    McKinney konnte nicht umhin, sie zu bewundern. «Sie agieren als Schwarm.» Sie bemerkte jetzt auch eine kleine Traglast unter den ferngesteuerten Haien, einen kleinen schwarzen Plastikquader – und das Spiegeln einer Kameralinse.


    Foxy nickte. «Ja, Fünf ist KI-Experte. Sie werden ihn mögen. Soweit ich es verstanden habe, erkunden seine Fische einen Raum, merken sich die genauen Verhältnisse und patrouillieren dann nach irgendeinem Routing-Algorithmus.»


    «Einem Nahrungssuchmuster. Wissen Sie, auf welcher Spezies das Modell basiert?»


    «Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie den Raum erkunden und ihn sich merken. Wenn sie auf etwas stoßen, das vorher nicht da war, geben sie Alarm. Dass sie selbständig umherfliegen, macht ihre Bewegungen unvorhersehbar. Sie schwimmen sogar eigenständig zu einer Ladestation.» Er lachte leise. «Abgefahren, wie sehr das nach Fischfütterung aussieht.»


    «Also wird eine Antidrohneneinheit von Drohnen bewacht.»


    «Feuer mit Feuer bekämpfen.»


    «Oh, da ist ein Clownfisch.» McKinney zeigte mit dem Finger.


    «Ja, wird langsam voll hier. Los jetzt, macht mal Platz.» Foxy hupte und manövrierte den Van im Schneckentempo durch die immer dichter werdende Wand von Fischen. «Die anderen schlafen vermutlich alle, aber ich werde Ihnen in Ihr Quartier zeigen.»


    «Wir wohnen hier unten?»


    Er zuckte die Achseln. «Ist gar nicht so übel. Was gibt’s Gemütlicheres, als zu wissen, dass man im Schlaf nicht in die Luft gejagt werden kann?»


    McKinney ließ das auf sich wirken, während sie einen weiteren Hai an ihrem Fenster vorbeischwimmen sah.


    Gleich darauf hielten sie vor einer weiteren Wellstahlwand mit einem Rolltor, diesmal ohne Logo. Das Tor hob sich automatisch. Dahinter lag eine hellerleuchtete Garage, etwa dreißig Meter breit und halb so tief; sie enthielt mehrere große Transporter, schweres Gerät und sonstiges Equipment. Der Boden war grau gestrichen, mit gelben Parkbox- und Fahrbahnlinien. Metallbearbeitungsmaschinen, Schweißtische und Werkbänke standen herum. Innenwände mit mehreren Türen trennten die Garage offenbar von anderen Bereichen des Komplexes ab.


    In der Mitte der Garage stand ein athletischer Latino in den Zwanzigern und zeigte mit beiden behandschuhten Händen auf einen freien Stellplatz. Er hatte zwei verschiedene Tattoos von Frauen auf den Oberarmen und kleine, brezelchenartige Ohren, die flach am Kopf mit dem kurzgeschorenen Haar anlagen. Er trug ein blaues Ancile-Services-Polohemd, Jeans und ockerfarbene Kampfstiefel – und eine kleine schwarze MP vor der Brust.


    «Home sweet home.» Foxy parkte den Van und stellte den Motor ab.


    Das Rolltor rasselte noch herab, als der Latino an den Wagen kam. McKinney nickte ihm zu, und er nickte zurück. Die Luft hatte etwa zwanzig Grad und roch intensiv nach Steinstaub.


    Foxy und der Mann vollführten ein kompliziertes Ganzkörper-Begrüßungsritual. «Smokey, Mann, wie geht’s?»


    «Okay. Alles okay.»


    Foxy deutete auf McKinney. «Smokey, das ist –»


    «Ich weiß, wer das ist, Blödmann.» Er zog einen Handschuh aus und streckte ihr die Hand hin. «Professor. Freut mich. Man nennt mich Smokey. Sie haben mich in Afrika nicht gesehen, aber ich war vor Ort. Schön, dass Sie heil da rausgekommen sind.»


    Foxy war damit beschäftigt, seine Sachen aus dem Van zu holen. «Habt ihr diese F50 gefunden?»


    «Nee, Mann, da war die Hölle los. Überall bewaffnete Leute.»


    McKinney fielen fast die Augen zu.


    Foxy schlug Smokey auf die Schulter. «Hey, sieht aus, als ob die Frau Professor ein kleines Nickerchen nötig hätte. Ich übrigens auch.»


    «Okay, wir reden später.»


    Sie ließen Smokey stehen und steuerten auf eine zweiflüglige Schwingtür zu. Im Gehen merkte McKinney, dass der Boden nicht aus Beton war. Es war gewachsener Fels, wahrscheinlich zig Meter dick, von schwerem Bergbaugerät plan gewetzt und poliert. Ihre Schritte machten praktisch kein Geräusch.


    Als McKinney sich in der großen Garage umsah, bemerkte sie, dass manche der anderen Fahrzeuge das schildförmige Ancile-Services-Logo trugen, andere dagegen türkisgrün lackiert und mit dem Emblem der Nationalen Forstverwaltung versehen waren. Zwei Dodge-Power-Wagon-Allrader mit Doppelkabine und Pritsche waren gerade in der Metamorphose zu Dienstfahrzeugen des Landverwaltungsamts – mit der halbfertigen Aufschrift Ranger auf der Seite. Es waren durchweg robuste, sichtlich für den Offroad-Einsatz gemachte Fahrzeuge, bis hin zu monströsen Allrad-Zehntonnern. Sie hatte solche Unimogs in Afrika gesehen, als Transportmittel für reiche Europäer oder Südafrikaner auf organisierter Safari. Offenbar hatte man hier keine Kosten gescheut: Da standen auch noch drei funkelnagelneue schwere Amerigo-Trucks mit einem verglasten, von Sensoren und Antennen starrenden Kontrollraum auf der Ladepritsche. Sie sahen aus wie seismische Messfahrzeuge einer Ölgesellschaft, befanden sich aber offensichtlich im Umbau, denn einiges an ihnen war zerlegt, und in der Nähe lagerte Schweißgerät.


    McKinney deutete auf die Fahrzeuge und sah Foxy fragend an.


    «Need-to-know-Prinzip, Professor.»


    «Ihnen ist schon klar, dass verdeckte militärische Operationen innerhalb der Vereinigten Staaten illegal sind.»


    «Jemand greift uns an, Professor. In diesem Fall haben wir das Recht zurückzuschlagen. Und fürs Erste hat es keinen Sinn, das ganze Land in Panik zu versetzen.»


    Sie gingen durch die Schwingtür und gelangten in einen schlichten weißen Flur, wo es stark nach Spachtelmasse, frischer Farbe und Klebstoff roch. Alles hier war nagelneu. Es wirkte wie ein Klinikgebäude. Foxy führte sie geradeaus, dann nach rechts, einen Quergang entlang.


    «Ihre Bude ist da lang …»


    McKinneys Blick huschte in alle Richtungen. «Das alles hier ist speziell für dieses Projekt gebaut worden?»


    Foxy seufzte. «Ja, und ich kann Ihnen sagen, Bauleute mit Top-Secret-Freigabe sind nicht billig.»


    Sie bogen um eine Ecke, und da stand mitten im Flur ein Mann mit dem Rücken zu ihnen; er hatte krauses graues Haar und trug Pullover und Jeans. Einen Tablet in den Händen, beobachtete er ein rasenmähergroßes Roboterfahrzeug mit breiten Geländereifen, das durch Türen fuhr und wieder herauskam, offenbar nach einer Art Suchmuster.


    Foxy rief: «Sie sind aber noch spät auf.»


    «Basteln ist für mich wie Schlaf», meinte der Mann, ohne den Blick von dem Fahrzeug zu wenden. Als sie bei ihm anlangten, drehte er sich um.


    Er hatte eine Stirnglatze und eine Adlernase. Ein drahtiger, energisch wirkender Mann um die sechzig. Er musterte McKinney fast schon abschätzig.


    Foxy deutete auf McKinney. «Experte Eins, darf ich bekannt machen, Experte Sechs.»


    Der Mann musterte sie, während er ihr die Hand hinstreckte. «Brian Singleton, Emeritus, Technische Informatik und Robotik, Carnegie Mellon University.»


    Foxy verdrehte die Augen. «Meine Güte, Singleton, wie oft muss ich Ihnen noch sagen, keine Namen!»


    «Der Teufel soll mich holen, wenn ich mich hinter einem kindischen Decknamen verstecke.»


    «Es könnte Ihre eigene Sicherheit gefährden, ganz zu schweigen von –»


    «Sollen diese Terroristen doch ihr Glück versuchen.» Singleton fixierte wieder McKinney, richtete seine Worte aber an Foxy. «Im Bericht steht, sie ist Myrmekologin. Sagen Sie nicht, diese junge Frau ist hier, weil Odin mal wieder sein Schwarmverhalten-Steckenpferd reitet.»


    «Erstens, was Odin tut oder nicht tut, ist nicht mein –»


    «Das ist nämlich Zeitverschwendung.» Singletons Blick hielt immer noch McKinney erfasst, die jetzt sein Fahrzeug unbeaufsichtigt hinter ihm umherflitzen sah. «Die Drohnen, mit denen wir es zu tun haben, sind gezielt vorgehende Jäger, keine schwärmenden Horden.» Er deutete hinter sich auf sein flinkes Fahrzeug. «Einzeljäger. Wir dürfen keine Zeit mit Spekulationen vergeuden.»


    McKinney starrte zurück. «Ich bin nicht aus freien Stücken hier, und ich habe nicht die Absicht, Ihnen irgendeine Vorgehensweise aufzunötigen.»


    «Gut. Weil ich nämlich nicht zulassen werde, dass wir eine falsche Fährte verfolgen.»


    «Schön.»


    «Da draußen sterben nämlich Menschen.»


    «Ich hab’s verstanden, okay? Lassen Sie’s gut sein.»


    Foxy intervenierte. «Genug das Revier markiert.» Er zeigte den Flur entlang. «Möchten Sie Ihren gezielt vorgehenden Jäger vielleicht zurückpfeifen?»


    Singleton sah McKinney noch eine Sekunde lang an, nickte dann. Er klatschte laut in die Hände, und das Roboterfahrzeug blieb augenblicklich stehen.


    Foxy schob sich mit McKinney an Singleton vorbei. «Danke. Sehen uns morgen.»


    «Gute Nacht.»


    Als sie um die Ecke waren, schüttelte McKinney resigniert den Kopf. «Ich wusste doch, es hatte einen Grund, dass ich lieber Feldforschung machen wollte.»


    Foxy lachte. «Ach, er ist ganz in Ordnung, wenn man ihn erst mal besser kennt. Ist nur schon eine ganze Weile hier.» Foxy führte sie zu einer Reihe von Türen aus hellem Holz. Vor einer mit einem Plastikschildchen, in das eine Sechs eingraviert war, blieben sie stehen. «Da sind wir.»


    McKinney erkannte, dass unter der Ziffer die Zimmernummer auch noch in Braille stand. Sie fuhr mit der Fingerkuppe über die erhabenen Pünktchen.


    Foxy öffnete die Tür. «Ja, wir halten uns an das Antidiskriminierungsgesetz.» Er betätigte den Lichtschalter. Leise surrend gingen Lampen an und erhellten ein spartanisches Wohnheimzimmer mit nagelneuen stabilen Möbeln. Ein Bett, eine Kommode, ein Schreibtisch und darauf ein Laptop – verkabelt mit einer Netzwerkdose in der Wand. Dem Bett gegenüber hing ein Flachbildfernseher. Ein Zimmer, wie sie es sich nie für sich hätte vorstellen können. Es war so surreal! Sie konnte es immer noch nicht ganz glauben, erwartete halb, die nächtlichen Geräusche des Dschungels zu hören. Aber da war nur das sterile Surren der Lampen.


    Foxy ging an den Schreibtisch und klappte den Laptop auf. «Ihrer, solange Sie hier sind. Er hat so ziemlich alles an Software, was auf Ihrem alten Laptop war.»


    «Will ich hören, woher Sie wissen, was auf meinem alten Laptop war?»


    «Sie können morgen mal Hoov fragen. Vielleicht hat er ja einen Tipp in puncto Firewall für Sie.» Er zeigte wieder auf den Laptop. «Da in unserem Intranet ist ein Team-Wiki, dem Sie alles Nötige über die Mission entnehmen können. Willkommen in Regierungsdiensten.»


    «Eine verdeckte militärische Operation mit einem Wiki.»


    Foxy ging zur Tür. «Es wird nur noch seltsamer werden, Professor. Also würde ich Ihnen jetzt raten, eine Runde zu schlafen. Ihr Bad ist da, Toilettenzeug ebenfalls. Kleider und Schuhe sind in der Kommode und im Schrank. Der Wecker klingelt um Punkt sechs. Zusammenkunft im Teamraum um sieben. Frühstücken können Sie dort – ich schicke jemanden rum, der Ihnen den Weg zeigt. Wenn Sie was zum Einschlafen brauchen oder sonst irgendwas, drücken Sie den Knopf hier neben der Tür.» Er betrachtete ihre müden Augen. «Irgendwelche Fragen?»


    Sie schüttelte matt den Kopf.


    «Perfekt …» Er legte zwei Finger an die Schläfe. «Dann bis in fünf Stunden.» Und damit machte er die Tür hinter sich zu.


    Sie starrte auf die Verriegelung, ging dann hin und betätigte sie: ein befriedigendes Klack. Allein schon den Stahlbolzen in den Türrahmen fahren zu hören senkte ihren Stresspegel um die Hälfte.


    McKinney setzte sich auf die Bettkante und schlug die Hände vors Gesicht. Das war doch alles Wahnsinn.


    Sie sah die Fernbedienung für den Fernseher auf dem Nachttisch liegen, ergriff sie und drückte den Ein-Knopf. Es erschien ein Wetterkanal. Eine Meteorologin gestikulierte über dem Nordosten, erklärte, dass ein Hoch von den Großen Seen herabzog. Ein Fenster zur Normalität, aus einem Irrenhaus.


    Sie drückte die Programmtaste, und es kam ein Kabelnachrichtenkanal. Videobilder von einem brennenden Bürohochhaus, rußumflorte Fensteröffnungen und herausgeborstene Scheiben. Die Laufschrift am unteren Bildschirmrand lautete: «… Anschlag in Washington, D.C. Sechs Tote, zwölf Verletzte …»


    McKinney fühlte sich schon fast persönlich betroffen.


    Die Nachrichtenmoderatorin kommentierte das Video: «… diesmal im Herzen des amerikanischen Verteidigungssektors, ganz in der Nähe des Pentagon. Opfer des Bombenanschlags wurden der geschäftsführende Direktor von Alerion Aeorospace, Brad Oliphant jr., sowie mehrere Vorstandsmitglieder und Manager. Da Alerion Zulieferer für mehrere Drohnenprogramme des Pentagon ist, vermuten Sicherheitsexperten, dass Rache für den Angriff auf den Schrein von Kerbela das Motiv sein könnte, obwohl inzwischen alles darauf hindeutet, dass die USA für den Vorfall nicht verantwortlich sind. Obwohl Al-Qaida und andere Terrororganisationen den heutigen Angriff verbal begrüßt haben, hat sich nach Auskunft der Behörden bislang noch keine Gruppierung glaubhaft zu der Tat selbst be–»


    Klick.


    Ein anderer Kabelnachrichtensender. Ein Foto desselben brennenden Bürogebäudes hinter dem Moderator, der gerade erklärte: «… Explosion in der gesamten Hauptstadt zu hören, was bei vielen schreckliche Erinnerungen an 9/11 wachrief. Zur Stunde ist Washington eine Stadt im Belagerungszustand: Die Einwohner ringen mit der Erkenntnis, dass sie jetzt in einem Kampfgebiet leben.»


    Klick.


    Ein weiterer Nachrichtenkanal. Bilder von Verletzten, die auf Rolltragen zu bereitstehenden Krankenwagen gebracht wurden. Feuerwehrfahrzeuge. Die eindringliche Stimme des Nachrichtenmoderators: «Teile Washingtons sind abgeriegelt, während Ermittler den Tatort und die Umgebung durchkämmen und Überwachungsvideos wieder und wieder analysieren, um Hinweise darauf zu finden, wie die Attentäter durch die Sicherheitskontrollen gelangen konnten.»


    Eine präzisionsgelenkte Bombe oder Rakete brauchte keine Sicherheitskontrollen zu passieren, dachte McKinney. Sie fragte sich, ob das da eine gezielt lancierte Story war oder ob die meisten Regierungsvertreter die Wahrheit auch nicht kannten.


    Klick.


    Wieder Nachrichten. Dieselbe Story.


    Klick.


    Auch Nachrichten. War das denn alles, was dieses verdammte Ding zu bieten hatte? Wetter und Nachrichten?


    Klick.


    Eine Kommentatorenrunde. Mehrere Experten, versammelt an einem Tisch, der aussah wie aus Raumschiff Enterprise, um die jüngsten Geschehnisse zu gewichten. Ein Glatzkopf mit schiefsitzender Krawatte redete im Schnellfeuertempo. «… sich doch die Frage, warum – nach über zehn Jahren Krieg gegen den Terror, der Billionen verschlungen, Tausende amerikanischer Menschenleben gekostet und zigtausend Verwundete hinterlassen hat, nach all den Opfern an Blut und Geld, nicht zu vergessen Hunderttausende getöteter Zivilisten in Übersee – warum wir dieser Form des Terrorismus noch immer genauso hilflos gegenüberstehen wie zum Zeitpunkt von 9/11.»


    Ein anderer Experte: «Darum geht es doch hier nicht, Howard. Ich meine, nach all dem, was wir an Privatsphäre und bürgerlichen Grundrechten aufgegeben haben, leben wir praktisch in einem Überwachungsstaat – Kameras an jeder Straßenecke, in jedem Geschäft und jedem Bürogebäude, massive Telekommunikationsüberwachung –, und trotzdem gelingt es der Regierung nicht, diese Terroristen zu finden. Nehmen Sie nur mal die Anschläge in den spanischen Zügen, in der Londoner U-Bahn, da hatte man binnen Stunden Überwachungsvideos, die zu den Tätern führten. Aber hier sind es Monate und fast zwei Dutzend Anschläge, ohne dass –»


    Der Talk-Gastgeber warf ein: «Es gab doch Verhaftungen.»


    «Aber die Anschläge gehen weiter, und es ist niemand für schuldig befunden worden. Im Gegenteil, mehrere Verdächtige wurden sogar wieder freigelassen.»


    Der Gastgeber lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. «Stattdessen hört man vom Capitol Hill, dass die Geheimdienstausschüsse von Repräsentantenhaus und Senat die Bereitstellung von Sondermitteln, angeblich in zweistelliger Milliardenhöhe, für ein Drohnen-Verteidigungssytem prüfen, wobei ich mich frage, wie viel Geld wir noch für Sicherheit ausgeben können, das nicht –»


    Klick.


    Wieder der Wetterkanal. McKinney warf die Fernbedienung auf den Nachttisch, fiel aufs Bett und lauschte der beruhigenden Stimme der Meteorologin …


    «… vereinzelt Schauer in weiten Teilen Südostasiens und Indonesiens. Während ein Hoch langsam über die Halbinsel Kamtschatka südwärts zieht …»
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    Vertraulich


    Als Linda McKinney ihr Zimmer verließ, hörte sie erregte Stimmen. Sie bog um die Ecke und sah Foxy und Singleton erneut in einer heftigen Debatte, während zwei große Raben sich in der Mitte des Flurs um die Überreste von Singletons Jäger-Fahrzeug zankten. Mit ihren dicken schwarzen Schnäbeln rupften die Vögel Leiterdraht von der Hauptplatine des autonomen Roboterfahrzeugs. Auf dem Boden lagen Plastikfetzen.


    «Wann wird Odin diese fliegenden Ratten endlich mal unter Kontrolle kriegen?»


    «Sie wissen doch, wie gern sie Sachen zerlegen. Ich habe auch keine Scheibenwischer mehr an den Transportern, sobald die beiden sich langweilen. Außerdem dachte ich, Ihr ‹Hunter-Killer› könnte selbst auf sich aufpassen.»


    «Es ist idiotisch, diese Vögel hier herumfliegen zu lassen. Sie stehlen Chips und Komponenten.»


    Foxy und Singleton bemerkten jetzt McKinney. Foxy nickte. «Morgen.»


    «Morgen.» McKinney blickte auf die Raben, die mit den Flügeln schlugen und laut krächzten, als Singleton jetzt seinen Roboter bergen wollte.


    Foxy deutete mit dem Daumen den Flur entlang. «Teamraum ist da lang. Da gibt’s auch Frühstück.»


    «Danke.» McKinney nickte und schob sich vorsichtig vorbei, wobei sie sich verkneifen musste, Foxys Grinsen zu erwidern, als die Vögel nach Singletons Fingern schnappten. Er versuchte sie wegzuscheuchen.


    Auch der hellerleuchtete Teamraum war so neu, dass er noch nach frischer Farbe roch. Allerdings hatte er keine abgehängte Decke: In gut fünf Meter Höhe überspannte ihn gewachsener Kalkstein, glattgeschliffen und gestriemt, weißgetüncht und mit Sprinklerrohren und hellen Arbeitsleuchten gemustert. Der Raum war riesig. Ein Dutzend Leute in Jeans und verschiedenfarbigen Ancile-Services-Polohemden saßen an mehreren großen Tischen, die so zusammengeschoben waren, dass sich eine durchgehende Arbeitsfläche ergab. Sie war übersät mit Papieren, Fotos, Plänen und maschinengefrästen Hartschaummodellen von Drohnen- und Maschinenteilen, wie sie vermutete. Außerdem lagen da Graphiken von Explosionsschäden an Firmen- und Wohngebäuden, mit Textboxen und Beschriftungen, die sie auf diese Entfernung nicht lesen konnte. Ein Dutzend identische Laptops waren aufgeklappt und wurden benutzt. Ein weiteres halbes Dutzend Leute saßen oder standen an Tischen entlang der Wände, an denen große, auf Plottern ausgedruckte Diagramme, Karten und Pläne hingen: die USA, kommerzielle Flugrouten, Radar- und Militäreinrichtungen, Ausdrucke von Überwachungsaufnahmen. Außerdem pflasterten die Wände Silhouetten Hunderter Drohnentypen – McKinney hätte nie gedacht, dass es so viele gab. Sie waren nach Ländern geordnet: Argentinien, Bulgarien, China, Deutschland, Frankreich, Griechenland, Großbritannien, Indien, Iran, Israel, Italien, Japan, Lettland, Pakistan, Polen, Russland, Serbien, Singapur, Spanien, Südafrika, Südkorea, Taiwan, Tschechien, Türkei, USA …


    Offensichtlich steckten bereits Tausende von Arbeitsstunden in diesem Projekt, und alle im Raum schienen eifrig dabei, weitere beizutragen.


    Odin stand am oberen Ende der Tischfläche, die Arme vor der Brust verschränkt. Er nickte ihr wortlos zu, als sie den Teamraum inspizierte.


    Wer von den Leuten vom Militär war und wer nicht, ließ sich kaum sagen. Lange Haare und Bart waren jedenfalls kein Kennzeichen von Zivilisten, da Odin und Foxy ja beides hatten.


    Ein dicklicher Asiate in den Vierzigern – Koreaner, vermutete sie – unterhielt sich mit einem schlaksigen Blondschopf, der zwar jungenhaft wirkte, aber wohl doch die dreißig bereits überschritten hatte. Sie nickte ihnen zu, als sie den ihr zugewiesenen Laptop auf den Tisch legte und sich auf einen freien Stuhl setzte. Platz war ja genug.


    Sie blickte den Tisch entlang und sah einen birnenförmigen Afroamerikaner in den Dreißigern seinem Nachbarn etwas auf einem Laptopdisplay zeigen; der Typ daneben war ebenfalls Asiate, zierlicher und mit etwas hellerem Hautton – wahrscheinlich Japaner. Der Japaner nickte McKinney wissend und mitfühlend zu. Zwei weitere Personen am Rand des Raums – ein hellhäutiger Mann und eine Latina, beide Anfang zwanzig – diskutierten über irgendetwas, das mit Funksignalen zu tun hatte. An ihrem Arbeitsplatz stand eine ganze Kollektion von Computern und Signalverarbeitungsgeräten.


    Das letzte Teammitglied am Tisch, eine schicke Afroamerikanerin von Ende zwanzig oder Anfang dreißig mit kurzem Haar, lächelte McKinney grüßend zu. Ihre Brille wirkte eher wie ein stylish-teures Accessoire. «Haben Sie schon gefrühstückt? Da hinter der Säule steht alles.»


    McKinney schüttelte den Kopf. «Nein, danke. Keinen großen Appetit.»


    Eine Reihe Uhren an einer Wand zeigten die Zeit in einem Dutzend Städten weltweit. Nach Ortszeit war es gleich sieben.


    «Was ist das hier, das Kontrollzentrum?»


    Die Frau nickte. «Gemeinsames Lagezentrum – JOC. Leute aus verschiedenen Fach- und Kommandobereichen unter Odins Op-Con.» Als sie McKinney Stirnrunzeln sah, setzte sie hinzu: «Sorry. Militärjargon. Heißt ‹operationelle Kontrolle›. Er hat hier das Kommando.»


    «Das hat er mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben.»


    Die Frau nickte mitfühlend. «Sie wählen für die Führung solcher Missionen durchsetzungsfähige Leute aus.» Sie streckte die Hand aus. «Snowcap, Teampsychologin.»


    McKinney schüttelte ihr die Hand. «Erstaunt mich, hier eine Psychologin anzutreffen.»


    Snowcap nickte. «Diese Operationen haben gewöhnlich auch eine Psyops-Komponente – psychologische Operationen, Management der öffentlichen Reaktion auf beängstigende Geschehnisse. Ich bin über Ihre Situation informiert. So etwas kann selbst für Leute mit einer militärischen Ausbildung belastend sein. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen. Foxy hat erwähnt, dass Sie Schlafprobleme haben. Ich kann Ihnen da was verschreiben, wenn Sie möchten.»


    «Nein, geht schon, danke.» Als McKinney sich auf ihrem Platz einrichtete, bemerkte sie an der gegenüberliegenden Wand ein Schild in großen roten Lettern: Mundungusfreie Zone.


    Ehe sie Snowcap fragen konnte, was das bedeuten sollte, stand Odin auf und ließ einen Schreibblock vor sich auf den Tisch fallen. «Okay, fangen wir an.»


    Alle stellten augenblicklich alles andere ein und sahen ihn an. Die beiden Abhörleute am Rand setzten sich rasch an den Haupttisch. In Odins Rücken kam Singleton hinter einer Gesteinssäule hervor, an der ein großes Whiteboard hing. Er verrührte Sahne in seinem Kaffee, während er sich in aller Ruhe neben Odin setzte, auf den Platz gleich am oberen Tischende.


    Odin deutete auf McKinney. «Wie Sie alle sehen, haben wir ein neues Teammitglied. Experte Sechs ist die Myrmekologin, deren Schwarmalgorithmen wir auf dem Server in Shenyang gefunden haben – Algorithmen, die auf der afrikanischen Weberameise basieren, ihrem Forschungsgegenstand. Daraus folgt, dass ihre Arbeit für den Feind von besonderem Interesse ist. Was zweifellos der Grund dafür ist, dass er sie vor sechsunddreißig Stunden zu töten versucht hat.»


    Die meisten im Team nickten respektvoll in ihre Richtung.


    Singleton räusperte sich. «Ihnen ist schon klar, dass sie ihre Algorithmen vielleicht einfach nur deshalb benutzen, weil sie leicht zugänglich waren.»


    Die anderen stöhnten und bewarfen ihn mit Papierkügelchen.


    Singleton hob gelassen die Hände. «Ich sage ja nur, wenn sie ein höher entwickeltes Modell hätten entwenden können, hätten sie es getan.»


    Der koreanische Wissenschaftler sah ihn unwirsch an. «Ich vermute, Sie meinen, sie hätten lieber Ihren Code nehmen sollen.»


    «Ich habe mir das Schwarmmodell von Sechs angesehen und kann mir nicht vorstellen, wie es ohne größere Modifikationen in einem Hardwarekontext zu gebrauchen sein sollte.»


    McKinney sah ihn über den Tisch hinweg an. «Dafür habe ich es auch nicht erstellt. Ich habe nicht geahnt, dass es je in irgendeinem anderen Kontext als einem rein wissenschaftlichen verwendet werden könnte.»


    «Offensichtlich. Ganz davon abgesehen, dass bei diesen Angriffen keinerlei Schwarmverhalten zu entdecken war. Alles, was wir bisher gesehen haben, ist die Präzisionsbombardierung sorgsam ausgewählter Ziele. Das hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem wahllosen Nahrungssuchverhalten von Hymenoptera.»


    Odin sah ihn durchdringend an. «Jeder in diesem Team besitzt Sachkompetenz, die für die Mission relevant ist.» Er sah McKinney an und zeigte gleichzeitig auf Singleton. «Experte Eins ist Fachmann für Robotik und visuelle Intelligenz. Komplexere autonome Systeme.» Dann zeigte er an McKinney vorbei auf den Japaner. «Experte Fünf, künstliche Intelligenz.»


    McKinneys Miene hellte sich auf. «Ich habe Ihren Fliegende-Fische-Schwarm gesehen, als ich letzte Nacht angekommen bin. Ganz schön cool.»


    Der Mann lächelte. «Danke. Eher ein Experiment eigentlich.»


    Odin zeigte auf den Afroamerikaner. «Experte Vier, Drohnenentwicklung.» Er zeigte auf den dünnen Blonden gegenüber. «Experte Zwo, Luftfahrt- und Elektrotechnik.» Dann auf den Koreaner daneben. «Experte Drei, technische Informatik.» Auf die Frau gegenüber von McKinney. «Snowcap, unsere MI- und Psyops-Offizierin.» Und auf die beiden Abhörleute. «Gumball und Leggo, elektronische Aufklärung. Und Foxy kennen Sie ja schon.»


    Singleton nutzte das darauffolgende Schweigen, um, den Blick auf McKinney gerichtet, zu sagen: «Ich möchte Sie ja nicht beleidigen, Sechs, aber Ihre Software ist nicht gerade feldtaugliche KI. Ich will nicht, dass wir Zeit auf theoretische Schwarmmodelle vergeuden.»


    Odin sagte in den Raum: «Mit Schwarmstrategien wurden, historisch gesehen, einundsechzig Prozent aller Schlachten gewonnen – auf urbanem Terrain sogar noch mehr. Denken Sie nur an Grosny, Stalingrad etc.»


    «Aber wir haben es mit weitaus höher entwickelten Einzelwaffensystemen zu tun», hielt Singleton dagegen.


    «Die mich nicht so beunruhigen wie das, was kommen könnte.»


    Singleton schnaubte. «Sie wollen doch nicht im Ernst sagen, wir sollen dieses gezielte Morden ungehindert weitergehen lassen?»


    «Strapazieren Sie meine Geduld nicht weiter. Der Feind interessiert sich für autonome Schwarmstrategien – die potenziell das Kriegswesen verändern können. Wir werden uns anhören, was Sechs weiß.»


    Odin machte eine auffordernde Handbewegung zu McKinney hin. «Professor, würden Sie bitte nach vorn kommen und dem Team eine kurze Einführung geben – zu Ihrem Softwaremodell und vielleicht zu Weberameisen generell?»


    McKinney seufzte, weil ihr bewusst wurde, wie müde sie war. Aber das kannte sie nur zu gut. Sie hatte in ihrer Zeit als Lehrassistentin und dann als Assistenzprofessorin ständig Lehrveranstaltungen in übermüdetem Zustand gehalten. Sie nickte, stand auf und ging zu dem Whiteboard an der Gesteinssäule. Es war voll mit Schaltkreisdiagrammen und Workflows in grünem Boardmarker.


    Sie fragte in den Raum: «Ist es okay, wenn ich das abwische?»


    Singleton brummte mit schmollender Miene: «Ich gehe da noch ein paar Sachen durch.»


    McKinney legte den Trockenschwamm wieder hin. «Okay. Ich kann wohl auch –»


    Foxy rollte bereits ein mobiles Whiteboard vom Rand des Raums heran. Er schob es vor das andere.


    «Danke.» Sie nahm einen Marker und wandte sich den versammelten Experten zu. Schon einer der seltsameren Vorträge ihres Lebens. Sie sah den japanischen KI-Spezialisten an. «Fünf – vieles, was ich jetzt sage, wird für Sie banal klingen. Ich entschuldige mich im Voraus.»


    «Aber nicht doch. Es interessiert mich sehr.»


    «Tja …» Sie sammelte sich kurz. «Ameisenkolonieoptimierungsmodelle oder kurz ACO-Modelle gibt es seit Anfang der neunziger Jahre. Mathematische Repräsentationen von Ameisenverhalten werden in der Privatwirtschaft weithin benutzt, um komplexe logistische Aufgaben zu optimieren, etwa Lieferroutenplanung, Netzwerk-Routing, Marktanalyse. Schwarmintelligenz nach Ameisenart lässt sich am besten an einem klassischen kombinatorischen Optimierungsproblem illustrieren, dem sogenannten Problem des Handlungsreisenden …»


    McKinney malte eine Serie von Punkten auf das Board. «Wenn man eine Liste von Städten hat» – sie begann, die Punkte mit einer einzigen Linie zu verbinden – «wie kann man dann die kürzestmögliche Route finden, die durch jede Stadt nur einmal führt?» Ihre Tafelroute erwies sich bald als untaugliche Lösung, und sie blickte in den Raum. «Klingt einfach, ist es aber nicht; es ist ein sogenanntes nichtdeterministisch-polynomial-schweres Problem – heißt, für Menschen sehr schwer zu lösen. Ameisen lösen dieses Problem routinemäßig. Sie finden immer den kürzestmöglichen Weg zu einer Nahrungsquelle, und wie Experimente nach dem Muster des Türme-von-Hanoi-Problems zeigen, können sie, wenn der Weg durch ein Hindernis versperrt ist, reagieren und den zweitkürzesten Weg finden. Und so weiter. Und das alles tun sie ohne zentralisierte Kontrolle und ohne bewusste Intention.


    In vielerlei Hinsicht ähneln einzelne Ameisen den einzelnen Neuronen im menschlichen Gehirn. Die Tatsache, dass einzelne Ameisen – nennen wir sie Akteure – weitgehend vorhersagbaren Verhaltensmustern folgen, bedeutet, dass ihr Verhalten durch Metaheuristiken recht genau simuliert werden kann.»


    Snowcap meldete sich. «Was heißt Metaheuristik?»


    «Das ist eine iterative Berechnung mit dem Ziel, eine immer bessere Lösung zu finden. Es ist eine Form von genetischer oder evolutionärer Programmierung. Nehmen Sie zum Beispiel diesen grundlegenden Ameisenalgorithmus für das Finden von Kanten durch Pheromonspuren. Er wurde 1992 von Marco Dorigo entwickelt …» Sie schrieb an das Whiteboard.


    
      
        
          [image: ]
        

      

    


    McKinney zeigte auf die Formel. «Eine Ameise ist ein schlichter Akteur, der iterativ eine Lösung für das gegebene Problem konstruiert. Bei jeder Iteration trifft jede Ameise eine Wegentscheidung von einem Knoten x zu einem Knoten y, die eine vollständigere Zwischenlösung darstellt. Dabei ist für jede Ameise k» – sie zeigte wieder auf die Formel – «die Wahrscheinlichkeit pkxy, die Wegentscheidung von Knoten x nach Knoten y zu treffen, abhängig von der Kombination zweier Werte – nämlich der Attraktivität ηxy nach einer Heuristik, die diese Wegentscheidung für a priori wünschenswert befindet, und der Pheromonspurintensität τxy dieses Weges, die anzeigt, wie nutzbringend es in der Vergangenheit war, diesen Weg zu nehmen.»


    Odin verzog das Gesicht. «Ich glaube, das geht doch ein bisschen zu sehr ins Detail, Professor. Wie funktioniert Ihr Modell?»


    McKinney nickte und wischte den Algorithmus weg. «Klar. Sorry. Wollte nur eine Grundlage legen.»


    «Die ganzen saftigen Details können Sie ja auf das Wiki stellen.»


    «Also, zu meiner Arbeit im Speziellen …» McKinney dachte kurz nach und schrieb dann zwei lateinische Namen an das Board. «Oecophylla longinoda und Oecophylla smaragdina, zwei eng verwandte Baumameisenarten, die die tropischen Regenwälder Afrikas, Asiens und Australiens dominieren – auch bekannt unter dem Namen Weberameisen, weil sie mit den von Larven produzierten Seidenfäden Blätter zu Nestern ‹zusammenweben›. Sie gehören zur Ordnung» – wieder schrieb sie in ihrer klaren Druckschrift ein Wort an die Tafel – «Hymenoptera oder Hautflügler, wie auch die Bienen und Wespen. Weberameisen sind sogenannte eusoziale Insekten, was heißt, sie zeigen den höchsten in der Natur vorkommenden Grad an sozialer Organisation.


    Ich habe Myrmidon, mein Weberameisen-Computermodell, auf Basis jahrelanger direkter Feldbeobachtung entwickelt.» McKinney ging vor dem Whiteboard hin und her. «Weberameisen sind territorialer und aggressiver als andere Ameisenarten. Sie attackieren jeden Eindringling, ganz egal, wie das Kräfteverhältnis ist. Wenn man auf einen Weberameisenbaum klettert, wird man angegriffen. Sie stürzen sich in Schwarmüberfällen mit Todesverachtung auf jeden Feind. Diese Strategie ist evolutionär gesehen unproblematisch, weil sich bei den Weberameisen wie bei vielen koloniebildenden Insekten Arbeiterinnen nicht fortpflanzen, nur die Königin gibt ihr Genmaterial weiter. Arbeiterinnen kämpfen also immer bis zum Tod – ihr Vermächtnis ist die Kolonie.


    Eine Weberameisenkolonie umfasst nicht selten Dutzende von Bäumen und Hunderte von Nestern, die als ein integriertes Netzwerk über ihr gesamtes Territorium verteilt sind. Von da aus starten sie Angriffe, betreiben die Aufzucht der Jungen und halten ‹Melkkühe›, andere Insekten, die ihnen Honigtau liefern.»


    Bei diesem letzten Punkt machten die Teammitglieder erstaunte Gesichter.


    McKinney malte wieder Punkte an das Whiteboard, ähnlich wie vorhin für das Problem des Handlungsreisenden, und begann, sie zu verbinden. «Weberameisen unterhalten ein flexibles Netz von Straßen zwischen ihren Populationszentren. Und sie können im Gegensatz zu den meisten anderen Ameisenarten sehr gut sehen. Sie haben auch ein besseres Gedächtnis als hierarchisch straff organisierte Arten wie etwa Heeresameisen. Die einzelne Weberameise kann ‹Erfahrungen› sammeln, die späteres Handeln prägen.»


    Experte Fünf warf ein: «Dann funktionieren sie also wie ein neuronales Netz.»


    McKinney nickte. «Genau. Weberameisen verarbeiten Erfahrungen im sogenannten Pilzkörper …» Sie malte die Umrisse eines Ameisenkopfes und ins Innere mehrere klumpenartige Gebilde; das größte, in der unteren Mitte, schraffierte sie. «Das ist eine paarige Gehirnstruktur, die fast alle Insekten besitzen und die für kontextabhängiges Lernen und Gedächtnisleistungen zuständig ist. Ihre Größe korreliert mit dem sozialen Organisationsgrad der jeweiligen Art. Je größer der Pilzkörper im Gehirn, desto entwickelter die soziale Organisation der Insektenart. Wie zu erwarten, haben Weberameisen einen ungewöhnlich großen Pilzkörper, sodass die Arbeiterinnen ein überdurchschnittliches Gedächtnis besitzen.


    Dieses Gedächtnis stärkt die iterative Komponente der Weberameisen-Schwarmintelligenz. Denn Schwarmintelligenz basiert auf Datenaustausch. Der sogenannten» – sie schrieb es an – «Stigmergie. Stigmergie ist die indirekte Kommunikation der Individuen eines Systems durch Modifikation der lokalen Umgebung. Im Fall der Weberameisen erfolgt der Datenaustausch hauptsächlich über Pheromone.» Sie zeichnete Linien, die für Ameisenstraßen standen. «Wenn sie auf eine Nahrungsquelle oder einen Feind stoßen, kehren sie ins nächstgelegene Nest zurück und hinterlassen dabei eine Spur aus einem spezifischen Gemisch von Pheromonen, das mitteilt, was sie angetroffen haben – ob Nahrung oder eine Bedrohung – und in welchem Ausmaß – viel Nahrung oder eine große Bedrohung. Da eine halbe Million einzelner Akteure gleichzeitig unterwegs sind und dies tun, entsteht ein Netz von solchen Spuren, die sogenannte Pheromonmatrix der Kolonie, die Dutzende verschiedener codierter Botschaften enthält. Wenn Weberameisen auf eine solche Spur stoßen, werden sie dadurch rekrutiert, das zu tun, was die Pheromonbotschaft fordert – also etwa Nahrung zu ernten oder Eindringlinge zu bekämpfen. Wenn sie der Spur folgen, verstärken sie die chemische Botschaft – so ähnlich, wie man auf Reddit etwas hochvotet oder in Facebook einen Status likt. Je intensiver die Pheromonspur wird, desto mehr Arbeiterinnen rekrutiert sie für die Sache, und bald schon sammeln sich Scharen von Ameisen am Ort der jeweiligen Bedrohung oder Möglichkeit.»


    Experte Zwei, der Blonde, nickte. «Es wird viral.»


    McKinney nickte. «Im Grunde ja. Auf diese Weise managen Weberameisen alles, Nestbau, Nahrungsbeschaffung, Kolonieverteidigung und so weiter. Bei jeder Iteration der jeweiligen Aktivität konstruiert jede einzelne Ameise eine Lösung unter Anwendung eines Konstruktionsverfahrens, das sich des kollektiven Gedächtnisses der Kolonie bedient, der Pheromonmatrix. Das heißt, obwohl die einzelne Weberameise sehr wenig Informationsverarbeitungskapazität hat, vollbringen alle gemeinsam komplexe Managementleistungen.»


    McKinney legte den Marker auf die Ablage des Whiteboards. «Also, wenn ich eine autonome Drohne erschaffen wollte – und keine ethischen Hemmungen hätte –, wäre Schwarmintelligenz für mich der logische Ansatz. Viele begrenzte Akteure, die über stigmergische Prozesse aufeinander reagieren. Darum brauchen ja Weberameisen kein großes Gehirn, um komplexe Aufgaben zu lösen. Sie können sie lösen, weil sie es sich leisten können, Zufallsstrategien auszuprobieren, bis sie eine finden, die funktioniert. Ein Lebewesen mit nur einem Körper kann das nicht. Ein Fehler würde den biologischen Tod bedeuten. Aber für eine Ameisenkolonie, deren Mitgliederzahl in die Hunderttausende geht, ist der Tod von ein paar hundert Arbeiterinnen irrelevant. Der eigentliche Organismus ist die Kolonie, nicht das Individuum.»


    «Dann würde man erwarten, dass Schwarmdrohnen billige Wegwerfartikel wären», warf Experte Fünf ein.


    McKinney nickte. «Und als Einzelne nicht besonders intelligent. Der Untergang einer Drohne oder Dutzender oder Hunderter von Drohnen würde nicht den Untergang des Kollektivs bedeuten – und die Überlebenden würden durch die Erfahrungen der Schwarmgenossen um sie herum in ihrem Verhalten bestimmt werden.»


    Singleton machte sich Notizen. «Das scheint Sie ja alles sehr zu faszinieren.»


    «Ja. Weberameisen faszinieren mich. Aber ich würde ihnen nicht begegnen wollen, wenn sie sehr viel größer und mit Waffen ausgestattet wären. Es wäre der totale Wahnsinn, so etwas zu bauen.»


    Odin stand wieder auf. «Danke, Professor.»


    Singleton räusperte sich. «Das wären ja alles immens nützliche Informationen, wenn wir es mit Schwärmen von Hunderttausenden Robotern zu tun hätten, was aber nicht der Fall ist. Können wir jetzt zur Sache kommen?»


    Odin bedachte Singleton lediglich mit einem Blick. «Jetzt, wo wir wissen, welche Gefahren Schwarmintelligenz für uns beinhalten könnte, kommen wir zur Auswertung der jüngsten Operationen.» Odin wandte sich an den Afroamerikaner am anderen Ende des Tischs. «Vier, berichten Sie, was Sie dem Tansania-Video entnommen haben.»


    Der Mann setzte eine Brille auf und studierte sein Laptopdisplay. «Ganz schön toll, endlich eins von den Dingern im Anflug zu sehen, Odin. Gut, dass Sie richtiggelegen haben, was das Ziel anging.» Er sah McKinney an. «Nehmen Sie’s nicht persönlich, Sechs.»


    «Schon gut.»


    Er gab eine Tastenkombination ein, und das Bild auf seinem Laptop erschien auf einem größeren Flachbildschirm an der Wand, wo es jeder sehen konnte. Es waren die schwarz-weißen FLIR-Aufnahmen von der Drohne, die McKinney in Afrika angegriffen hatte.


    «Soweit wir es beurteilen können, Odin, ist das kein existentes Modell.» Er zeigte mit einem Laserpointer auf verschiedene Details. «Entenruder vorn. Kuppel mittig. Leichte Pfeilflügel. Das hier ist ein Frankenstein-Monster – zusammengestückelt aus allen möglichen Drohnendesigns.»


    «Wie sind die Chancen, Wrackteile zu bergen?»


    «Im Amani-Schutzgebiet? So gut wie null. Dort sind schon ganze Armeen verschwunden.»


    «Und die Radarspur? Wo kam das Ding her?»


    «Erstmals erfasst vor der afrikanischen Ostküste, in der Nähe von Sansibar.»


    «HUMINT?»


    «Die CIA hat ein paar lokale Mitarbeiter beauftragt, sich umzuhören, aber das braucht Zeit. Kann Wochen dauern, bis wir was hören.»


    «Schiffe in der betreffenden Gegend?»


    «Da waren Dutzende Schiffe und kleinere Boote. Es ist in der Nähe einer größeren afrikanischen Hafenstadt. Aber Satelliten waren zu dem Zeitpunkt nicht über dem Gebiet.»


    «Der Feind kennt wahrscheinlich die Überflugzeiten», meinte der Koreaner.


    «Okay, das heißt, obwohl wir zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort waren, haben wir immer noch keine Ahnung, wo diese Dinger herkommen.»


    Der Afroamerikaner hob resigniert die Hände. «Hier in den Staaten wird es noch schlimmer sein. Die Drohnen mischen sich unter den Inlandflugverkehr – kleine Privatflugzeuge. Es gibt Tausende nichtregistrierte private Landepisten – Kleinstflugplätze auf Ranchs und auf Unternehmens- und Privatgelände, die von niemandem überwacht werden. Radar allein wird diese Biester nicht erkennen, und da sie ferngesteuert sind, können wir auch nicht nach spezifischen Funksignaturen horchen.»


    Der Koreaner nickte. «Bisher wurde keins von DEA-Drohnen oder Küstenradar bemerkt, also werden sie möglicherweise in den Staaten selbst gebaut und gestartet. Aber bei nur zwei Dutzend Angriffen über einen Zeitraum von drei Monaten haben wir nicht viele Daten, mit denen wir arbeiten können. Das Terrain ist einfach zu groß.»


    Der blonde Wissenschaftler sagte mit einem leicht nordischen Akzent: «Ohne ein intaktes Exemplar –»


    Der Koreaner neben ihm schüttelte vehement den Kopf. «Im Moment, in dem wir es uns schnappen wollen, wird es uns um die Ohren fliegen, was es so gut wie unmöglich macht festzustellen, wer es gebaut hat, wie es operiert und wie man sich dagegen verteidigen kann.»


    Odin blickte auf seinen Block und strich einen Punkt einer Liste durch. «Das ist in Arbeit, Zwei. Als Nächstes kommt Zielvorhersage. Was haben wir?»


    Der japanische Wissenschaftler schüttelte den Kopf. «Nichts, Odin. Wie haben die bisherigen Angriffsopfer durch zigtausend Zusammenhangsanalysefilter gejagt, auf der Suche nach irgendeinem Muster oder einer Verbindung, aber da ist nichts. Ein Menschenrechtsaktivist, ein Finanzmanager, Ölleute … Sie kannten sich nicht, hatten nichts miteinander zu tun. Sie haben nicht für dasselbe Unternehmen gearbeitet, nicht mal in derselben Branche. Sie hatten keine gemeinsamen finanziellen Beteiligungen, Feinde, religiösen oder politischen Überzeugungen, sozialen Interessen. Haben nicht miteinander kommuniziert. Nicht alle waren Amerikaner, und einige waren formal sogar politische Gegner – etwa der Menschenrechtsaktivist in Chicago und der Lobbyist für private Gefängnisse in Houston. Oder die Finanzjournalisten, die bei dem Beschuss des New Yorker Cafés umkamen, oder der Ex-SED-Bonze aus der DDR, der sich in Queens verkrochen hatte.»


    Odin dachte darüber nach. «Woran haben die Journalisten gerade gearbeitet, als sie getötet wurden?»


    «Korruption in großen Investmenthäusern. Der Aktivist machte gerade eine Dokumentation über Sweatshops in Vorderasien.» Er zuckte die Achseln. «Falls Sie eine Liste der Leute meinen, denen sie unangenehm geworden sind – die ist lang. Geht in die Hunderte. Die nützt uns mit Sicherheit nichts, um einen Angriff vorherzusagen. Wir haben die Daten auf jede erdenkliche Weise gehäckselt und gemischt, aber das einzig eindeutige Muster ist, dass diese Drohnen nicht bei starkem Wind, Regen oder Schnee angreifen.»


    Ein Murmeln ging durch das Team, während mehrere Leute Letzteres notierten.


    «Ist das noch keinem hier aufgefallen?»


    Odin blickte von seinem Block auf. «Um Regen zu beten ist keine Lösung. Was haben Sie noch?»


    «Ansonsten … stehen wir wohl weiter mit leeren Händen da.»


    «Nicht ganz.» Odin drückte eine Taste für eine interne Verbindung an einem Telefon auf dem Tisch.


    Über Lautsprecher kam eine Stimme. «Seid ihr so weit?»


    «Ja, komm rein.»


    «Schon unterwegs.»


    McKinney konnte nicht umhin zu bemerken, dass Odin sie ansah. Sie hob die Augenbrauen.


    Die anderen blickten sie ebenfalls an.


    Odin zögerte kurz, ehe er zu ihr sagte: «Ihr Wert, Professor, liegt nicht nur in dem, was Sie wissen, sondern auch in dem, was Sie darstellen.»


    Sie sah ihn misstrauisch an. «Ich kann Ihnen nicht folgen.»


    Die Tür des Teamraums ging auf, und Hoov, der eurasische Nachrichtentechnikspezialist aus dem Flugzeug in Tansania, kam mit einem Laptop-Case herein. Er zog sich einen Stuhl heran und legte das Case zwischen Odin und McKinney auf den Tisch.


    Odin machte eine Handbewegung zu ihm hin. «Sie erinnern sich sicher an Hoov. Er hat ein Image Ihres Laptops untersucht, das wir vor mehreren Tagen gemacht haben – vor dem Angriff.»


    «Sie sind in meinen Bungalow eingebrochen.»


    Hoov schüttelte leicht indigniert den Kopf. «Nicht nötig, Professor. Ich war in der Lage, mir aus der Distanz Zugang zu ihrem System zu verschaffen.»


    «Oh … na ja, dann ist das wohl in Ordnung.»


    «Erzählen Sie ihr, was Sie gefunden haben, Hoov.»


    Hoov nickte und sagte zu McKinney: «Drei verschiedene Klassen von Malware – die eine war eine ziemlich verbreitete ZeuS/Zbot-Variante, aber die anderen beiden waren etwas exotischer. Nie in freier Wildbahn aufgetaucht und sehr raffiniert. Beide benutzten eine bis dahin unbekannte Schwachstelle des Betriebssystems – eine sogenannte Zero-Day-Lücke –, was heißt, wir haben es mit Profis zu tun.»


    «Kommen Sie zum Punkt, Hoov.»


    «Okay. Professor, Ihr Laptop ist mit derselben ausgefallenen, schwer zu erkennenden Malware infiziert, die auch auf den Stanford-Servern war.»


    McKinney überraschte das nicht sonderlich. «Okay, dann haben sie also meine Arbeit auf dieselbe Weise gestohlen wie die der Stanford-Forscher.»


    «Richtig.»


    «Wie lange waren sie wohl schon in meinem Computer?»


    «Schwer zu sagen. Aber …» Hoov sah Odin an.


    Odin beugte sich näher heran. «Ein Cyberteam steht bereit, die Spionagepipeline, die von dieser Malware gefüttert wird, zurückzuverfolgen, sobald ich die Anweisung gebe. Aber das will ich im Moment noch nicht tun.»


    «Warum nicht?»


    «Es könnte bemerkt werden, und ich will nicht, dass die Hintermänner diese Pipeline stilllegen, wie sie es mit der von Stanford aus gemacht haben. Im Augenblick suchen sie Sie noch. Das ist für uns von großem Wert.»


    McKinney sah ihn misstrauisch an.


    «Sie sind sich nicht sicher, ob Sie tot sind. Sie werden also weiter Ausschau halten, ob Sie irgendwo wiederauftauchen. Das können wir uns zunutze machen.»


    «Diese ganze Richtung gefällt mir nicht.»


    «Wenn sie beispielsweise plötzlich entdecken würden, dass Sie nicht tot sind, sondern sich hier in den Staaten aufhalten und mit dem US-Militär zusammenarbeiten …»


    «Guter Gott!» McKinney sprang auf. «Sie haben mich nicht wegen meines Fachwissens hierhergebracht. Sie wollten mich als Köder!»


    Die anderen Wissenschaftler wandten sich Odin zu; ihre Mienen zeigten unterschiedliche Grade von Betroffenheit.


    Er hob die Hände. «Wenn wir sie dazu bringen können, eine Drohne auf Sie anzusetzen, heißt das, wir können das Ziel eines Drohnenangriffs vorhersagen, was das ist, worauf wir seit Monaten hinarbeiten. Es heißt, wir haben eine Chance, eins von den Dingern zu erwischen.»


    «Egal, wie oft Sie beteuern, mir die Wahrheit zu sagen –»


    «Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, solange wir nicht wissen, wer diese Drohnen ausschickt, ist Ihr Leben in Gefahr – genauso wie das all der Menschen, die Ihnen nahestehen. Das heißt, Sie können nicht nach Hause, solange Sie uns nicht helfen, diese Dinger zu ihren Erbauern zurückzuverfolgen.»


    «Ich kann mir nur ausmalen, was mit mir passiert, wenn ich mich weigere. Werden Sie mich irgendwo an einen Telefonmast binden und meine Daten als Lockfutter im Internet verstreuen, bis irgendwelche Drohnen kommen, um mich zu töten?»


    Odin sah sie ungerührt an. «Ich hatte die Hoffnung, dass wir Sie nicht festzubinden bräuchten …»
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    Schlaflos


    Es war schon einiges nach Mitternacht, und Linda McKinney hatte seit drei Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Doch sie lag auch jetzt nicht im Bett, sondern saß an dem Schreibtisch in ihrem Zimmer, vor dem militäreigenen Laptop, der keinerlei Markenlogo trug. Sie klappte ihn auf und sah zu ihrer Überraschung, dass er bereits hochgefahren war. Sie schaute auf die Startseite eines Wikis.


    Im schwachen Licht des Bildschirms erkannte McKinney neben dem Laptop eine gedruckte Karte mit Login- und Passwortinformationen sowie «Sicherheitsempfehlungen». Sie minimierte die Wiki-Seite und sah einen Ubuntu-Desktop, der ziemlich genauso eingerichtet war wie der auf ihrem eigenen Gerät. Okay, immerhin benutzten sie Open-Source-Software, und sie hatten sie gründlich genug ausgespäht, um auf diesem Leihcomputer Code::Blocks zu installieren. Zweifellos würden auch die Dateien ihres Weberameisen-Simulationsprojekts drauf sein.


    Sie doppelklickte auf Firefox. Wie sie schon vermutet hatte, war das Gerät nicht online. Keine Verbindung zur Außenwelt. Stattdessen kam sie wieder auf die bereits geöffnete Wiki-Seite. Ganz oben stand der Titel «Task Force Ancile» mit dem Schildlogo von Ancile Services. Am linken Rand waren Links zu verschiedenen Kategorien: Aufklärung, Videos, Abwehr und noch vieles mehr.


    Eine streng geheime Operation mit einem Logo. Ganz schön schräg.


    McKinney klickte auf das Wort Ancile, und es erschien eine Erklärung, die besagte, es handle sich um den mythischen Schild des römischen Kriegsgottes Mars. Solange der Schild erhalten bleibe, habe es geheißen, werde Rom die Weltherrschaft innehaben.


    Die Weltherrschaft, aha?


    Über die Welt zu herrschen stand nicht auf ihrer persönlichen Prioritätenliste. Sie klickte sich auf die Hauptseite zurück und überflog die Kategorien abrufbarer Information. Robotik, KI-Algorithmen, Forensische Analyse und dergleichen mehr.


    Sie klickte auf einen Link namens Angriffsszenen. Er führte auf eine Seite mit Dutzenden Thumbnails. Ein kurzer Einführungstext besagte, dass es sich um Videos handle, die auf diverse Offshore-Aggregatorenseiten hochgeladen worden seien. Also offenbar Live-Videoclips von erfolgten Angriffen, vermutlich von Beobachterdrohnen gedreht – solchen wie der, die vor ihrem Bungalow in Tansania herumgesurrt war.


    McKinney klickte auf das erste Video-Thumbnail. Es vergrößerte sich zu einem Vollbild-High-Definition-Video von mehreren Männern, die auf einem gepflegten Green irgendwo auf der Welt Golf spielten. Kein Ton. Der Blickwinkel verschob sich leicht, als ob sich die Kamera an einem beweglichen Objekt befände. Die Männer standen auf dem sattgrünen Golfrasen herum und sahen zu, wie einer von ihnen zum Putten ansetzte.


    Plötzlich explodierte die Szene. McKinney zuckte entsetzt zurück, als es Körperteile regnete. Merkwürdigerweise war da kein Krater in dem Rasen, der jetzt qualmte, gleichzeitig aber nass von Blut war. Wie es schien, war die Bombe über dem Boden explodiert – mit verheerender Wirkung. Sie machte das Fenster zu und starrte erschüttert auf die Angriffsszenen-Seite. Da gab es noch mindestens ein Dutzend Videos.


    «Großer Gott.»


    Mehr wollte sie nicht sehen. Wie waren die Videos entdeckt worden? Und von wem? Im Kommentarbereich schien man die Frage immer noch zu erörtern: Beiträge mit Benutzernamen, die ihr nichts sagten, aber auch dem einen oder anderen, den sie kannte – Experte Drei, Hoov, Gumball.


    Sie ging auf die Hauptseite des Wikis zurück und klickte auf den Link zu einem Schaubild sämtlicher Drohnenangriffsorte. Es war eine Karte der USA mit zwei, drei Dutzend roter Punkte, die meisten an den Küsten, einige aber auch im tiefsten Mittelwesten. Als sie mit dem Mauszeiger auf die Punkte ging, erschienen jeweils ein paar grundlegende Angaben: GPS-Koordinaten, Zahl der Toten und Verletzten und ein Link zu weiterer Information. Sie klickte auf einen Angriff in Urbana, Illinois. Sie erinnerte sich, dass er vor ein paar Monaten als Terrorbombenanschlag in einem Park durch die Medien gegangen war. Sechs Tote. Ein Dutzend Verletzte. Eine eigene Seite mit den Namen und Fotos der Opfer erschien, dazu grausige hochauflösende Fotos vom Explosionsort. Sie scrollte hinab, fand Mengen von Information und einen weiteren sehr aktiven Kommentarbereich.


    Angesichts all dieses Blutvergießens und Leids fühlten sich ihre Widerstände auf einmal kleinmütig und egoistisch an. Aber das Team hatte ja gezielt dafür gesorgt, dass sie diese Bilder sah, oder? Offenbar sollte ihr Beitrag zu dieser Operation partout darin bestehen, als Kanonenfutter zu dienen.


    Sie schob sich vom Schreibtisch weg.



    McKinney starrte an die Decke. Das kühle blaue LED-Licht des Weckers malte bizarre Schatten auf die Akustikplatten über ihr. Sie hörte das Rauschen der Luft in der Heiz-, Lüft- und Klimaanlage und ab und zu mysteriöse Geräusche ferner Aktivität – schwere Lastwagen, hallende Stimmen und das Klirren und Klingen von Metall. Sie versuchte sich vorzustellen, was anderswo in diesem geheimen Komplex vor sich ging. An diesem Ort, den es offiziell nicht gab und wo sie niemand, den sie kannte, je finden würde. Strikte Abschottung.


    Die blaue Digitalanzeige auf dem Nachttisch lautete 01:47. Die Bettwäsche war frisch und roch neu. Die Matratze war fest. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich wirklich sauber. Kein Staub und keine Schwüle hier unten, und das Bad war nagelneu. Das heiße Wasser schoss nur so aus der Dusche. Richtig gebündelt, könnte es wahrscheinlich einen Aufstand niederschlagen. Alles in ihrem Zimmer war skandinavisch kühl und funktional.


    Sie setzte sich auf. Dieser ganze Ort fühlte sich einfach verkehrt an. Sie bekam nicht zu fassen, was genau ihr zu schaffen machte. Warum sie nicht schlafen konnte. Seit dem Drohnenangriff nicht geschlafen hatte. Sie ergriff die Fernbedienung und stellte den Fernseher an. Der Wetterkanal erschien: beruhigende Musik zu einer Liste von Städten in aller Welt und den zugehörigen Temperaturen. Nach wenigen Sekunden schaltete sie auf den ersten Kabelnachrichtensender in der Senderfolge.


    Wieder wurde die Kriegstrommel gerührt, die Öffentlichkeit aufgefordert, verdächtige Beobachtungen zu melden. Weitere Einzelheiten zum gestrigen Anschlag in Washington, D.C. Aktualisierte Opferzahlen zum Kerbela-Agriff – 4300 Tote. Sie schaltete noch ein paar Sender durch. Überall die Nation-im-Belagerungszustand-Hysterie. Selbst die Werbung war für Pfefferspray und Alarmanlagen. Sie blieb auf einem Sender, wo eine Kongressabgeordnete aus Ohio vor dem Parlament sprach. «… überstürzt tiefgreifende Veränderungen zu vollziehen, die wir bereuen werden. Wir haben diesen Weg schon öfter beschritten, und unsere Sicherheit hat es nicht erhöht. Fünfundsechzig Milliarden Dollar im Lauf der nächsten vier Jahre für eine Flotte autonomer Drohnen zur Verteidigung unseres Landes. Wieder einmal Geld, das in Bildung, Gesundheit oder Infrastruktur gesteckt werden könnte. Drohnen werden diese Anschläge nicht stoppen. Ja, vielleicht sind unsere Drohnen sogar die Ursache dieser Anschläge …»


    McKinney warf die Bettdecke von sich und setzte sich auf die Bettkante. Die Nachrichten waren schon beim nächsten Thema, sie aber nicht. Sie stellte den Fernseher ab.


    Vielleicht sind unsere Drohnen die Ursache dieser Anschläge.


    Und fünfundsechzig Milliarden Dollar für Drohnen als akute Krisenmaßnahme. Die ultimative Geldmaschine – Drohnen konnten beides sein, der Heilsbringer und der Feind, wer sollte da je durchblicken? Fünfundsechzig Milliarden. Und das war vermutlich erst der Anfang.


    McKinney stand auf und ging ziellos im Zimmer herum, fühlte den kalten Stein unter ihren Füßen. Warum sollte sie glauben, was die ihr erzählten?


    Sie war Wissenschaftlerin, und in der Wissenschaft verlangte man Beweise für eine Hypothese. Die Arbeitshypothese hier war, dass es sich um eine von der Regierung gebilligte streng geheime Militäroperation zur Verteidigung gegen tödliche Drohnenangriffe handelte. Aber was stützte diese Hypothese? In den letzten zehn Jahren waren ein halbes Dutzend illegale, von verbrecherischen Elementen innerhalb des Militärs durchgeführte Operationen ans Licht gekommen – Ermordungen, Folter … Vielleicht waren diese Leute hier ja gar nicht beim Militär – vielleicht waren sie ja Agenten privater Firmen, die die Politik der Regierung beeinflussen wollten? Oder vielleicht auch einer ausländischen Macht? Was wusste sie denn wirklich?


    Sie ließ die letzten achtundvierzig Stunden Revue passieren. Sie waren in einem Privatflugzeug hierhergeflogen, zu einem privaten Landeplatz in Kansas City – unter völliger Umgehung aller Einreisekontrollen und Maßnahmen zur inneren Sicherheit. Dasselbe hätten wohl auch Schmuggler getan. Wusste sie denn mit Sicherheit, dass sie sich auf einem US-Militärflughafen in Wiesbaden befunden hatte – oder überhaupt in Deutschland? Es war dunkel gewesen. Sie hatte draußen ein paar Männer in Uniform gesehen. Und Büros und US-Army-Insignien, aber woher wusste sie, dass es nicht einfach ein Flughafenbüro irgendwo gewesen war? Militärtransportmaschinen oder Kampfflugzeuge hatte sie nicht zu Gesicht bekommen.


    Die Angriffe gab es wirklich, sie waren seit Monaten in den Nachrichten. Aber wenn das hier die Leute waren, die dahintersteckten, konnten sie doch leicht dieses ganze Videomaterial für sie aufgefahren haben. Aber warum sollten sie sie täuschen wollen? Um sie dazu zu bringen, ihnen zu helfen?


    Was wusste sie wirklich?


    Sie glaubte schon, dass sie in Kansas war – die Highway-Schilder, die Autos und Gewerbebetriebe auf dem Weg hierher. Sie war in den USA. Und die waren doch wohl immer noch ein Rechtsstaat.


    Sie ging ins Bad, ließ kaltes Wasser ins Waschbecken laufen und wusch sich das Gesicht. War es nur der Schlafmangel, der sie paranoid machte?


    Warum sollte sie auch nicht paranoid sein? Sie war gekidnappt worden, von Leuten, die über beträchtliche Ressourcen verfügten und ständig von Roboterkrieg unter Verwendung ihrer Ameisenalgorithmen sprachen. Und die sie als Köder für einen Drohnenangriff benutzen wollten – den sie vielleicht selbst verüben würden, was wusste sie denn schon?


    McKinney ging im Zimmer umher und suchte nach Kameras. Zu sehen war nichts. Aber sie wusste, dass Kameras mittlerweile auf einen Stecknadelkopf passten. Sie sah sich im Spiegel über der Kommode – wie eine Gefangene mit ihrem kurzen braunen Haar, ihrem Cornell-T-Shirt und dem Trainingsanzug oder wie ein Mitglied eines New Yorker Ablegers der RAF. Mager und wirr, durch das blaue Licht und die Schatten doppelt dramatisch. Sie lachte fast schon hysterisch. Wenn ihr Vater und ihr Bruder sie jetzt sehen könnten, was würden sie sagen? In eine internationale Spionagegeschichte verwickelt. Absolut lächerlich.


    McKinney wurde wieder ernst. Sie musste wissen, was hier in diesem Komplex vor sich ging. Fragen zu stellen reichte nicht. Es war Zeit, sich Fakten zu beschaffen.


    Sie ging an die Zimmertür, legte das Ohr an die Türfüllung und horchte. Draußen war alles still. Vorsichtig öffnete sie die Verriegelung und drückte dann die Klinke. Sie zog die Tür so weit auf, dass sie den Gang nach beiden Seiten entlangspähen konnte. Zu hören war nur das Surren der Deckenleuchten. Keine Kameras zu sehen, obwohl oben an den Wänden Sensoren waren, Rauchmelder, Sprinklerköpfe und dergleichen.


    Die Luft schien rein zu sein, also trat sie auf den Gang hinaus und ging nach links, in die Richtung, aus der sie am Vortag mit Foxy gekommen war, vorbei an den anderen nummerierten Türen. Von irgendwoher hörte sie Schnarchen. Es wurde leiser, als sie weiterging, und kurz darauf kam sie an eine T-Kreuzung mit einem anderen Gang, gesichert mit Feuertüren, die derzeit von Magnetvorrichtungen offen gehalten wurden. Sie spähte um die Ecke.


    Der Quergang war breiter, und die Metallgeräusche und Stimmen kamen von links, aus der Garage. Sie wandte sich nach rechts, wo der Gang zu einer weiteren T-Kreuzung führte, ohne dass irgendwelche Türen sichtbar waren. Sie beschloss, hocherhobenen Hauptes in der Mitte des Gangs zu gehen. Als wäre nichts.


    An der Gangkreuzung angelangt, bog sie resolut um die linke Ecke und prallte gegen eine geschlossene Tür. Die hatte eine Art Sensorschloss mit einem glimmenden roten LED-Licht über der Klinke. McKinney machte kehrt und nahm den weißen, von Hellholztüren gesäumten Gang, der nach rechts führte. Sie sah, dass er ebenfalls an einer geschlossenen Tür endete, wo sie jedoch kein rotes LED über der Klinke entdecken konnte.


    Durch eine der Türen, an denen sie vorbeikam, drangen leise Stimmen. Sie blieb stehen und horchte, hörte Funkrauschen, dann unverständliche Sprechfunkfetzen. Dann mehrere Leute, die eine Fremdsprache sprachen. McKinney trat vorsichtig an die Tür und legte das Ohr daran.


    Eine Männerstimme sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Vielleicht Russisch?


    Das jähe, durchdringende Krächzen eines Raben ließ sie erschrocken herumfahren. Da, auf einem rechtwinklig von der Wand abstehenden Feuerlöscherschild, saß ein großer schwarzer Rabe und musterte sie neugierig.


    «Du hast mir einen Scheißschrecken eingejagt.» Sie ging auf den Vogel zu, der sie immer noch gelassen betrachtete. Erst auf ein, zwei Meter erkannte sie, dass der Vogel eine Art Headset aus feinem Draht trug. Er hüpfte jetzt ans äußerste Ende des Schilds, schlug mit den Flügeln und krächzte wieder.


    «Spitzel kann keiner leiden, Hugin.»


    Der Vogel krächzte zurück.


    Eine vertraute Stimme sagte ganz in der Nähe: «Das ist Munin.»


    McKinney fuhr erschrocken herum und sah nicht weit hinter sich Odin im Gang stehen.


    «Sie können wohl nicht schlafen?»


    Sie ging zu ihm. «Ich habe hinter der Tür da jemanden in einer fremden Sprache reden hören.»


    «Sie trauen mir immer noch nicht?»


    Sie zeigte mit dem Finger. «Je länger ich drüber nachdenke, desto misstrauischer werde ich. Warum sind wir nicht auf einer Militärbasis? Warum kann mir niemand irgendeinen Ausweis zeigen? Warum bin ich hier eingesperrt?»


    Odin nickte langsam. Er schien sich die Antwort gut zu überlegen.


    Munin krächzte wieder hinter ihr.


    McKinney zeigte auf den Vogel. «Und was zum Teufel machen Sie mit den Tieren? Wo bleibt da die Ethik?»


    «Sie brauchen Schlaf, Professor.»


    «Was ich brauche, ist ein Beweis, dass ich nicht verbrecherischen Leuten bei verbrecherischen Dingen helfe.»


    Er zeigte auf den Raben. «Hugin und Munin fliegen jeden Tag draußen herum und kommen immer freiwillig zurück. Wenn sie Sie als Freundin betrachten würden, hätten sie keinen Alarm gegeben.»


    «Sie benutzen diese Vögel.»


    Odin streckte den Arm aus. Munin flatterte herab, landete auf dem Arm und kletterte dann auf Odins Schulter. «Das ist eine zynische Sicht von Symbiose.»


    «Raben dafür abzurichten, Ihnen bei Ihren Kriegen zu helfen, kann man wohl kaum Symbiose nennen.»


    «Ich frage mich öfter, wer hier wen abrichtet. Sie kennen doch den Spruch über Feldforschung: ‹Erforsche nie ein Tier, das intelligenter ist als du.›» Er ging zu der Tür, auf die McKinney gezeigt hatte, und klopfte.


    Die Funkgeräusche drinnen verstummten, und schwere Schritte näherten sich der Tür. Sie öffnete sich einen Spalt, und ein grauhaariger Mann mit Pferdeschwanz und einem Gesicht voller Falten und Leberflecken guckte heraus. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette, und um seinen Kopf kräuselte sich Rauch. Er sagte mit einem leichten russischen Akzent: «Warum verdammt noch mal hämmern Sie an Tür? Sie haben mich zu Tode erschreckt.» Der Blick des Mannes huschte von Odin zu McKinney, und auf seinem Gesicht erschien ein leises Grinsen. «Oh, guten Abend, werte Dame …» Er streckte die Hand aus, aber Odin unterbrach ihn.


    «Geschenkt, Rocky. Erklären Sie der guten Frau Professor hier, warum Sie Russisch sprechen.»


    Der Mann sah jetzt wieder finster drein und machte die Tür ganz auf. «Weil ich Russe bin, Arschloch. Warum?» Hinter ihm sah McKinney ein Elektroniklabor, in dem überall Platinen und Drohnenkomponenten herumlagen.


    «Woher kommen Sie?»


    «Was soll das alles?»


    «Das ist eine simple Frage.»


    Der Mann schnaubte. «Ist das wieder Blödsinn von FBI?»


    «Beantworten Sie die Frage.»


    «Mein Bruder und ich sind 1989 übergelaufen. Meine Freigaben sind in Ordnung, und wer was anderes sagt, kann meinen ukrainischen Arsch lecken.» Er bohrte Odin den Zeigefinger in die Brust. «Das gilt auch für Sie. Sie glauben, Sie können mich einschüchtern? Ich werde nehmen diesen Vogel von Ihnen und ihn schieben in Ihren JSOC-Arsch. Ich wurde ein Jahr von KGB in Smolensk gefangen gehalten. Niemand auf der Welt kann mich –»


    Odin hob die Hände. «Rocky! Okay, Mann. Ich wollte nur etwas klarstellen. Ist schon gut. Wir lassen Sie in Ruhe.» Odin winkte McKinney mit sich und wandte sich zum Gehen.


    Rocky beugte sich aus der Tür. «Sie haben mich nicht mit Ihrer hübschen jungen Freundin bekannt gemacht, Odin.»


    «Need-to-know-Prinzip, Rocky.»


    «Ach … scheiß auf Sie und Ihre Geheimnisse. Ich habe bessere.» Er zog sich wieder in sein Labor zurück und knallte die Tür zu.


    McKinney seufzte, als sie neben Odin herging.


    «Wenn es Sie beruhigt, Professor, spazieren Sie ruhig im Komplex herum. Ich kann Ihnen nicht alle Türen aufmachen, aber Sie können mit jedem reden, den Sie treffen. Fragen Sie sie aus, wenn es Ihnen hilft, Schlaf zu finden.»


    Sie nickte. «Das werde ich tun.»


    Odin bog in einen Quergang ein. «Aber bleiben Sie nicht die ganze Nacht auf. Wir müssen Sie morgen wegen der Köderaktion briefen. Sie werden zu keinem Zeitpunkt wirklich in Gefahr sein.»


    «Warum überzeugt mich das nicht?»


    «Morgen.» Und damit verschwand er.


    McKinney ging ein paar Minuten weiter durch die Flure. Da hier jedoch die meisten Türen abgeschlossen waren, zog es sie schließlich in Richtung der Garage und der Werkstattgeräusche. Zuerst linste sie nur durch die kleinen Maschendrahtglasfenster in der zweiflügligen Tür, aber dann betrat sie die Garage. Ein halbes Dutzend Leute arbeiteten an Fahrzeugen auf beiden Seiten; Lichtbögen von Schweißgeräten blitzten, und Hämmer klopften auf Metall. Foxy und Smokey standen über ein Klemmbrett gebeugt, beide mit Maschinenpistolen vor der Brust.


    Foxy blätterte in den Seiten auf dem Klemmbrett. «Sag ihnen, sie haben vier Tage, um ihr Einsatzmaterial auf Paletten zu packen und zum Lufttransportregiment Spezialkräfte zu schaffen, damit die die Schwerpunktberechnungen anstellen können. Waffen gehen nur per Luft – kein Feldzeug über Land.»


    Smokey deutete mit dem Kopf auf McKinney; Foxy drehte sich um und war ziemlich überrascht, sie hier zu sehen.


    «Suchen Sie was, Professor?»


    «Kann nicht schlafen. Odin hat gesagt, ich darf mich umschauen. Sie können ihn ja fragen.»


    «Okay.» Foxy lächelte, hielt dann die Hand an sein rechtes Ohr und sprach leise vor sich hin, während Smokey sie beobachtete. Sie erkannte ein feines Spiralkabel, das sich von Foxys Ohr in seinen Halsausschnitt wand. Dann sah er auf und zuckte die Achseln. «Bitte, Professor, nur zu. Sagen Sie’s, wenn ich irgendwas für Sie tun kann.»


    Sie nickte zerstreut, war aber schon dabei, den Fuhrpark zu inspizieren. Zwei, drei Transporter, die sie bei ihrer Ankunft hier gesehen hatte, waren nicht mehr da. Noch vor der Mitte der Fahrzeugreihe blieb sie stehen, um zuzuschauen, wie ein weiterer Militärtechniker, ein adretter Bursche in den Zwanzigern, in einem Kabelbündel herumsuchte, das er aus der Seitenklappe eines schweren Allradlastwagens gezogen hatte. Er schaute immer wieder auf ein Verkabelungsdiagramm und prüfte Leitungen mit einem Voltmeter.


    Er merkte, dass sie ihn beobachtete.


    «Schönes Projekt, das Sie da haben.»


    «Ist eben mein Job, Ma’am.» Der Junge hatte einen Südstaatenakzent, den sie nicht recht verorten konnte. Texas? Georgia?


    McKinney trat näher an den Zehntonner heran und strich über den glänzenden Kotflügel. Der Junge blickte verstohlen zu ihr herüber.


    Es war wirklich ein beeindruckendes Gefährt. Nagelneu, mit einem breiten Chromkühlergrill und einer Doppelkabine, in der wohl mindestens vier Leute Platz hatten. Er trug das Schildlogo von Ancile Services und sah aus, wie für seismische Untersuchungen im Gelände ausgelegt, so hochrädrig, dass sich der Türgriff etwa in Augenhöhe befand. Fast die gesamte Ladefläche nahm jedoch ein tonnenschwerer Generator mit zwei überdimensionalen Abgasrohren ein. Die Seitenklappen des Generators waren geöffnet: Darunter befanden sich Leiterplatten, Schaltkästen und Kabelbündel, die der Techniker untersuchte.


    Sie deutete mit dem Kinn auf die Kabelbündel. «Wie lernt man das alles?»


    Er sah auf. «Ausbildung, Ma’am.» Er langte tief in das Steuerungsfach hinein.


    «Was machen Sie eigentlich alle hier?»


    Er zögerte. «Da kann ich nicht drüber reden, Ma’am.»


    Sie nickte langsam. «Okay …» Sie fuhr noch einmal mit dem Zeigefinger über den Kotflügel und wanderte dann durch die Garage zurück, wobei sie die Fahrzeuge auf der anderen Seite betrachtete.


    McKinney kam an einem großen Allrad-Feuerwehrtruck mit dem Emblem der US-Forstverwaltung vorbei. Er hatte eine Vier-Personen-Kabine und Ausrüstungsfächer über die ganze Länge des Aufbaus, alles in Türkisgrün. Die Umbaumaßnahmen waren entweder schon beendet oder hatten noch nicht angefangen. Ihr Blick glitt zu der Werkbank hinter dem Fahrzeug – wo an einem Haken ein Wagenschlüssel hing.


    Sie blickte zu Foxy und Smokey hinüber, die immer noch in Listen auf ihrem Klemmbrett vertieft waren, dann zu dem Jungen, der an dem Laster arbeitete. Er war ganz auf seine Kabel konzentriert. McKinney ging zielstrebig zu der Werkbank und nahm den Schlüssel von dem Haken. Daran war ein Plastikanhänger mit der Aufschrift International 7400 DT530 in schwarzen Lettern. Sie drehte sich um und sah das International-Logo am Chromkühlergrill des Feuerwehrtrucks.


    Sie holte tief Luft. Zog sie das wirklich in Erwägung? War es der Schlafmangel?


    Wenn diese Leute waren, wofür sie sich ausgaben, würde es ihnen die Arbeit ein bisschen erschweren, aber mehr auch nicht. Wenn sie es nicht waren, würde es vielleicht Menschenleben retten – nicht zuletzt ihr eigenes.


    McKinney kletterte aufs Trittbrett und öffnete die Fahrertür. Mit einem letzten verstohlenen Rundumblick stieg sie ein, legte die Hände aufs Lenkrad und hielt kurz inne. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und zog die Fahrertür zu. Mit einer weiteren schnellen Bewegung drückte sie die Zentralverriegelung.


    Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und betätigte den Anlasser, bis der Dieselmotor rumpelnd ansprang. Ein Blick in den hohen Seitenspiegel ergab, dass der junge Techniker sein Verkabelungsdiagramm hatte fallen lassen und auf ihren Truck zugerannt kam.


    McKinney löste die Handbremse, trat die Kupplung und schaltete in den ersten Gang. Sie gab Gas, ließ die Kupplung zu schnell kommen, und der mächtige Truck schoss vorwärts. Der junge Techniker hatte die Kabine schon fast erreicht, sprang jetzt aber ein Stück zurück und schien um Hilfe zu rufen.


    Im Nebel ihrer Erschöpfung schien das alles surreal, aber sie tat es offenbar wirklich. Sie versuchte zu fliehen.


    McKinney schaltete bereits in den zweiten Gang. Selbst unter diesen Umständen musste sie die technische Ausrüstung dieser Leute einfach bewundern. Das hier war etwas ganz anderes als die uralten Mercedes-Fünftonner, die sie auf holprigen Bergstraßen in entlegenen Gegenden Afrikas oder in den Amazonasurwäldern gefahren hatte.


    Sie blickte in den Seitenspiegel auf der Beifahrerseite und sah Foxy und Smokey herbeirennen, die MPs im Anschlag. Unwillkürlich entfuhr ihr ein «Bitte nicht schießen». Dafür war sie ihnen doch sicher zu wertvoll. War sie doch wohl.


    McKinney hielt auf die Werkbank zu und auf die Wellstahlaußenwand dieses Höhlengebäudes. Sie wusste, dass in der leeren Pufferzone die automatischen Fische von Experte Fünf patrouillierten. Dann war es noch ein Stück geradeaus bis zur äußeren Stahlwand – und in die Freiheit.


    Sie jagte den Truck in die Wellstahlwand – ein Donnerhall und das Scheppern umherfliegenden Metalls. In den Hohlräumen des alten Kalkbergwerks war der Lärm ohrenbetäubend.


    Aber der mächtige Feuerwehrtruck drang durch den Wellstahl wie durch Papier. Der grüne Lack der Haube hatte Kratzer und Schrammen davongetragen, aber ansonsten war der Wagen unbeschadet, und sie preschte mit röhrendem Motor ins Dunkel der Pufferzone.


    Sie ging in den dritten und schaltete die Scheinwerfer ein – dann Warnlicht und Sirenen. Heulend wie eine Horde Dämonen umkurvte sie eine riesige Gesteinssäule und sah jetzt im Scheinwerferlicht die äußere Stahlwand.


    Dutzende fliegender Haie schwammen auf sie zu, aber sie pflügte einfach durch sie hindurch, ehe sie ihr ausweichen konnten. Ein paar kamen unter die Räder, andere verfingen sich im Kühlergrill und an den Außenspiegeln. Der Truck beschleunigte immer noch. Fünfunddreißig Meilen pro Stunde jetzt.


    Sie blickte in ihren mit Haifischballons dekorierten Außenspiegel und sah, dass sie ein ordentliches Stück Wellstahlwand herausgerissen hatte. Männer rannten im Garagenbereich herum. Sie schaute wieder nach vorn. «Komm schon. Schneller!»


    Sie krachte mit fünfundvierzig Meilen durch die äußere Stahlwand und zuckte zusammen, als mit erneutem ohrenbetäubendem Scheppern Stahlpaneele und Halterungen weggesprengt wurden. McKinney lenkte nach rechts, um den Truck in die Richtung zu lenken, wo ihrer Erinnerung nach die Ausfahrt lag. Durch seinen hohen Schwerpunkt legte sich der Truck regelrecht in die Kurve, und die Reifen quietschten auf dem glatten Steinboden. Sie nahm etwas Gas weg und fuhr Schlangenlinien, bis sie das Fahrzeug wieder unter Kontrolle hatte.


    McKinney knallte den vierten Gang rein und gab wieder Gas. Die sieben Meter breiten Gesteinspfeiler rasten auf beiden Seiten vorbei. Der Truck donnerte ins Dunkel, während sie nach irgendwelchen Anzeichen von Zivilisation Ausschau hielt.


    Doch gleich darauf erschienen in ihrem Rückspiegel Scheinwerfer.


    «Shit.» Das hatte nicht lange gedauert. Etwas Kleineres. Schnelleres.


    Voraus sah sie jetzt Lichter – die besiedelten Teile von SubTropolis. Und das bedeutete markierte Straßen. Sie gab weiter Gas.


    Die Scheinwerfer hinter ihr hatten schon fast aufgeholt, als sie auf eine markierte Straße mit einem freundlichen Ausfahrtschild kam. Sie nahm Gas weg, weil ihr jetzt erst aufging, dass die Druckluftbremsen nicht die Zeit gehabt hatten, sich ganz aufzufüllen. Der Truck holperte und bebte, als sie am Eingang einer scharfen Kurve zu bremsen versuchte, und schrammte eine der Gesteinssäulen, dass Funken stoben.


    «Reiß dich zusammen …» Aber jetzt raste sie eine befahrene Straße entlang: Vor ihr zog jemand rechts rüber, um den Feuerwehrtruck vorbeizulassen. Sie hupte noch zusätzlich, als sie an dem Wagen vorbeidonnerte.


    McKinney sah auf den Tacho und realisierte, dass sie mit sechzig durch eine Fünfundwanzig-Meilen-Zone bretterte. Doch ein Blick in den Außenspiegel ließ sie wieder aufs Gas treten. Einer der Landverwaltungsamt-Ranger-Pick-ups war etwa dreißig Meter hinter ihr, ebenfalls mit Sirene und Warnlicht und zudem noch Lichthupe.


    McKinney donnerte auf eine unterirdische Kreuzung mit einem Stoppschild zu. Sie setzte an zu bremsen und herunterzuschalten. Sah noch einmal in den Außenspiegel. Schüttelte den Kopf. Es war nicht recht, jemanden zu töten, um sich selbst zu retten. Sie schaltete herunter und bremste, hoffte, dass ihre Sirenen nahende Fahrzeuge warnen würden.


    McKinney arbeitete sich langsam über die Kreuzung und wollte gerade wieder beschleunigen, als sie sah, wie sich der Ranger-Pick-up neben sie setzte. Smokey hing aus dem Fenster und brüllte ihr etwas zu. Sie sah eine automatische Pistole in seiner anderen Hand im Wageninneren. McKinney zog abrupt nach links.


    Der Ranger-Pick-up bremste scharf und verhinderte so gerade noch, gegen die Tunnelwand geworfen zu werden.


    McKinney blickte just in dem Moment wieder nach vorn, als sie aus der Tunnelöffnung ins kalte nächtliche Kansas hinauskam. Sie stieß einen Freudenruf aus und versuchte sich zu orientieren.


    Einiges erkannte sie von der Hinfahrt wieder. Da war eine Raststätte an der breiten Straße jenseits der Bahngleise. Ein Streifen von braunem Gras mit dreckigen Schneeflecken teilte den heruntergekommenen Beton-Highway.


    Dort waren jetzt Lastwagen und PKWs unterwegs, aber sie fuhr immer noch aggressiv und mit heulenden Feuerwehrsirenen. Sie donnerte über die Bahngleise und schoss gerade noch vor einem herannahenden Sattelschlepper über den Highway.


    Ein Blick in den Rückspiegel ergab, dass der Ranger-Pick-up dicht hinter ihr war. Für Nichtsahnende musste es aussehen, als ob zwei Einsatzfahrzeuge zu einem Einsatzort rasten. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hinfahren sollte, wusste nur, dass sie einen belebten Ort finden musste. Zeugen – oder Polizei.


    McKinney folgte jetzt einer kleineren Straße parallel zum Highway und war verblüfft, als sie ausgerechnet ein Spielcasino in nächster Nähe sah. Sie erinnerte sich dunkel, auf der Herfahrt vom Flugplatz daran vorbeigekommen zu sein.


    Da thronte es auf dem Ufer des Missouri – das Ameristar, eine hellerleuchtete Insel in einem Meer von Parkplätzen. Eins wusste sie über Casinos: Dort gab es jede Menge bewaffnete Security. Dahinter sah McKinney eine kärgliche Skyline, die wohl das Zentrum von Kansas City sein musste. Halleluja. Zivilisation.


    Sie preschte auf die Casinozufahrt zu und bog schlingernd ein, direkt beim bizarr riesigen Nachbau einer Lokomotive mit Lichtergeglitzer und einer Laufschrift: Kleineinsatz-Spielautomaten! Prime Rib $ 3.99.


    Nach Jahren in der Dritten Welt konnte sie sich bei diesem Anblick vor Lachen kaum halten. Vom Schlafmangel hatte sie schon halb den Verstand verloren.


    Das Rangerfahrzeug kam hinter ihr wieder heran, aber sie zog auf der Hauptcasinozufahrt von einer Seite auf die andere, damit es sich nicht neben sie setzen konnte. Zum Glück zerschossen sie ihr nicht die Reifen. Vielleicht lag ihnen ja vor allem daran, den Truck in fahrtüchtigem Zustand zurückzubekommen. Andere Autos auf der Casinozufahrt fuhren ganz an den Rand, um die unberechenbaren Einsatzfahrzeuge durchzulassen.


    Sie rasten jetzt auf die Nostalgie-Front des Casinos zu, den von neonglitzernden Türmen flankierten Haupteingang. McKinney donnerte unter das Vordach, wo beim Parkservice PKWs und ein paar Taxis standen.


    Im Außenspiegel sah sie, wie das Rangerfahrzeug bremste und eine Hundertachtzig-Grad-Wende machte. Erleichterung durchflutete sie. Sie hatte es geschafft. Sie war entkommen. Dann erst merkte sie, wie schnell sie immer noch war, und stieg auf die Bremse. Ruckelnd und mit kreischenden Reifen rumste der Feuerwehrtruck in einen Betonpoller kurz hinter dem nächststehenden Taxi. Sie wurde nach vorn geschleudert, aber kein Airbag ging auf.


    Dutzende Leute kamen auf den Truck zugerannt. Alle sahen sie an, Securityleute und Parkpagen. Sie fiel in ihren Sitz zurück, plötzlich von ungeheurer Müdigkeit übermannt. Wohl die parasympathische Reaktion auf den Adrenalinstoß.


    Noch nicht. Es ist nicht vorbei. Noch nicht.


    Sie stellte Motor, Sirenen und sämtliche Lichter ab, löste dann ihren Gurt und stieg aus. Ein halbes Dutzend Männer waren bereits bei ihr – ein Typ im Anzug, zwei alte Männer, ein Securitymann, uniformierte Parkpagen.


    «Alles in Ordnung mit Ihnen, Mädchen?» Der Securitymann, in den Vierzigern, mit Halbglatze und dickem Bauch, hielt sie am Arm.


    Sie machte sich los. «Nichts passiert. Rufen Sie das FBI! Kidnapper sind hinter mir her. Sie sind in dem Rangerfahrzeug, das mich verfolgt hat!»


    Der Wachmann runzelte die Stirn. Dutzende weiterer Menschen scharten sich jetzt um sie. Jemand zeigte die Zufahrt entlang. «Da fährt es weg.»


    «Wo?» Der Wachmann fasste sie wieder am Arm und blickte die Zufahrt entlang. «Sie sind vor Rangern des Landverwaltungsamts davongerast?»


    McKinney sah ihn grimmig an. «Wenn sie echte Ranger wären, warum entfernen sie sich dann von einem Unfallort? Warum hauen sie ab?»


    Er studierte ihr Gesicht, und die ganze versammelte Menge schien darüber nachzudenken. McKinney sah jetzt, dass sie den Truck wirklich zuschanden gefahren hatte. Die Vorderräder waren eine Handbreit über dem Boden, Stoßstange und Kühlergrill eingedrückt; der Poller war halb aus dem Boden gerissen und um fünfundvierzig Grad gekippt.


    Weitere Securityleute waren eingetroffen und drängten jetzt die Schaulustigen zurück. Der älteste und offenbar oberste Securitymann trat auf sie zu. Er war in den Sechzigern, hatte eine Glatze und sah aus wie ein Exsoldat. «Was war denn? Kontrolle über den Wagen verloren, Mädchen?»


    Ehe der erste Securitymann etwas sagen konnte, antwortete McKinney: «Rufen Sie das FBI! Ich war auf der Flucht vor Kidnappern.»


    Er runzelte die Stirn und zeigte auf den Truck der US-Forstbehörde. «Wo zum Teufel haben Sie denn einen Forstfeuerwehr-Truck her?»


    Sie war jetzt von einem Dutzend bewaffneter Wachleute in braunen Hemden und Hosen und mit Sichtausweis, Gürtel und Schlagstock umstellt. Was normalerweise beängstigend gewesen wäre, fühlte sich jetzt enorm beruhigend an. Ihr Herzschlag normalisierte sich, aber sie war plötzlich unendlich erschöpft.


    Der oberste Wachmann starrte sie immer noch verblüfft an.


    Sie sagte zum Mitschreiben: «Rufen – Sie – das – FBI.»


    Er tätschelte ihr den Arm. «Fangen wir mal mit der Polizei an, Mädchen.»
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    Regelkreis


    Einen Tag und ein paar Stunden Schlaf später saß McKinney in einem Verhörraum in der FBI-Außenstelle von Kansas City. Eine Wand bestand zur Hälfte aus einem Spiegel, die anderen Wände waren aus weißgestrichenem Porenbetonmauerwerk mit hier und da eingeritzten Initialen und Obszönitäten. Wer kam denn auf die Idee – geschweige denn, schaffte es auch noch –, Rasierklingen in einen FBI-Verhörraum zu schmuggeln. Das war eine ihr fremde Welt.


    Der einzige Tisch war im Boden verschraubt, genauso wie die robusten Plastikstühle. Gerundete Kanten. Nichts, womit man sich erhängen oder verletzen konnte. Bei der Einlieferungsprozedur hatten sie ihr ihre billige Uhr abgenommen. Schmuck trug sie bei Forschungsaufenthalten in der Wildnis nie, aber die FBI-Beamten, die die Prozedur vornahmen, hatten sie deswegen argwöhnisch beäugt. Was für eine Frau trägt denn keinen Schmuck? Nur Drogensüchtige vermutlich.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich endlich die Tür des Befragungszimmers, und zwei adrette Herren im Anzug traten ein. Sie lächelten nicht. Der eine hatte eine Akte dabei, und beide blieben auf der anderen Seite des Tischs stehen, während die Tür hinter ihnen selbsttätig zufiel und das kurze Intermezzo von Schritten und Stimmen auf dem Flur jäh abschnitt.


    «Miss» – er schaute in die Akte – «McKinney, ich bin Special Agent Tierney, das ist Special Agent Harrison.»


    Sie nickte ihnen zu. «Guten Abend.»


    «Warum sind Sie hier?»


    «In meiner schriftlichen Aussage –»


    «Das Außenministerium führt Sie als ‹vermisst, vermutlich tot›, irgendwo in Afrika verschollen. Und doch tauchen Sie plötzlich hier auf und behaupten, Informationen über die Terroranschläge in den USA zu besitzen.»


    «Ich habe Informationen in Zusammenhang mit den Angriffen.»


    «In Zusammenhang mit den Angriffen? Wo ist da der Unterschied?»


    «Die Angriffe sind nicht, was sie zu sein scheinen.»


    «Sie wissen, dass Falschaussagen gegenüber Beamten der Bundespolizei eine schwere Straftat darstellen?»


    «Warum in aller Welt sollte ich lügen?»


    «Nun ja, unter anderem haben Sie eine kriminelle Vorgeschichte.»


    McKinney war verblüfft. «Kriminell kann man meine Vorgeschichte wohl kaum nennen.»


    «Besitz von Marihuana, ungebührliches Verhalten.»


    «Ich glaub’s nicht, dass Sie das jetzt aus der Mottenkiste holen. Ich wurde damals mit tausend anderen Leuten bei einer Demonstration festgenommen. Und Marihuana? Hallo, ich war auf dem College.»


    «Dann glauben Sie also, dass die Anti-Drogen-Gesetze für Sie nicht gelten?»


    «Das ist doch – hören Sie, können wir zu den äußerst wichtigen Dingen kommen, die ich Ihnen zu sagen versuche?»


    Er studierte die Akte. «Sie sind unter verdächtigen Umständen verschwunden, nachdem Sie eine substanzielle Lebensversicherung abgeschlossen hatten.» Er sah auf. «Und Sie haben beträchtliche Schulden von Ihrem Studiendarlehen.»


    «Ich glaub’s nicht.»


    «Sie haben ein Fahrzeug der Forstbehörde gestohlen und schwer beschädigt –»


    «Es ist kein Fahrzeug der Forstbehörde, und ich musste es nehmen, um zu fliehen.»


    «Weil Sie angeblich gekidnappt worden waren» – er las wieder in der Akte – «‹möglicherweise von einem streng geheimen Militärkommando … oder einer Terrorzelle. Entweder – oder.›» Er sah auf. «Ist das korrekt?»


    Der andere Agent schnaubte nur höhnisch.


    «Hören Sie, ich bin Professorin für Entomologie an der Cornell University. Sie können ja auf die Website der Universität gehen, da finden Sie ein Foto von mir und alles. Ich bin nicht irgendeine Spinnerin. Ich bin eine renommierte Expertin für Ameisen – Myrmekologin. Ich habe Ihnen doch meine Sozialversicherungsnummer und –»


    «Ja. Ihre Identität haben wir anhand Ihrer Fingerabdrücke überprüft. Das ist nicht das Problem. Mich verwirrt nur … wie sind Sie in die USA zurückgekehrt?» Er blätterte in der Akte. «Sie sind vor zweieinhalb Monaten von New York nach Johannesburg geflogen, mit Ziel Tansania, und aus den Daten der Einreisebehörde geht hervor, dass Sie nicht wieder eingereist sind. Bei American Airlines haben Sie einen Rückflug Ende dieses Monats gebucht.»


    «Das habe ich doch in meiner schriftlichen Aussage erklärt.»


    «Seien Sie so gut, es noch mal zu wiederholen. Ich möchte mich nur vergewissern, dass Ihre Geschichte konsistent ist. Also, wie ist das vor sich gegangen?»


    Sie seufzte gequält. «Ich wurde gekidnappt und gegen meinen Willen in die USA gebracht.»


    Beide lehnten sich an die Wand. «Sie wurden gekidnappt – in Afrika – und nach Kansas City gebracht? War das vor oder nach der Bombenexplosion?»


    «Ich weiß, es klingt verrückt, aber –»


    «Warum sollte die Regierung Sie entführen? Und wenn es so war, warum haben die dann nicht auch gleich Ihren Passstatus aktualisiert? Und wie sind Sie an ein Fahrzeug der Forstbehörde gekommen?»


    «Es ist kein Fahrzeug der Forstbehörde. Ich bin von so was wie einer streng geheimen militärischen Operationsgruppe gekidnappt worden. Die verfügen offenbar über enorme finanzielle Ressourcen und hatten einen ganzen Fuhrpark mit Fahrzeugen von Tarnfirmen oder vorgeblichen Regierungsbehörden.» Sie zeigte auf das Ancile-Services-Poloshirt, das sie immer noch trug. «Dieses Shirt hier zum Beispiel. Ancile Services ist angeblich eine Erdölexplorationsfirma, aber es ist nur Tarnung für diese Geheimoperation.»


    Agent Tierney nickte langsam. «Verstehe.»


    Harrison genehmigte sich ein leises Grinsen. «Wahrscheinlich hatten sie ein akutes Ameisenproblem.»


    Sie starrte die beiden an. «Sie haben behauptet, mein Weberameisen-Softwaremodell würde für den Bau autonomer Kampfdrohnen benutzt.»


    «Ah ja, richtig. Sie sagen, die Terroranschläge seien in Wahrheit Drohnenangriffe.»


    «Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht, aber das haben die mir erzählt. Ich kann nicht ausschließen, dass diese Leute selbst hinter den Angriffen stecken.»


    «Sie meinen die Terroranschläge? Sagten Sie nicht, die Leute, die Sie entführt hätten, stünden im Dienst der Regierung?»


    «Möglicherweise. Ich weiß es nicht. Ich habe nie irgendeinen Beweis dafür gesehen, dass sie in Diensten der Regierung stehen, und wenn sie Militärs sind, könnte es ja trotzdem eine illegale militärische Operation sein. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass das US-Militär in etwas Illegales verstrickt ist.»


    Tierney sah sie grimmig an, blätterte dann wieder in der Akte. «Reden wir über Ihre Antikriegsaktivitäten …»


    «Du liebe Güte! Das hat doch nichts mit –»


    «Gehen wir es einfach durch. Was meinen Sie, wer für 9/11 verantwortlich war, Professor McKinney? Glauben Sie, dass die US-Regierung hinter 9/11 steckte?»


    «Ich fass es einfach nicht, dass Sie mich das fragen.»


    «Weil es offenkundig so war?»


    «Nein!»


    Tierney hob beschwichtigend die Hände. «Also gut, können Sie uns Näheres über diese ‹streng geheime Regierungsoperation› sagen? Wo sitzen diese Leute?»


    «Ich sagte doch, ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich eine Regierungsoperation ist.»


    «Okay, gut – diese schändliche Verschwörung also. Können Sie uns sagen, wo das geheime Versteck dieser Leute ist?»


    «Ja, ich weiß, wo sie sind.»


    «Warum haben Sie das dann in Ihrer schriftliche Aussage nicht angegeben? Wir hätten dem nachgehen können.»


    McKinney verzog gequält das Gesicht. «Weil es doch wirklich eine Regierungsoperation sein könnte. Diese Leute haben gesagt, sie versuchen, diese Drohnenangriffe zu stoppen.» Sie sah die Männer unsicher an. «Haben Sie … wie heißt das … Top-Secret-Freigabe?»


    Die beiden stöhnten und schüttelten den Kopf. Tierney beugte sich über den Tisch. «Professor. Wir kriegen diese Die-Regierung-ist-hinter-mir-her- und Ich-verrate-euch-was-wenn-ihr-mich-laufen-lasst-Nummer jeden Tag aufgetischt. Betrachten Sie’s mal aus unserer Perspektive. Oder anders, Sie sind doch Wissenschaftlerin. Sehen Sie’s mal vom wissenschaftlichen Standpunkt aus. Was, würden Sie sagen, ist wahrscheinlicher: a) Sie wurden in Afrika von der CIA entführt –»


    «Ich habe nie behauptet, dass es die CIA war.»


    «Gut, dann von wem auch immer, und hierhergebracht, um an einem geheimen Projekt in Zusammenhang mit Drohnen mitzuarbeiten, oder b) Sie hatten in Afrika Scherereien mit dem Gesetz, möglicherweise wegen Drogen, haben Ihren Tod fingiert, sich heimlich in die USA zurückgeschlichen, sagen wir, über Mexiko, total stoned, und einen Truck gestohlen?»


    Sie atmete tief durch, versuchte sich zu beherrschen. Tatsächlich musste sie zugeben, dass nach Ockhams Rasiermesser seine Hypothese besser wegkam.


    «Konsumieren Sie immer noch Drogen, Professor?»


    «Nein! Ich war im zweiten Studienjahr. Unterziehen Sie mich einem Test, wenn Sie mir nicht glauben.»


    «Oh, das werden wir mit Sicherheit noch tun. Ist Ihnen klar, dass Sie in ernsten Schwierigkeiten sind?»


    «Allmählich ja. Ich möchte einen Anwalt anrufen.»


    «Tja, auf Ihr Recht, in Gegenwart eines Anwalts befragt zu werden, haben Sie doch verzichtet.»


    «Nein – wann soll ich das getan haben?»


    «Als Sie hierhergebracht wurden, haben Sie darauf bestanden, sofort mit einem Agent zu sprechen, und gar nicht zugehört, was man Ihnen erklärt hat.» Er zeigte auf ihre Unterschrift auf einem der Schriftstücke in der Akte.


    McKinney ging auf, welch ernste Wendung das Geschehen soeben tatsächlich genommen hatte.


    Tierney fuhr unter Zuhilfenahme der Akte fort: «Sie haben ein gestohlenes bundeseigenes Fahrzeug zu Schrott gefahren, Falschaussagen gegenüber Beamten der Bundespolizei gemacht –»


    «Ich sage die Wahrheit. Ich kann es beweisen.»


    «Dann beweisen Sie’s.»


    Es klopfte an der Tür, dann öffnete sich diese ein wenig. Agent Harrison lief hin, schob die Nase in den Spalt und sprach mit jemandem. Er drehte sich um, die Tür ging auf, und da standen zwei Männer in besseren Anzügen und steckten gerade ihre Dienstausweise weg.


    Harrison winkte Agent Tierney, ihm zu folgen. «Matt. Komm. Der Leitende Special Agent sagt, die Homeland Security übernimmt die Sache.»


    Tierney blickte zur Tür und straffte sich merklich. «Sir. Was können wir für Sie tun?»


    «Diesen Raum verlassen.» Der ranghohe Special Agent hielt ihnen die Tür auf, während der Beamte des Ministeriums für Innere Sicherheit hereinkam. Er hatte ein netteres Gesicht – etwas Väterliches mit seinem dichten, tadellos frisierten grauen Haar.


    «Oh. Natürlich.» Tierney warf noch einen Blick auf McKinney und eilte zur Tür.


    Der Mann von der Homeland Security nahm ihm die Akte ab. «Sie reden mit niemandem mehr darüber. Ihr Leitender Special Agent wird mit Ihnen ein Debriefing halten.»


    «Jawohl, Sir.»


    Die Agenten gingen, angeführt von ihrem Vorgesetzten, hinaus, die Tür schloss sich hinter ihnen, und McKinney war mit dem väterlichen Mann allein.


    Er nickte und setzte sich ihr gegenüber. «Wie geht es Ihnen, Linda?»


    Sie musterte ihn wachsam. «Nicht gut. Wer sind Sie?»


    «Agent Blake, Homeland Security.» Er zog seinen Dienstausweis wieder heraus und gab ihn ihr, damit sie ihn genau inspizieren konnte. Die goldene schildförmige Marke und der Ausweis steckten in einer Schutzhülle aus hochwertigem schwarzem Leder. «Ich bin aus Chicago hierhergeflogen, direkt nachdem der Bericht über Sie im System geflaggt worden war.»


    Sie gab ihm den Dienstausweis zurück. «Aus Chicago? Meinetwegen?»


    Er nickte.


    Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. «Oh, Gott sei Dank.» Sie hob den Kopf wieder. «Bitte sagen Sie, dass Sie mir glauben.»


    «Etwas in Ihrer schriftlichen Aussage beschäftigt mich – Ihre Theorie über die Bombenanschläge. Sie sagen, es seien in Wirklichkeit Drohnenangriffe. Von wem haben Sie das?»


    «Das hat mir der Mann erzählt, der die Operation leitet. Er läuft unter einem – einem Pseudonym. ‹Odin›.»


    «Odin.» Es war nicht klar, ob das eine Feststellung oder eine Frage war.


    «Ich weiß nicht, ob es stimmt oder nicht.» Sie forschte in seinem Gesicht. «Stimmt es?»


    Er zog ein schwarzes, ledergebundenes Notizbuch heraus und entnahm ihm einen teuer aussehenden silbernen Stift. «Ich habe keine Ahnung, aber wenn sich hier in Kansas eine militärische Spezialeinheit befindet, müsste ich es eigentlich wissen. Und ich weiß nichts davon.»


    «Wenn es wirklich eine genehmigte Militäroperation ist, okay, aber … ich bin Wissenschaftlerin. Ich brauche Beweise, bevor ich …»


    Er tätschelte ihre Hand. «Sie haben richtig gehandelt. Wir müssen das klären. Sie können von Glück sagen, dass Sie denen entkommen konnten – wenn das, was Sie sagen, stimmt, sind das hochgefährliche Leute. Können Sie mir sagen, wo sich das Hauptquartier dieser Operation befindet?»


    Sie seufzte erleichtert und nickte vehement. «Ja. Sie sind an einem Ort namens SubTropolis – am Nordufer des Missouri.»


    Er nickte. «Das kenne ich. Die Homeland Security und das FBI nutzen es für Datenarchive.»


    «Dann könnte es also doch eine legitime Operation sein?»


    Er machte Notizen. «Halten wir uns erst mal an das, was wir wissen.»


    «Mir haben sie gesagt, sie hätten diesen Ort gewählt, damit ihnen Drohnengeschosse nichts anhaben könnten.»


    «Clever.»


    «Sie sind doch von der Regierung – können Sie nicht jemanden anrufen und herausfinden, ob das alles seine Richtigkeit hat?»


    «Die Bundesregierung ist ein komplexer Organismus, Professor. Es kommt vor, dass Teile davon … gefährlich werden. Als Wissenschaftlerin verstehen Sie das doch sicher.»


    McKinney wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    Er drückte wieder ihre Hand. «Das war sicher alles sehr belastend für Sie, aber das Wichtigste ist, dass Sie jetzt in Sicherheit sind.»


    McKinney nickte. «Was passiert jetzt?»


    «Ich muss Maßnahmen einleiten. Einstweilen bringen wir Sie an einen sicheren Ort. Wo Sie niemand, der Zugang zu Behördencomputersystemen hat, finden kann.»


    Sie sah ihn misstrauisch an.


    Er lächelte beschwichtigend. «Ich dachte an ein Hotel in der Stadt, unter falschem Namen. Zimmerservice, Kabelfernsehen. Ich werde Leute zu Ihrem Schutz abstellen.»


    «Sie glauben mir.»


    «Sagen wir einfach –»


    «Dann muss das, was sie mir über die Drohnenangriffe erzählt haben, wahr sein. Deshalb sind Sie so schnell hierhergekommen, stimmt’s?»


    Er sah sie mit undeutbarer Miene an.


    «Ich würde gern meinen Vater anrufen.»


    «Ich will Sie ja nicht beunruhigen, aber wenn wir es mit illegalen Machenschaften irgendwelcher Militär- oder Regierungselemente zu tun haben, dann ist Ihr Leben in Gefahr. Und Ihre Angehörigen werden wir ebenfalls unter Schutz stellen müssen. Sie brauchen jetzt schnellstens ein sicheres Versteck, und ich muss Sie so unauffällig wie möglich von hier wegschaffen.»



    McKinney saß nervös im hinteren Teil einer nicht gekennzeichneten Behördenlimousine, die Agent Blake steuerte. Der Wagen glitt durch den spätnächtlichen Verkehr nahe dem Zentrum von Kansas City; die Ampelmasten trugen Weihnachtsdekoration. Blake hatte ihr erklärt, man müsse sie für eine Verdächtige halten, die in den Gewahrsam der Inneren Sicherheit überstellt würde. Also hatten sie sie der entsprechenden behördlichen Prozedur unterzogen und dann in dieses Fahrzeug mit einem metallenen Trenngitter gesteckt. Und schlimmer noch, sie hatten ihr Handschellen angelegt und sogar die Hände an die Taille gekettet. Sie trug einen ockerfarbenen Gefangenenoverall und Einwegüberziehschuhe. Ihr Leben wurde mit jedem Tag nur noch bizarrer.


    «Jetzt, wo wir uns vom FBI-Büro entfernt haben – könnten Sie mir bitte diese Ketten abnehmen, Agent Blake?»


    Er schüttelte den Kopf. «Wir müssen zuerst weit genug weg sein und sicher gehen, dass uns niemand folgt.»


    McKinney ließ sich zurücksinken und versuchte, es sich auf dem harten Plastiksitz möglichst bequem zu machen. Als sie durchs Zentrum fuhren, lehnte sie den Kopf an die Scheibe und betrachtete die vorbeiziehenden Ladenfronten und Bürofassaden. Normales Leben. Fußgänger waren kaum unterwegs. Es wirkte wie eins dieser Stadtzentren, die nach Einbruch der Dunkelheit ausgestorben sind – ohne die Büroangestellten.


    McKinney fragte sich, ob die Feds die geheime Operationsbasis stürmen würden. War dort überhaupt noch jemand? Vielleicht hatte Odins Team ja alles eingepackt oder vernichtet und war geflohen. Plötzlich überkam sie Angst, dass sie sich geirrt hatte und dass die Feds sich ihretwegen eine Schießerei mit dem Militärteam liefern würden – irgendein Verständigungsproblem oder Missverständnis, das womöglich die Verteidigung der Vereinigten Staaten untergrub. Schuldgefühle setzten ihr zu, als sie an die verbrannten Leichen auf den Fotos dachte. Insbesondere das Gesicht eines toten kleinen Mädchens quälte sie.


    Aber was hätte sie anderes tun sollen? Sie war Wissenschaftlerin. Da nahm man nicht einfach für bare Münze, was einem irgendwelche Leute erzählten – man forschte nach. Sie musste für eine solche Story Beweise suchen. Diese Leute konnten nicht von ihr erwarten, dass sie einfach so tat, was sie von ihr wollten. Ohne eine offizielle Bestätigung zu haben, dass die Operation legitim und legal war. Wenn die Feds den Laden hochgehen ließen und sich herausstellte, dass es eine illegale Operation war – oder schlimmer noch, dass diese Leute selbst hinter den Drohnenangriffen oder Bombenanschlägen, oder was es auch war, steckten, dann hätte sie doch dazu beigetragen, ein schweres Verbrechen zu stoppen. Oder?


    Aber alles Argumentieren half nichts. McKinney dachte, dass das vermutlich das Wesen von Geheimdienstarbeit war: keine Ahnung zu haben, wie alles letztlich zusammenhing und was richtig war und was falsch.


    Sie hatte eine ganze Weile ihren Gedanken nachgehangen, als sie plötzlich merkte, dass sie über einen großen, leeren Parkplatz fuhren. Grelles Licht stach von regelmäßig verteilten hohen Lichtmasten herab. In der Ferne sah sie Passagierjets starten. Sie erkannte das Areal einer Mietwagenfirma ein paar hundert Meter weiter, außerdem beleuchtete Plakatwände, wie es sie nur in der Umgebung von Flughäfen gab – Werbung für Shuttlebusse, Bonusmeilenaktionen, Frühstücksbuffets. An Hochhäusern leuchteten die üblichen Kettenhotel-Logos. Offenbar brachte Blake sie zu einem Flughafenhotel. Keine schlechte Idee, um anonym zu bleiben.


    Die Limousine bremste mitten auf dem Parkplatz ab. Blake fuhr im Kreis und blickte dabei wachsam nach allen Seiten.


    McKinney beugte sich vor. «Was tun wir hier?»


    Blake antwortete nicht.


    «Agent Blake, was ist los?»


    Wortlos hielt Blake, ohne die Parkplatzmarkierungen zu beachten. Er stieg aus.


    «Hey!» McKinney beugte sich hinüber, sah ihn in seinem langen Mantel an den Rand des Lichtkegels treten und das Dunkel absuchen. «Hey, was soll das?» Sie zerrte an der Kette, die ihre Handschellen an ihre Taille fesselte. «Agent Blake!»


    Er tat immer noch so, als wäre sie gar nicht da.


    McKinney sah sich um. Da war kein anderes Fahrzeug im Umkreis von zweihundert Metern. Nur eine riesige, leere Fläche unter Flutlicht. Die Winterkälte drang jetzt allmählich in den Wagen – ihr Atem bildete Dampfschwaden. Sie hörte abkühlende Motorteile knacken.


    Agent Blake behandelte sie jetzt wie eine Unperson, und ihr dämmerte etwas Schreckliches: Sie war gefährlichen Leuten auf den Leim gegangen. So viel wurde immer klarer.


    Sie lehnte sich zurück und versuchte sich zu erinnern, wie normales Leben aussah. Doch sie erinnerte sich nur an die blitzschnelle Explosionswelle auf den Videos – Körper, von industriellen Waffen zerfetzt, als wären sie aus Papier.


    Würde je jemand herausbekommen, was mit ihr passiert war, oder würde sie einfach nur eine der vielen Verschwundenen dieser Welt sein? Die Forscherin, die irgendwo in Afrika verschollen war. So ist das nun mal in Afrika, würden die Leute sagen. Sie dachte wieder an ihren Vater.


    In dem Moment landete etwas Dunkles auf der Kofferraumhaube.


    McKinney fuhr erschrocken zusammen, schaute dann aber hin und sah einen großen Raben direkt hinter der Rückscheibe auf der Haube umherspazieren. Er trug ein kleines Headset und das, was, wie sie jetzt wusste, eine winzige Videokamera war. Hugin oder Munin – sie konnte sie nicht unterscheiden. Sie wusste nicht, ob sie froh über sein Auftauchen war oder ob es ihr Angst machte.


    Blake suchte immer noch die weite Fläche ab und hatte den Vogel gar nicht bemerkt. Der flog jetzt wieder davon.


    Gleich darauf tauchten Autoscheinwerfer auf und näherten sich von der anderen Seite des Parkplatzes her. Es war ein blauer Kleintransporter.


    Blake öffnete seinen Mantel und hielt die Hände gut sichtbar vor sich. Der Transporter kam im Bogen heran und hielt hinter Blakes Wagen. Am Steuer erkannte sie Odin, mit seinem langen Bart und mit finsterer Miene. Er beachtete sie gar nicht, suchte vielmehr seinerseits die Umgegend ab, ohne dabei Blake aus den Augen zu lassen.


    Dann stieg er aus – wobei keinerlei Innenbeleuchtung anging – und näherte sich vorsichtig Blakes Wagen. Odin trug einen wattierten orangefarbenen Overall, eine Reflektorweste und einen Sichtausweis. Er sah aus wie jemand vom technischen Flughafenpersonal.


    Blake ging ihm entgegen.


    McKinney beobachtete, wie die beiden Männer aufeinander zukamen. Sie trafen sich neben dem Wagen, nah genug, dass sie sie durch die Scheibe hören konnte.


    Blake sprach als Erster. «David Shaw. Ich würde ja fragen, unter welchem Stein Sie hervorgekrochen sind, aber die Frau Professor war so freundlich, es uns zu erzählen.»


    Odin sah zu ihr herüber.


    Sie konnte nichts machen – sie schämte sich.


    Odin sah wieder Blake an. «Überrascht mich, dass sie noch am Leben ist.»


    «Hätten Sie sich sonst gezeigt?»


    «Nein.»


    Blake kehrte die Handflächen nach oben.


    «Homeland Security – ist das Ihre Vorstellung von einem Witz?»


    «Man muss doch in diesen schwierigen Zeiten Humor bewahren.»


    «Warum haben sie Sie geschickt, Ritter?»


    «Um Sie zur Vernunft zu bringen.»


    «Oder weil sie hofften, ich würde Sie töten.»


    Blake schien einen Moment unsicher.


    «Aber ich habe schon lange aufgehört, die Drecksarbeit für die zu machen.»


    Blake entspannte sich etwas und lächelte jovial. «NorthCom ist nicht Ihr Terrain. Sie sollten doch im Feld sein und die Wilden auf Trab halten.»


    «Vielleicht muss man ja den Wilden hier auch auf die Finger schauen.»


    «Diesmal hat sich der Alte übernommen, David. Das hier ist nicht Pakistan. Vielleicht haben Sie’s ja in der langen Zeit im Ausland vergessen, aber hier ist dieses Spiel ein Teamsport. Und Sie sind nicht im Team.»


    «Ich bin nicht zum Reden hier. Ich will das Mädchen.» Er kam auf die Limousine zu.


    «Weiß sie, dass Sie sie benutzen?»


    Odin drehte sich um. «Klar. Es dürfte Ihnen ja nicht entgangen sein, dass sie einen Fluchtversuch unternommen hat.»


    «Sie können das nicht aufhalten, David. Es wird auf jeden Fall passieren. Die wollen es. Also geben Sie’s auf.»


    «Gerade Sie sollten doch wissen, dass ich das nicht tun werde.»


    «Ah, der Jäger lässt nie locker. Wollen Sie so enden wie Mouse? Wie man hört, finden sie dort drüben immer noch Stücke von ihm.»


    Odin zögerte kurz, fasste sich dann aber wieder und erreichte die Wagentür.


    «Und wenn sie Sie nach Hause zurückkehren ließen, David? Wären Sie dann bereit, es gut sein zu lassen?»


    Odin blieb stehen. Er sah McKinney ein paar Sekunden ins Gesicht. «Es gut sein zu lassen?» Er nickte nachdenklich. «Und die Frau Professor?»


    «Die ist bereits tot, und das wissen Sie.»


    «Wiedersehen, Ritter.»


    «Alle wollen es, David. Alle. Es ist sinnlos, dagegen zu kämpfen.»


    Odin drehte den Kopf und taxierte Ritter. «Sehen Sie, das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Ich kämpfe nicht nur, wenn ich weiß, dass ich gewinnen werde.» Odin öffnete die hintere Wagentür.


    McKinney blickte wütend zu Blake – oder Ritter oder wie er auch hieß – hinüber. Er schien sich in jemand ganz anderen verwandelt zu haben. «Wie hat er –»


    «Nicht jetzt.» Odin zog sie an ihrer Taillenkette aus dem Wagen und bugsierte sie zu dem blauen Kleintransporter.


    Blake rief ihnen nach: «Sie können sich nicht gegen die Zeit stemmen!»


    Odin öffnete die seitliche Schiebetür des Transporters. McKinney konnte jetzt erkennen, dass innen nur nacktes Metall war – ohne jede Polsterung.


    «Tut mir leid. Ich musste Bescheid wissen.»


    «Jetzt wissen Sie Bescheid.»


    Er hob sie mit starken Armen hoch und warf sie in den Laderaum.


    «Odin, ich –»


    Er knallte die Tür zu. Sie lag im Halbdunkel da und verrenkte den Hals, sah das Sicherheitsgitter zwischen ihr und dem Fahrerabteil. Odin stieg ein und ließ den Motor an.


    McKinney wurde bewusst, wie froh sie war, ihn zu sehen.


    Er stellte den Rückspiegel so ein, dass er sie sehen konnte. «Zufrieden, Professor? Die Ungeheuer der Tiefe kennen Sie jetzt mit Namen.»


    Sie rappelte sich auf die Knie hoch und sah ihn im Spiegel an. «Ich hatte keine Wahl. Sie haben mir keinen vernünftigen Grund gegeben, Ihnen zu trauen.»


    «Intellektuelle sind immer schwierig. Wollen immer Antworten. Und jede Antwort zieht neue Fragen nach sich.» Er gab Gas, und sie rutschte gegen die Hecktür.


    Sie kroch wieder nach vorn. «Wer war dieser Mann?»


    «Da haben Sie’s.»


    «Er sagte, er sei von der Homeland Security.»


    «Es gibt Leute, die für die Leute arbeiten, die auf der Welt die Fäden ziehen. Er ist einer davon. Es würde mich nicht wundern, wenn sie jetzt den ‹Schwarzen Chinook› nach mir ausschicken würden.»


    «Sie haben mich gekidnappt. Sie konnten doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich Ihnen traue.»


    «Warum zum Teufel haben Sie denen getraut?»


    «Dem FBI? Der Homeland Security?»


    «Sie scheinen mir sonst nicht so der markenbewusste Typ, Professor.»


    «Spotten Sie nicht. Ich brauchte eine unabhängige Bestätigung, dass das alles nicht bloß ein Hirngespinst ist.»


    «Oh, es ist kein Hirngespinst. Die Sache ist wie ein Eisberg: Man sieht bloß das, was über der Oberfläche ist. Darunter sind Leute – Leute, die das System bilden, das alles lenkt.»


    «In der Regierung?»


    «Was macht es schon aus, ob sie in der Regierung sind oder nicht? Sie sind stärker als die Regierung. Sie sind die Macht. Die Welt ist heute ein großes System. Ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß, wer das Sagen hat. Aber man kann verschiedenen Interessen in die Quere kommen. So viel ist sicher. Und Sie haben es gerade getan.»


    Sie dachte darüber nach, sah dann wieder zum Rückspiegel auf. «Shaw.»


    Er schaute sie via Spiegel an.


    «Das ist Ihr richtiger Name: David Shaw.»


    Er presste kurz die Zähne aufeinander. «Das war seine Art von Warnung – mir zu zeigen, dass sie wissen, wer ich bin. Sie glauben, es gäbe ihnen Macht über mich.»


    «Aber Ihre Familie? Ihre –»


    «Da werden sie nichts finden. Deshalb hat mich der Colonel ja ausgewählt.»


    Sie sahen sich im Spiegel an.


    «‹Shaw› war der Name der Straße, an der sie mich gefunden haben. So verfährt man in Waisenhäusern häufig mit Findelkindern.» Er blickte wieder auf die Straße. «Alle Namen wurden irgendwann mal erfunden. Und von meinem weiß ich tatsächlich, wann und wo.»


    McKinney kippte gegen die Schiebetür, als der Transporter jetzt eine Versorgungsstraße entlangpreschte.


    «Jedenfalls haben Sie heute Nacht einiges Blut ins Wasser gekippt. Schauen wir mal, was das anlockt.»


    In diesem Moment bemerkte McKinney, dass sie jetzt über das Flughafenrollfeld fuhren, auf eine große Propellermaschine zu. McKinney identifizierte sie als Hercules C-130. Diese Transportflugzeuge kannte sie, weil sie manchmal bei Forschungsprojekten in entlegenen Gegenden benutzt wurden, war aber selbst noch nie in einem geflogen. Um die Maschine herum sah sie Fahrzeuge und Arbeitsscheinwerfer, Silhouetten umhereilender Menschen.


    Gleich darauf hielt der Transporter. Odin stieg aus, aber die Schiebetür wurde bereits von Smokey geöffnet. Er blickte in den Laderaum. «Na, wer hat sich denn da entschlossen, doch bei uns mitzumachen!»


    Sie seufzte resigniert, als er sie aus dem Transporter und in den Stand zog. Sie parkten neben der herabgeklappten Heckrampe der C-130. Die Maschine selbst war graubraun und nur mit einer Hecknummer gekennzeichnet. Andere Teammitglieder verluden zügig Transportcases, während Hoov mit einem kastenförmigen optischen Gerät auf einem Stativ den Himmel absuchte. Doch als sie McKinney sahen, hielten sie alle inne und applaudierten im Scherz.


    Sie sah schuldbewusst zu Odin hinüber. Hoov, Ripper, Mooch und ein paar andere, die sie noch nie gesehen hatte, trugen allesamt Zivilkleidung und keine sichtbaren Waffen. Auf ein Handzeichen von Odin machten sie sich sofort wieder ans Verladen und Kontrollieren von Cases und Gerätschaften.


    Odin zog einen Schlüssel heraus und begann, ihre Ketten und Handschellen aufzuschließen. «Sie wollen fliehen, Professor?» Er warf Ketten und Handschellen in den Transporter und machte die Schiebetür zu. Dann zeigte er auf das weite Rollfeld um sie herum. «Bitte! Sie können gehen, wenn Sie möchten. Viel Glück auch.» Er stapfte die Heckrampe hinauf.


    Foxy stand neben McKinney, die Odin nachsah. Er pfiff durch die Zähne. «Beeindruckend. Sie haben ihn aus der Ruhe gebracht.»


    Sie sah Foxy an. «Ich hoffe, Sie nehmen das, was ich getan habe, nicht persönlich.»


    Foxy blickte auf ein Klemmbrett. «Hm, mal sehen. Unser Elektronische-Kriegführung-Truck ist von den Feds beschlagnahmt worden. Wir mussten Server und Prototypen, die wir nicht mitnehmen konnten, zerstören. Wir haben unsere Einsatzzentrale verloren und mussten den ganzen Plan gefährlich beschleunigen. Im Grunde haben Sie alles vermurkst.» Foxy sah von dem Klemmbrett auf. «Aber wenn Sie mich persönlich fragen: Das war mal richtig Heavy Metal.»
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    Schadensbegrenzung


    «Wir haben ein Problem, Henry.»


    Henry Clarke blickte überrascht von seinem Chateaubriand auf. Kauend sagte er: «Ihnen auch einen gute Abend, Marta.» Er zeigte mit der Gabel auf seine Begleiterin. «Emily, das ist Marta. Marta, Emily.»


    Die junge Frau lächelte nett und streckte die zierliche Hand aus. «Freut mich.»


    Marta starrte sie nur an – ein pausbäckiges, blondbezopftes Ding mit einem Pony bis knapp über die Augen. «Ich muss Henry mal kurz entführen, meine Liebe.»


    «Oh … okay, ich –»


    Clarke nickte und stopfte sich noch ein Stück Steak in den Mund. «Gleich wieder da.»


    Marta führte Clarke zu einem Nebenraum des Restaurants. Ihr Blick wanderte über den vollbesetzten Hauptraum. «Es schockiert mich, Sie an einem solchen Ort zu finden. Eine überteuerte Einkaufsplaza!»


    «Was soll ich sagen? Es war ihre Wahl.»


    «Ah, verstehe. Liegt wohl in der Nähe ihrer Schule.»


    «Ha, ha. Sie wissen schon, dass es sehr uncool ist, einfach permanent ohne Vorwarnung aufzutauchen.»


    Marta betrat mit ihm den Nebenraum, und zwei ihrer anzugtragenden Personenschützer schlossen die Tür hinter ihnen. Der Raum war leer. «Der Zeitplan hat sich geändert. Ich habe erfahren, dass sich irgendwo dort draußen außer Kontrolle geratene Elemente herumtreiben, die unsere Message unterhöhlen könnten. Ehe das passiert, müssen wir bereit sein.»


    «Wann – bereit sein?»


    «Wann immer ich es sage. Morgen. Übermorgen. Jederzeit. Und mit ‹jederzeit› meine ich jederzeit. Können Ihre Leute liefern?»


    Clarke seufzte tief. «Haben Sie mir nicht gesagt, ich müsse Geduld haben? Was ist jetzt mit Geduld?»


    «Für Geduld ist keine Zeit. Die Situation hat sich geändert, Henry. Das sind hochversierte Leute mit beängstigenden Ressourcen. Also sagen Sie Ihrer kleinen Freundin gute Nacht und sehen Sie zu, dass Sie ins Büro kommen. Machen Sie sich darauf gefasst, die nächsten Tage ein Krisenzentrum zu managen.»


    Clarke nickte. «Okay. Okay, ich sammle die Truppen.» Er stutzte, als käme ihm gerade ein Gedanke. «Diese ‹außer Kontrolle geratenen Elemente› – die glauben doch wohl nicht, dass wir hinter den … ‹Problemen› stecken?»


    «Selbst wenn sie es glauben würden, wäre das in Kürze irrelevant. Überlassen wir das diesen Leuten. In unserem Kampf geht es um die Meinungshoheit, und den müssen wir gewinnen.»


    «War das jetzt ein Ja oder ein Nein?»
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    Safari-eins-sechs


    Linda McKinney war noch nie im Frachtraum einer C-130 geflogen. Aber zumindest konnte sie jetzt sagen, dass es nichts war, was sie unbedingt wiederholen wollte. Der höhlenartige Raum stank nach Flugbenzin und der Hydraulikflüssigkeit und dem Öl vergangener Fahrzeugfrachten. Dazu kam das Dröhnen der Triebwerke. Aber immerhin benutzte das Team kabellose Etymotic-Headsets, die die Außengeräusche dämpften und Gespräche ermöglichten. Die Ohrhörer übertrugen auch die Durchsagen des Piloten, wobei aus dem Cockpit nicht allzu viel kam. Fertig machen zum Start war auch schon so ziemlich alles.


    Nach einer Weile schaltete McKinney die In-Ears ab und genoss das unirdische Schweigen. Im roten Schummerlicht sah sie die Teammitglieder auf Jumpseats zu beiden Seiten des Frachtraums sitzen oder umhergehen und Equipment überprüfen. Foxy und Tin Man reinigten Sturmgewehre. Foxys afrikanische Kora lag auf einem Haufen Gepäck – wenigstens die hatte er aus dem aufgegebenen Komplex in SubTropolis retten können.


    Weiter vorn klickte Hoov auf einem Laptop herum. Der Lademeister der Maschine checkte Fallschirmaufziehleinen und konferierte mit dem Bordingenieur, der geschäftig irgendwelchen anderen kryptischen Aufgaben nachging. An der vorderen Frachtraumwand befand sich eine Art Signalaufklärungskonsole mit zwei Flachbildschirmen, die Radar- und andere Sensordaten anzeigten. Zwei Crewmitglieder mit Headsets saßen dort, verfolgten die Daten und sprachen in Funkgeräte.


    McKinney saß etwas für sich auf einem der unbequemen selbstleuchtenden Nylongittersitze. Wie alle anderen trug sie einen grauen Thermo-Fliegeroverall gegen die Kälte, denn kalt war es tatsächlich. McKinney stieß ab und zu eigens einen Atemschwall in die Luft aus, um zu schauen, wie viel Dampf sie produzieren konnte. Der Frachtraum war druckreguliert, und sie wusste, es gab eine Heizung, warum also hielten sie die Temperatur so niedrig?


    Sie versuchte schon die ganze Zeit herauszubekommen, worin ihre Fracht bestand. Sie sah aus wie ein graues Begasungszelt, das zusammengefaltet auf einer mitten im Frachtraum stehenden doppeltgroßen Palette befestigt war. Stahlseile schlängelten sich daraus hervor, bildeten zwischendurch ordentliche gerollte Spiralen am Boden und führten dann weiter zu einem halbhohen Palettenblock aus massivem Beton – offensichtlich einer Art Gewicht. McKinney vermutete, dass es sich um einen Fallschirm handelte, der mit einem Betongewicht verbunden war, aber wozu genau, war ihr schleierhaft. Der Betonblock war mit Stahlseilen an seinem Platz verzurrt, und es gab so etwas wie einen Schnellausklinkmechanismus. Außerdem standen da weiter vorn noch zwei Paletten mit plastikumhülltem Equipment und Material, das offenbar nicht mitten im Flug abgeworfen werden sollte, da keine Aufziehleinen daran waren.


    Nach einer knappen Stunde Flug sah McKinney Odin aus der schmalen Tür links in der vorderen Frachtraumwand kommen. Er hielt zwei Pappbecher mit Kaffee in den Händen. Er kam auf sie zu und hielt ihr einen Becher hin.


    Sie nahm ihn und schaltete ihre Ohrhörer ein. «Danke.» Sie hörte ihre eigene Stimme mit Radiotimbre. Sie hebelte den Deckel vom Becher ab und sah, dass Odin einen Hauch Kaffeeweißer hinzugegeben hatte.


    Seine Stimme kam über ihre Ohrhörer. «Ich habe in Ihrer FBI-Akte nachgeschaut, wie Sie ihn am liebsten mögen.»


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. «Sehr komisch.» Sie nahm einen Schluck. Das Zeug war heiß und entfernt kaffeeähnlich. Besser als nichts. «Warum zum Teufel ist es hier so kalt?» Sie zeigte auf die freiliegenden Rohre und Luftschlitze an der Frachtraumdecke.


    «Ich will, dass jeder hier jederzeit für eine Abfangsituation gerüstet ist.»


    «Wieso ist dafür nötig, sich hier den Arsch abzufrieren?»


    Er machte eine Kopfbewegung zur geschlossenen Frachtraumklappe hin. «Wenn wir diese Klappe öffnen müssen, ist man ohne Thermo-Fliegerkombi innerhalb von Sekunden unterkühlt. Die Temperatur hier sorgt dafür, dass alle vorbereitet sind.»


    «Wo fliegen wir eigentlich hin?»


    «Need-to-know-Prinzip, Professor.»


    «Als der Drohnenköder an Ihrem Haken habe ich doch wohl ein Recht, es zu wissen.»


    «Sie wollen es wissen. Das ist nicht dasselbe.»


    «Was macht es schon aus?» Sie blickte im Frachtraum umher. «Wem könnte ich’s denn erzählen?»


    «Das Flugzeug könnte abstürzen. Sie könnten aus den Trümmern krabbeln und es auf YouTube in die Welt posaunen.»


    Sie bedachte ihn mit einem gequälten Blick.


    Er nahm einen Schluck Kaffee, zog dann eine resignierte Grimasse. «Nord-Utah. Wir haben ein Abfangteam auf einem ehemaligen Raketentestgelände draußen in der Wüste installiert. Alles, was sich uns dort nähert, wird extrem verdächtig sein. Weil wir mitten im Nichts sind.»


    Sie erinnerte sich an die Videos bisheriger Drohnenangriffe – meist in urbanem Gebiet, wo jede Menge Luftverkehr war. In einer Großstadt war es nahezu unmöglich, schnell genug zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, um irgendetwas abzufangen. «Sie wollen mich wirklich da draußen auslegen wie ein Stück Köderfleisch?»


    «Ich habe nie gesagt, dass Sie persönlich anwesend sein müssen.»


    «Aber das macht doch einen Köder aus.»


    «Ihre Daten und Ihr Ebenbild, Professor. Das ist alles, was wir brauchen. Deshalb haben wir Ihren Kopf gescannt, als Sie in der Otter bewusstlos waren. Wir haben das digitale Modell Special-Effects-Experten geschickt, und die haben einen Dummy von Ihnen aus Ballistik-Gel angefertigt. Samt realistischer Bemalung, Haaren, Kleidung, allem.»


    «Sie machen Witze.»


    Er schüttelte den Kopf. «Sie werden es ja bald sehen.»


    «Aber die Spotterdrohne in Afrika hat doch nach meinem Handy geschnüffelt – und das ist mit in die Luft geflogen.»


    «Geschnüffelt hat sie nach Ihrer Handykennung. Die haben wir geklont – und Ihre Headset-Bluetooth-ID ebenfalls. Hoov hat Ihren Laptop gespiegelt, Sie werden ihn dort in einem Hangar aufstellen. Wir haben ein komplettes Militärforschungscamp aufgebaut, mit Generatoren, Computern und allen Schikanen, nur für den Fall, dass die uns per Satellit beobachten.»


    «Wann haben Sie das alles gemacht?»


    «Das Camp haben wir schon vor Wochen errichtet. Wir brauchten nur noch den Köder.»


    «Mich.»


    «Oder jedenfalls Ihr Ebenbild.»


    Sie dachte darüber nach, während sie von ihrem Kaffee trank. «Dann brauchen Sie mich doch jetzt gar nicht mehr.»


    «Nicht so voreilig. Wir müssen diese Dinger immer noch bekämpfen, und dabei können Sie uns vielleicht eine Hilfe sein. Außerdem …» Er ließ den Satz unvollendet.


    Sie hob fragend die Augenbrauen.


    «Sie sind für gewisse Leute ein unerledigtes Problem, Professor. Ich möchte Sie nicht aus den Augen lassen.» Er deutete auf das Team im Halbdunkel des Frachtraums. «Das sind die Leute, denen ich vertraue. Ich habe gesehen, wie sie sich unter schlimmstmöglichen Umständen verhalten. So gründlich lernen die wenigsten Leute jemals andere Menschen kennen.»


    McKinney sah sich im Frachtraum um, sah Hoov und Foxy lachen und sich gegenseitig in die Rippen puffen. Sah Tin Man und Mooch konzentriert irgendwelches Equipment checken.


    «Diesen Leuten können Sie Ihr Leben anvertrauen. Ich tue es jeden Tag.»


    McKinney nickte. «Falls ich es noch nicht gesagt habe: Ich bin wirklich sehr dankbar für alles, was Sie für mich getan haben.»


    Er nickte. «Versuchen Sie einfach, ein bisschen zu schlafen.»



    Im kalten Morgenrot verließen sie die C-130 über die Heckrampe. Um sie herum war weite rötliche Wüste mit mächtigen Mesas, Felsen und kahlen Bergen im Norden. Der Himmel war von feurigen Zirruswolken marmoriert. Ein herrliches Bild. Es war lange her, dass sie in Utah gewesen war – zum Wandern im Zion-Nationalpark. Die Umgebung hier war von ähnlich karger und einsamer Schönheit.


    Ganz in der Nähe stand eine weitere C-130, die jedoch kommerzielle Embleme trug – rote Streifen und ein großes A am Heck. Sie parkte neben einem Betankungswagen auf einer ungeteerten Landepiste; die Crew war mit Routinewartungsarbeiten beschäftigt. Weiter weg war ein Hughes 500 vertäut. In so einem Hubschrauber war sie einmal bei einem Heliskiing-Trip in Alaska geflogen. Dieser hier war knallrot mit dem Ancile-Services-Logo.


    Etwa eine halbe Meile weiter östlich sah sie eine Ansammlung von Gebäuden und Beifußsträuchern, umgeben von einem heruntergekommenen Maschendrahtzaun und rostigen Für-Unbefugte-verboten-Schildern. Neue Antennentürme und Satellitenschüsseln befanden sich zwischen alten Wellblechbaracken, einem massiven Betonbunker und rostigen Rohrleitungen. Über das ganze Areal verstreut standen Dutzende schwerer Fahrzeuge.


    Ein neuer Jeep Rubicon kam, eine Staubfahne hinter sich herziehend, auf sie zu. Odin nickte dem Fahrer – ein durchtrainiert wirkender Thai oder Indonesier vielleicht – grüßend zu, als er vor ihnen hielt.


    «Troll, wie sieht es hier unten aus?»


    «Wir sind einsatzbereit.»


    «Gut.» Odin fing etwas Rotes auf, das ihm Hoov zuwarf. Er drehte sich um und hielt es McKinney hin. «Skimaske. Bitte tragen Sie die, wenn Sie hier am Boden sind, Professor.»


    Sie faltete sie auseinander. Eine billige Kaufhausskimaske, rot, mit Weiß abgesetzt. «Warum?»


    «Ich will nicht, dass irgendwelche Drohnen sich hier hereinschleichen und Sie erkennen, bevor wir so weit sind.»


    Troll öffnete die Jeeptüren. «Wir senden noch nicht, Odin.»


    «Egal. Besser Vorsicht als Nachsehen. Das hier hat eine Menge Vorbereitung gekostet.»


    McKinney befand, dass er recht hatte, und setzte die Skimaske auf. Sie kratzte. Jetzt war sie dafür gerüstet, einen Tankstellenladen zu überfallen.


    Die Teammitglieder zwängten sich in den Jeep oder standen auf den Trittbrettern, während sie ins Camp fuhren.


    Es war eine wilde Mischung aus Verfall und moderner Technik. Zwischen den rostfleckigen, in ihrer Funktion undurchschaubaren Betonblöcken, denen verbogene Rohre entwuchsen, und den grauen Nebengebäuden standen ebenfalls schwere Fahrzeuge, mit Hydraulikhebern horizontal ausgerichtet. Die meisten hatten zivile Aufschriften. Sie waren so auf dem Areal verteilt, dass es schwer sein würde, sie mit einer einzigen Bombe oder Rakete zu zerstören.


    Erschreckend, dass sie anfing, solche Dinge zu bemerken – so zu denken.


    Odin deutete mit dem Kopf auf die Gebäude draußen. «Raketentestgelände, das zu White Sands gehörte. In den fünfziger Jahren wurden hier testhalber Raketen nach Nevada abgeschossen. Dafür waren die Raketenschlittenbahnen. Und der massive Bunker.»


    Sie kamen jetzt an Teams von Leuten vorbei, die überwiegend Zivilkleidung trugen, zum Teil aber auch graues Tarnzeug und ockerfarbene Stiefel. In einem hangarartigen Gebäude parkte ein Humvee mit einer Reihe von vier Raketen in einem hydraulischen Raktenwerfer; sie zeigten im Fünfundvierzig-Grad-Winkel nach oben.


    «AIM-120 – für alle Fälle.»


    «Ich dachte, Sie wollten das Ding fangen.»


    «Wie ich schon sagte, nur für alle Fälle.»


    Auf dem Weg ins Zentrum des improvisierten Camps kamen sie an weiterem schwerem Gerät vorbei: einem mächtigen Satellitenwagen mit mehreren nach Süden gerichteten Schüsseln, einem mysteriösen Trailer mit einem Stahlmast, der mindestens dreißig Meter in die Höhe ragte und an der Spitze mit Kameras, Funkempfängern, Mikrophonen und anderen Geräten bestückt war. Eine große weiße Radarschüssel drehte sich auf einem Tieflader, und in der Nähe stand ein Bedienungswagen. Da waren mehrere nach Militär aussehende Lastwagen; sie hatten riesige Geländereifen und waren mit Gerätschaften und Kisten vollgestapelt. Weiter seitlich stand ein Unicat-Minibus. In so einem hatte sie mal eine lange, aufreibende Reise durch Westafrika gemacht. Und es gab auch mehrere behördliche Fahrzeuge – oder zumindest welche, die so aussahen. Sie erkannte die beiden Ranger-SUVs des Landverwaltungsamts wieder und zwei kleinere Pick-ups der US-Forstbehörde. Sie sah sogar einen Tieflader mit einem ausgewachsenen Schiffscontainer auf dem Auflieger – Dutzende dicker Kabel kamen heraus und führten zu einem ebenso großen Generatorwagen, der vor sich hin dieselte.


    Schließlich bremsten sie bei einem Gelände-Kantinenwagen, wo Küchenpersonal – sie glaubte es kaum – eine Art Cafeteria-Frühstucksbuffet bestückte. Da standen und liefen Dutzende Leute herum – Männer und Frauen. McKinney zählte über vierzig Personen, und sie wusste, sie hatte ein paar ausgelassen.


    «Mein Gott, das ist ja eine Riesenaktion.»


    Foxy nickte. «Die Leute denken immer, so was alles passiert von selbst. Krieg ist Logistik. Und Papierkram.»


    Der Jeep hielt. Alle stiegen aus und gingen los, sich ein Tablett holen. Odin rief ihnen nach: «Leute!»


    Alle drehten sich um.


    «Esst. Geht aufs Klo. Und dann zurück zum Flugzeug. Bis auf weiteres sind wir auf Standby.»


    Alle nickten.


    McKinney stieg ebenfalls aus und justierte die Augenlöcher ihrer Skimaske.


    «Professor.»


    Sie drehte sich um und sah, wie Odin sie mit sich winkte, zu einem Wellblechhangar auf der anderen Seite der sandigen Fahrbahn.


    Sie schloss zu ihm auf. «Hey, ich könnte was zu essen vertragen.»


    «Gleich. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.» Er führte sie durch ein Rolltor auf der anderen Seite des Hangars zu einer Serie militärolivfarbener Zelte und durch die offenen Klappen ins Innere, wo mehrere ziemlich modisch gekleidete Leute Computer und Stühle aufstellten und Karten aufhängten. Gasöfen hielten das Zelt warm.


    Eine attraktive Blondine schaute verdutzt, als McKinney in ihrer Skimaske auftauchte, aber Odin sagte im Befehlston: «Da gibt’s nichts zu sehen. Weitermachen.»


    Die Frau widmete sich augenblicklich wieder dem, was man nur als Set-Ausstattung bezeichnen konnte.


    Odin blieb stehen, und McKinney trat neben ihn.


    Zwei junge Männer legten gerade letzte Hand an ein erschreckend echt aussehendes Ebenbild von ihr: Es war exakt bis hin zu Haar- und Augenfarbe. Ihre Zwillingsschwester saß an einem Schreibtisch, die Hände auf der Tastatur ihres eigenen Laptops. Sie trug ein grünes Poloshirt und Jeans. Einer der Special-Effects-Experten nahm mit einer Airbrush noch winzige Korrekturen am Hals vor, während der andere Kabel unter einer Matte auf dem Fußboden versteckte.


    «Das ist ja gruselig.»


    Die Männer sahen auf. Einer lächelte und sagte: «Danke.»


    «Wofür sind die Kabel?»


    Odin antwortete: «Körperwärme. Wir wissen, dass die Spotterdrohnen Infrarot benutzen, also muss Ihr Dummy die Thermosignatur eines Menschen haben. Damit plus» – er zeigte auf das iPhone auf dem Schreibtisch – «Ihrem geklonten Handy und Ihrem Malware-infizierten Laptop sollten wir das Ding wohl anlocken können.»


    Einer der Special-Effects-Leute zeigte mit dem Finger. «Schauen Sie sich das mal an, Odin.» Er steckte ein Kabel ein, und McKinneys Finger klackerten auf der Tastatur herum.


    «Ha!» Odin lachte amüsiert. «Nettes Feature, Ian.»


    McKinneys Mund war ganz trocken, allein schon vom Anblick ihrer zum Opfer bestimmten Zwillingsschwester. «Wann soll das Ganze losgehen?»


    «In ein paar Stunden wird Ihr Laptop ‹versehentlich› auf einen Mobilbreitbandturm am Interstate siebzig zugreifen, auf dem Berg da drüben.» Odin blickte zu einem umzäunten Antennenturm auf einer nicht allzu weit entfernten Kammlinie. «Das müsste ihnen sagen, dass Sie in den Staaten sind. Und wo.»


    «Und was tun Sie, wenn etwas kommt?»


    Odin blickte in den Himmel. «Gehen wir frühstücken …»
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    Feuersturm


    Im Frachtraum einer C-130 schlafen zu wollen war in etwa so, als versuchte man, auf dem Fahrgestell eines Hochgeschwindigkeitszugs ein Nickerchen zu machen. Nach drei Stunden hatte McKinney immer noch kein Auge zugetan. Sie starrte aus einem der wenigen Bullaugen, das am Rand mit Eiskristallen bedeckt war. Unter sich sah sie weites, kahles Canyon-Land aus Erosionsschluchten und braunen Tafelbergen im Mondschein liegen. Wie es aussah, flog die Maschine etwa zwanzigtausend Fuß hoch. Es war eine kalte, klare Winternacht.


    Odin blickte zu ihr herüber und sagte in sein Headsetmikro: «Wir warten noch zwölf Stunden und wechseln dann auf der Hill Air Force Base die Crew.» Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er stutzte, fasste sich an sein Headset, horchte auf etwas, das sie in ihren Ohrhörern nicht hören konnte.


    Sie forschte in seinem Gesicht. «Was ist?»


    «Irgendwas ist da.» Odin wandte sich den anderen zu und machte eine kreisende Handbewegung. «Alle Einheiten. Alle Einheiten. Unbekanntes Flugobjekt nähert sich White-Sands-Basis von drei Uhr.»


    Funkknistern. Dann war da Foxys Stimme; sie kam von weiter vorn im Frachtraum. «Kein nichtidentifizierter Radarkontakt, Odin. Himmel und Boden sind sauber.»


    Odin blickte über die Paletten und die Länge des Frachtraums zu Foxy hinüber; sie verständigten sich über Funk, obwohl sie sich sehen konnten. «Negativ. Hugin hat mich gerade angefunkt. Er hat einen Kontakt.»


    McKinney wurde jetzt erst bewusst, dass sie Odins Raben an Bord nicht gesehen hatte. Sie sah ihn ungläubig an. «Hugin und Munin sprechen mit Ihnen.»


    «Ja.» Odin holte seinen Rucksack von einer Ablage über ihnen herunter, kramte darin und zog einen Outdoor-Tablet heraus. «Sie sind seit über einem Tag unten auf der White-Sands-Basis. Ich habe über Satellitenfunk Verbindung mit ihnen.»


    «Sie sprechen mit Ihren Raben über Funk?»


    Er nickte, während er den Tablet bootete. «Training. Sie melden Richtung, Entfernung und Art des Kontakts. Was auch immer das hier ist, es fliegt, und es kommt von Osten. Navy-SEAL-Teams befehligen Kampfhunde über Headsetkommandos – der einzige Unterschied ist, dass Raben intelligenter sind.» Er loggte sich ein. «Und meilenweit sehen und hören und große Räume über jeder Art von Terrain abdecken können, ohne bemerkt zu werden.»


    Foxys Stimme kam wieder über Funk. Er studierte jetzt vorn an der Tür zum Cockpit ebenfalls einen Tablet. «Die einzigen Radarkontakte, die die Techs im Osten haben, sind viel weiter weg. American-Airlines-Flug 733 von Denver nach Salt Lake City, vierzig Meilen entfernt auf achtunddreißigtausend Fuß, und zwei Privatmaschinen, eine achtzehn Meilen entfernt mit Steuerkurs Nord auf viertausend Fuß und die andere zweiundzwanzig Meilen entfernt mit Steuerkurs Südwest auf fünftausend Fuß. Sicher, dass es nicht unsere MQ-1 war, die sie gesehen haben?»


    Odin blickte wieder durch den Frachtraum. «Negativ. Wie oft hat Hugin sich bisher geirrt, Foxy?»


    Foxy sagte nichts.


    McKinney stand auf und hielt sich an einer Gepäckablage fest, als die Maschine von Turbulenzen durchgeschüttelt wurde. Sie schaute Odin über die Schulter. «Sie rufen auf die Meldung eines Vogels hin den Alarmzustand aus?»


    «Hugin und Munin benehmen sich nicht so, wenn nicht etwas wirklich faul ist.» Er sah zu den Aufklärungsoffizieren hinüber, die ihre Radarkonsole studierten. «Diese Sensoren zeigen alles an.» Odin drehte jetzt seinen Tablet so zu ihr, dass sie schwarz-weiße Wärmebildaufnahmen der Kamera eines der Raben sehen konnte. Die Vögel verfolgten etwas in geringer Höhe. Felsen und Gesträuch sausten durchs Bild.


    McKinney musterte das Display. «Die Perspektive eines Raben.»


    Hugin folgte der schwarzen Silhouette eines Raubvogels, der in etwa fünfzig Metern Höhe dahinglitt. Der zweite Rabe, Munin, kam manchmal ins Bild: Sie waren also gemeinsam unterwegs.


    McKinney studierte das schwarze Etwas. «Sieht aus wie ein Habicht.»


    Odin sagte über Funk: «Seht ihr das, Foxy, Hoov?»


    «Yeah, Odin, Professor hat recht. Sieht aus, als hätten die beiden wegen eines anderen Vogels Alarm geschlagen.»


    Odin musterte das Display. «Bei diesem Habicht gibt es ein Problem: Er hat keine Wärmesignatur.» Er zeigte mit dem behandschuhten Finger auf das Wärmebild, und McKinney sah den Unterschied zwischen der Wärmeintensität des zweiten Raben und der des Eindringlings.


    Odin aktivierte nebenbei ein Satellitenfunkgerät an seinem Gurtzeug. «An alle Einheiten. Alarmstufe Rot. Unbekanntes Flugobjekt tausend Meter östlich offenbar im Anflug auf White-Sands-Basis. Unbekanntes Flugobjekt als Ziel eins designieren. Sieht aus wie eine Mikrodrohne in Vogelform. Lasst sie die Predator auf das Ding ansetzen. Ich will stabile, detaillierte Aufnahmen davon. Und übertragt das Video zum Team im Lagezentrum.»


    Eine andere Stimme kam, vielleicht Hoovs. «Bin dran, Odin.»


    Odin setzte einen Gefechtshelm mit integriertem Kommunikationssystem und einem rechtsseitigen Okular auf und reichte dann den Tablet McKinney. Er schien im Okular Aufnahmen zu sehen. «Verdammt raffiniert. Selbst wenn das Ding vom Radar erfasst würde, wäre es von Geschwindigkeit und Profil her ein Vogel.»


    «Eine Spotterdrohne.»


    «Meine Vermutung, ja. Es ist zu klein, um Munition abzufeuern.»


    Wieder Foxys Stimme. «Stimmt, Boss.»


    Odin regulierte die Kanaleinstellung des Satellitenfunkgeräts. «Okay, wir haben den Predator-Feed. Gebt ihnen Hugins Koordinaten, dann müssten sie von da aus das unbekannte Flugobjekt finden.»


    «Verstanden.»


    Er regulierte wieder am Funkgerät. «Die Kampfdrohne ist wahrscheinlich noch hinterm Horizont und zeigt sich erst, wenn diese hier gefunden hat, was sie sucht.»


    «Mich.»


    «Ja. Hoffen wir, dass sie auf unseren Köder anbeißt.» Er gab mit einem Handteil seinem Okular irgendwelche Befehle, und plötzlich erschienen auf ihrem Tablet Überwachungsbilder von … ihr selbst, wie sie irgendwo in einem hellerleuchteten, umfunktionieren Hangar vor einem großen Fenster saß, bewegungslos bis auf ihre Finger, die eine Laptoptastatur bearbeiteten.


    McKinney setzte sich wieder hin, den Tablet auf den Knien, den Blick auf die Überwachungsbilder geheftet. Es war gespenstisch.


    Odin klickte sich offenbar durch irgendwelche anderen Screens. «Wir haben eine Predator, die auf zehntausend Fuß im Ein-Meilen-Radius über der White-Sands-Basis kreist. Ich wollte deutliche Videobilder von einer separaten Plattform. Wir sind viel weiter weg und doppelt so hoch, aber wir haben Aufklärungsbehälter für eigene Wärmebildaufnahmen.»


    «Aufklärungsbehälter.»


    «Behälter unter den Tragflächen, die hochauflösende Infrarotoptik enthalten. Hier …»


    Odin hatte jetzt auf dem Tablet andere Wärmebildaufnahmen aufgerufen. Diese hier waren wesentlich deutlicher und stabiler als die der Rabenkamera. Sie zeigten etwas, das ganz eindeutig ein künstlicher Vogel mit einem kleinen Propeller am Schwanz war. Odins Raben waren im Bild, verschwanden, erschienen wieder, verfolgten den Eindringling hartnäckig.


    «Wahrscheinlich elektrisch. Leise.» Odin sprach in sein Headset. «Hugin, Munin. Zurück. Zurück. Bestätigen.»


    Zweimal kam so etwas wie ein bestätigendes Krah über Funk, und auf dem Tablet brachen die Raben die Verfolgung des künstlichen Vogels ab.


    McKinney sah ihn an. «Sie verarschen mich.»


    «Ich sagte doch, sie sind intelligent. Ich will nicht, dass sie mittendrin sind, wenn das Feuerwerk losgeht.»


    Funkknistern. «Odin, das Aufklärungsteam sagt, das Ding ist gerade in eine Kreisbahn über der White-Sands-Basis gegangen. Sieht aus, als hätte es entweder Professors Handy oder die Bluetooth ID ihres Laptops aufgespürt.»


    Hoovs Stimme schaltete sich ein. «Jetzt identifiziert es vermutlich ihr Äußeres.»


    Odin sagte: «Aufpassen, Leute. Wenn es die Kampfdrohne ruft, bleibt uns nicht viel Zeit, um sie abzufangen.»


    Hoovs Stimme: «Am besten nach Osten halten. Dort sind die wahrscheinlichsten Radarspuren.»


    McKinney und Odin wechselten im Halbdunkeln Blicke, während sie warteten.


    «Achtung.»


    Odin fragte in sein Mikro: «Was?»


    «Sie gibt Signale.»


    Die FLIR-Aufnahmen zeigten jetzt einen pulsenden Laser auf der vogelförmigen Minidrohne. Er blinkte schnell eine komplizierte Sequenz.


    «Okay, das ist das Angriffssignal.»


    Foxys Stimme: «Ja, wir sehen es.»


    «Könnten die Signale an einen Satelliten gehen? Welche Satelliten sind momentan drüber?»


    «Hab gerade alle Hände voll zu tun. Checke es später.»


    Odin sagte in sein Mikro: «Tailhook. Hier Odin. Verstehen Sie mich?»


    «Hier Tailhook. Sprechen, Odin.»


    «Wo sind wir gerade?»


    «Wir sind … etwa fünfzehn Kilometer südöstlich der White-Sands-Basis.»


    «Verstanden. Sehen Sie die beiden Radarechos östlich von uns? Nehmen Sie Kurs auf einen Punkt mitten dazwischen. Es ist wahrscheinlich, dass die Hauptdrohne von Osten kommt.»


    «Verstanden, Odin.»


    Foxy winkte von der Elektronikkonsole am anderen Ende des Frachtraums herüber. Seine Stimme kam über Funk: «Odin. Wir haben hier was Interessantes. Der Radarkontakt mit Steuerkurs Nord ist gerade nach Westen abgebogen, auf einem Vektor, der genau über White Sands führt.»


    «Privatmaschine?»


    «Positiv. VFR. Kein Flugplan angemeldet. Sie ist fünfzehn Meilen von der Basis entfernt und nähert sich mit knapp zweihundert Knoten. Flughöhe eintausend Fuß.»


    Odin sah McKinney an, sprach aber in das Funkmikro. «Es geht los. Auf die Gefechtsstationen. Tailhook, Sie wissen, was Sie zu tun haben: das Flugobjekt von hinten oben einfangen, sobald Sie sicher sind, dass es eine Drohne ist.»


    «Wilco, Odin. Schon unterwegs.»


    McKinney klammerte sich am Sitz fest, als die C-130 in eine steile Linkskurve und einen ebenso steilen Sinkflug ging. Die G-Kräfte waren so stark, dass die Fracht vermutlich auch ohne die Arretierung an ihrem Platz geblieben wäre. Odin blieb eisern stehen, ohne sich auch nur festzuhalten. Er war Luftoperationen offenbar gewohnt.


    «Foxy, richte unseren Aufklärungsbehälter auf das Flugobjekt und besorg mir schnellstmöglich Bilder. Leg sie auf Kanal vier.»


    «Verstanden.»


    «Hoov, lass die Techs das Flugobjekt auf den Radaraufzeichnungen zurückverfolgen und sorge dafür, dass wir ein Ranger-Team in der Luft haben. Vielleicht können wir diejenigen, die dieses Ding gestartet haben, erwischen, bevor sie allzu weit kommen.»


    «Schon dabei. Wir haben gerade die Info von der Flugbehörde über diesen Kontakt gekriegt. Wie’s aussieht, ist er vor fünfzehn Minuten von Steuerkurs West scharf nach Norden abgeschwenkt. Auf dem Radar ist er über dem Großraum Denver aufgetaucht. Das ist zweihundertsechsunddreißig Meilen von hier.»


    «Verdammt. Wer auch immer das Ding gestartet hat – die sind längst verschwunden. Gebt die Info an das lokale FBI. Die sollen mit der Flugbehörde zusammen die genauen GPS-Koordinaten des Punkts herausfinden, wo es erstmals Radarhöhe erreicht hat. Vielleicht können wir ja irgendwelche Überwachungsaufnahmen kriegen, die zeigen, wo die Maschine gestartet ist.»


    «Eine Großstadt. Macht Sinn. Muss sich zwischen all dem privaten Flugverkehr versteckt haben.»


    Gleich darauf richtete sich die C-130 wieder horizontal aus. Die Triebwerke gaben Schub, und McKinney sah mehrere Teammitglieder geschäftig umhereilen und die Paletten bereit machen. Odin kramte am Rand des Frachtraums in Pelicases und Ablagen.


    Sie sah ihn an. «Was passiert jetzt?»


    «Wir hoffen, dass es eine Drohne ist. Wenn ja, sacken wir sie ein, bevor sie sich selbst zerstören kann.» Er zog eine schwarze Fliegerkombi und einen Fallschirm aus einem Pelicase und warf sie ihr zu.


    Sie fing sie mit beiden Händen auf. Der Anzug war so schwer wie ein trockener Tauchanzug, aber aus dickerem Synthetikmaterial. «Was ist das?»


    «Kaltwetterkombi. Wenn es unsere Drohne ist, öffnen wir die Frachtraumtür, und dann hat es hier drin schnell minus sechzig Grad. Machen Sie alles richtig zu.»


    Sie legte den Tablet hin und begann, die Kombi überzuziehen. Zweifellos ein Produkt für militärische Spezialeinsätze. Sie wollte gar nicht wissen, was so was kostete. Sie sah Odin auch eine solche Kombi anziehen. «Und wie wollen Sie diese Drohne einsacken?»


    «Wir entfalten eine Art überdimensionalen Windsack. NASA-Technologie, Spezial-Kevlar, Nomex und Keramikstoff – eigentlich dafür entwickelt, aufblasbare Teile von Raumstationen gegen Mikrometeoriteneinschläge zu schützen. Extrem druckresistent. Müsste ziemlich explosionsfest sein. Wir werden diesen Windsack zweihundert Meter hinter unserer Maschine herschleppen, dann die Drohne von hinten oben einsacken. Wenn sie explodiert – was wir glauben –, müsste fast alles im Sack bleiben.»


    Sie nickte. «Und dann haben Sie eine vollständige Drohne.»


    «Jedenfalls die Trümmerteile.» Er zeigte auf die Palette mit dem Beton, die mit Stahlseilen an der ersten Palette befestigt war. «Wenn wir sie haben, werfen wir dieses Gewicht durch die Hecktür ab, und dann zieht es das Ganze zum Boden.»


    Jetzt war das Rätsel der seltsamen Fracht gelöst, doch nach kurzem Überlegen musterte sie ihn kritisch. «Wir fangen eine fliegende Bombe ein. Musste ich da wirklich mitkommen?»


    Er setzte seine Kapuze auf, dann darüber einen Sprunghelm mit integriertem Headset. «Nach Ihrem letzten Stunt lasse ich Sie nicht mehr aus den Augen. Außerdem wären Sie beim Anflug einer Drohne am Boden auch nicht gerade sicher.»


    Sie nickte zögernd und nahm ihre In-Ears heraus und merkte plötzlich, was für einen ohrenbetäubenden Lärm die Triebwerke machten. Sie setzte ihre eigene angeschnittene Kapuze auf, und schnell war ihr trotz der Kälte warm. McKinney inspizierte das Textilmaterial und rief: «Was ist das?»


    Er rief zurück: «Klassifiziert. Hier …» Er kam mit einer hightechmäßig aussehenden Gesichtsmaske, Sprunghelm und -brille auf sie zu. «Sauerstoff. Für den Fall, dass wir schnell steigen müssen, um das Ding zu kriegen.» Er reichte ihr zuerst die Brille.


    Sie nickte und setzte sie auf.


    Er setzte ihr den Helm auf, nahm ihn wieder ab, verstellte einiges daran und setzte ihn ihr wieder auf. Der Helm war dick gepolstert und hatte ebenfalls ein integriertes Headset. Sie hörte wieder seine Stimme über Funk. «Schon mal ein PHAOS-Atemsystem benutzt?»


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er klipste die aerodynamische Atemmaske an ihren Helm und verstaute die Sauerstoffflasche in ihrer Kombi. Hielt ihr dann ihr Fallschirmpack hin.


    «Sie haben also eine Fallschirmjägerausbildung.»


    Er beäugte sie. «Ich habe einige Sprünge auf dem Buckel …» Dann hielt er ihr noch die Beinschlaufen eines gelben Gurts hin. Sobald sie hineingestiegen war, schnallte er ihr rasch den Gurt um. McKinneys Hand fand eine Leine, die vom Gurt an die Decke führte.


    Odin sagte, während er noch mit dem Gurt beschäftigt war: «Sicherungsleine. Damit Sie nicht aus dem Flugzeug fallen.»


    Sie nickte. «Kenne ich.»


    Er klatschte ihr auf die Schulter und gab das Daumenzeichen. «Jetzt sind Sie bereit. Bleiben Sie schön aus dem Weg, wenn das ganze Zeug da durch die Luke geht.» Er deutete auf die Fracht.


    McKinney sah jetzt, dass die anderen auch ihre Extremhöhen- und Sprungausrüstung einschließlich Helm und Sicherungsleine angelegt hatten.


    Die Stimme des Piloten kam über Funk. «Odin, hier Tailhook. Wir haben jetzt visuellen Kontakt zu dem Zyklopen. Wiederhole, haben visuellen Kontakt zum Zyklopen. Senden die Aufnahmen auf Kanal vier. Over.»


    «Verstanden, Tailhook.» Odin klipste seinen eigenen Sicherungsleinengurt zu, nahm den Tablet und ging auf Kanal vier.


    McKinney beugte sich hinzu und sah ein sehr detailliertes schwarz-weißes Wärmebild.


    Odin nickte, drückte dann die Funksprechtaste: «Wir haben lange drauf gewartet, dieses Mistding zu sehen zu kriegen. Tango Yankee, Tailhook.»


    «Gern geschehen.»


    Dort auf dem Display war das Bild eines deltaförmigen unbemannten Fluggeräts im Nachtdunkel über dem Ödland – Grautöne in Grau. Es unterschied sich deutlich von der Drohne, die sie in Afrika zu töten versucht hatte: ein Nurflügler mit einem Propeller an der hinteren Kante. Die Flügeloberseite sah patchworkartig aus – jedenfalls auf dem Wärmebild. Als wäre diese Drohne irgendwie zusammengeschustert worden.


    Odin sagte ins Mikro: «Foxy, wir brauchen so viel Videomaterial wie möglich, solange wir uns dem Ding nähern. Wenn es sich selbst zerstört, ist das alles, was wir haben. Also will ich Aufnahmen von allen Seiten, während wir es einsacken. Von oben, unten, rechts, links. Verstanden?»


    «Odin, hier Tailhook. Wir sind eine Meile hinter diesem Ding und holen schnell auf, aber es wird trotzdem knapp, wenn wir es einsacken wollen, bevor es seine Fracht abwirft.»


    Odin wechselte Handzeichen mit Foxy. «Verstanden, Tailhook. Bringen Sie uns hin, Mann.»


    Das Flugzeug bockte jäh in einer Turbulenz. McKinney packte Odins Arm, um sich festzuhalten. Sie konzentrierte sich auf die Kamerabilder. Sie waren jetzt fast über der Drohne, und sie konnte die Textur der zusammengestückelten Oberfläche erkennen.


    Eine andere Stimme kam über Bordfunk. «Wegbleiben von der Frachtraumtür. Öffnen auf drei, zwo, eins …»


    Ein lautes Sauggeräusch, dann ein gewaltiges Tosen, als sich die obere Frachtraumluke hob. Gleich darauf senkte sich die untere Luke in die Horizontale, gehalten vom Hydraulikgestänge rechts und links. McKinney sah Foxy und Tin Man bei der Fracht Position beziehen, während der Lademeister und der Bordingenieur mit Infrarot-Nachtsichtferngläsern durch die offene Hecktür in den gähnenden Abgrund blickten. Die weite Wildnis von Utah dort unten im kalten Wintermondlicht war wunderschön.


    Odin ging zur Rampe. McKinney stand auf, blieb aber, wo sie war, als das Flugzeug dicht über die mysteriöse Drohne hinwegflog. Die war jetzt gut dreißig Meter unter und etwas hinter ihnen, und das ganze Team war wie gebannt – das erste Mal, dass sie den Feind mit bloßem Auge sahen.


    Odins Stimme kam über McKinneys Kopfhörer. «Hoffen wir mal, dass es so ist, wie Eins sagt, und diese Dinger wirklich keine Augen am Hinterkopf haben.»


    Zur Antwort kam Singletons Stimme über Funk. Sie hatte ihn im Camp nicht gesehen, aber offenbar war er dort. «Die Konstruktion ist maximal reduziert. Die Dinger sind nur für einen Einsatz gebaut. Ihre Ziele liegen immer unter ihnen. Wenn sie auch oben Augen hätten, bräuchten sie Software, um zu interpretieren, was sie in verschiedenen Kontexten sehen. Das wäre unangemessen.»


    Odin nickte. «Danke, Eins.»


    Hinter ihnen machte der Lademeister die erste Palette mit dem gefalteten zeltartigen Ding bereit.


    Foxys Stimme: «Tailhook, hier Foxy. Wir öffnen jetzt den Abfangsack. Wird gleich einigen Luftwiderstand geben.»


    «Verstanden.»


    Odin bedeutete McKinney zurückzutreten und stellte sich neben sie an die Wand. Gleich darauf ging der kleine Zugfallschirm auf und zog die Palette mit dem gefalteten Sack auf die Frachtraumtür zu. Sie kippte über den Rand und begann, ein an der Betonplatte befestigtes Stahlseil zu entrollen, das sich rasch straffte. Die Halteseile der Betonplatte gerieten schlagartig unter Zug.


    McKinney sah, wie der Lademeister die Stahlseile checkte. Er gab das Daumen-hoch-Zeichen. Auf Odins Handheld zeigten Nachtsichtaufnahmen, wie sich der Abfangsack am Ende eines leicht gekrümmten, hundert Meter langen Stahlseils hinter der C-130 öffnete, ähnlich einem Fallschirm.


    Der Lademeister rief den Piloten über Funk. «Abfangsack geöffnet. Tailhook, Abfangmanöver frei.»


    Die Stimme des Piloten antwortete: «Einsatzzentrale, Abfangsack erfolgreich geöffnet. Gehen jetzt ran und fangen sie ein.»


    «Verstanden.»


    Auf diese Entfernung wirkte der Sack jämmerlich klein. McKinney beschloss, sich näher an die Rampe zu wagen, und stellte sich neben Odin. Er sah sie kurz an, aber sie war ganz von der phantastischen Aussicht gefangen genommen. Von hier aus konnte sie auch die Drohne deutlicher erkennen. Sie war höchstens dreißig Meter hinter ihnen und wirkte jetzt noch weniger imposant. Sie hatte gerade mal sechs, sieben Meter Spannweite. McKinney konnte kaum glauben, dass dieser ganze Aufruhr von so einem Hobbybastlerflieger ausgelöst worden war.


    Die Drohne schien sich langsam zum geblähten Abfangsack hin zu verschieben. Der Pilot brachte den Sack in Position. Er war aerodynamisch stabil, offenbar dank kleiner Seitenflossen. Hoov beobachtete die Szene konzentriert, während er einen kleinen Handheld-Joystick bediente. McKinney begriff, dass er den Sack steuerte.


    Das ganze Team sah gespannt zu.


    Die Stimme des Piloten sagte: «Fünfzig Meter.» Pause. «Dreißig Meter.»


    Auf den grünen Nachtsichtkamerabildern driftete die Drohne immer näher an den Sack heran.


    Die Stimme des Piloten kam über Funk: «Odin, wir sind noch drei Meilen von Ziel eins. Höhe zehntausend Fuß.»


    «Einfach weiter so.»


    Auf dem Display zog die Drohne leicht aufwärts, und über Funk kam eine Stimme: «Bombe unterwegs! Bombe unterwegs! Ziel zwo hat Lenkmunition abgegeben.»


    Odin sagte: «Lagezentrum, Lenkmunition im Anflug. Alle Mann in Deckung.»


    Singletons Stimme antwortete, während im Hintergrund eine Sirene heulte. «Verstanden, Odin.»


    Die Drohne zog steil hoch.


    Die Stimme des Piloten: «Gehen in Steigflug. Haltet sie im Kasten. Das Mistding steigt schnell.»


    Odin bedeutete McKinney, ins Innere der Maschine zurückzugehen, und folgte ihr zu ihren Plätzen. Sie hörte seine Stimme über ihre Kopfhörer: «Wir müssen sie einsacken, Tailhook. Die Zeit wird knapp.»


    «Wir kriegen sie.»


    Die Männer im Frachtraum suchten Halt, als das Flugzeug steil emporzog, der Drohne hinterher in den Nachthimmel. Plötzlich war durch die offene Frachtraumtür nur noch das dunkle Ödland zu sehen. Tin Man kam ins Rutschen, und Foxy zog ihn an seiner Sicherungsleine wieder heran.


    Die C-130 hatte an Höhe aufgeholt, und es gelang, die Drohne wieder vor die Öffnung des Sacks zu kriegen. Das Team im Frachtraum starrte gespannt hin – dann verschwand die Drohne in der Auffangkonstruktion.


    «Bingo, Einsatzzentrale! Flugobjekt ist eingetütet! Wiederhole, Flugobjekt eingetütet!»


    McKinney und Odin sahen sich an.


    Der Sack verschob sich seitwärts, und plötzlich startete die Drohne hektische Ausweichmanöver. McKinney wurde klar, dass nichts die wildgewordene Drohne daran hindern konnte, zweihundert Meter vorwärts in den Frachtraum zu schießen und zu explodieren – was ihrer aller Ende wäre.


    Die Stimme des Piloten kam über Funk: «Das Ding dreht durch!»


    Odin gestikulierte zur Crew hin. «Gewicht abwerfen!»


    «Aus dem Weg!»


    Sie sah den Lademeister den Schnellausklinkhebel der Betonpalette betätigen. Unter dem Zug des Abfangsacks raste die Palette die Schienen zur Hecktür entlang. Der mächtige Betonblock kippte in die Nacht hinaus, und der Sack fiel hinterher.


    «Abfangaktion erfolgreich. Das Ganze geht runter.»


    Augenblicke später zerriss ein weißer Blitz das Nachtdunkel über der Wüste von Utah, und Feuerschein und Rauch füllten den Sack. Der Knall folgte kurz darauf.


    Foxy richtete eine Art Nachtsichtfernglas auf das ferne Objekt. «Drohne hat sich soeben selbst zerstört, Sack sieht aber intakt aus.»


    McKinney hörte Jubelrufe über Funk, und sie und Odin lächelten sich erleichtert an. Er zeigte mit dem Finger hinaus, und sie sahen den glühenden Abfangsack fallen; er hatte noch immer ein paar tausend Fuß vor sich. «Hoffentlich enthält er die Antworten, die wir suchen.»


    Wieder kam die Stimme des Piloten: «Einsatzzentrale, Rakete aufgeschaltet! Beleuchtet mich da jemand von euch?»


    Hoovs Stimme: «Negativ, Tailhook.»


    Dann stieg plötzlich von irgendwo tief am östlichen Horizont eine Rakete in den Nachthimmel, kam wie ein Leuchtgeschoss im Bogen auf sie zu. McKinney fühlte den Adrenalinschub der Angst wie Hitze in ihre Beine strömen. Selbst für eine Zivilistin war der Anblick einer auf sie zuschießenden Rakete ein sehr schlechtes Zeichen.


    «Rakete von sechs Uhr tief! Flares ausstoßen.»


    McKinney sah verblüfft, wie plötzlich eine Fontäne von grellem Licht in den Himmel barst: Dutzende von Leuchtkörpern, die von unter dem Rumpf der C-130 kamen. Salve um Salve bildeten sie ein Engelsflügelmuster aus Rauch und grünweißem Licht hinter ihnen. Die Maschine machte eine jähe Bewegung nach rechts, die McKinney gegen die Frachtraumwand warf. Dann nach links. Sie hielt sich an der Gepäckablage fest und blickte durch die offene Hecktür hinaus.


    Odins Stimme kam über Funk. «Verdammt, Hoov, was geht da draußen vor sich?»


    Die Rakete raste links an ihnen vorbei und detonierte mit einem Blitz und einem mächtigen Bump, das der Maschine einen Schlag versetzte.


    Die Stimme des Piloten. «Scheiße, wir sind getroffen.»


    Odin zog sich an seiner Sicherungsleine zum vorderen Ende des Frachtraums.


    McKinney sah mit Entsetzen, wie Feuerschein die Bullaugen auf der linken Seite füllte. Der Boden begann merklich zu vibrieren. Die C-130 gierte von einer Seite auf die andere, spuckte noch immer alle paar Sekunden Flares. Die Männer im Frachtraum erschienen ihr immer noch unfassbar cool, wie sie ihre Monitore checkten und sich Feuerlöscher griffen. McKinney war ein einziges Nervenbündel und wusste nicht so recht, was sie tun sollte.


    Die Stimme des Piloten kam knisternd über die Intercom, als kündete sie den Bordfilm an. «Triebwerk eins ausgefallen. Versuche die Basiscamp-Landepiste zu erreichen.»


    Foxys Stimme: «Wo kam die Rakete her?»


    Hoovs Stimme: «Nichts auf dem Radar.»


    Odin zog Sachen aus einem Pelicase. «Kam sie vom Boden?»


    «Wir haben ein uneindeutiges Echo auf unserer sechs. Ah … jetzt ist es wieder weg.»


    «Rechne mit weiterem Beschuss. Wie weit weg?»


    «Drei Meilen.»


    «Okay. Team Ancile. Durchführen, Durchführen, Durchführen!» Odin drehte sich zu McKinney und löste ihren Sicherungsleinengurt. «Checken Sie Ihren Fallschirm, aber nicht springen, bis ich’s sage.»


    «Bis Sie’s sagen? Wollte der Pilot nicht landen?»


    «Planänderung. An die Arbeit, Professor!»


    Sie legte das Gurtzeug ihres Fallschirms an. Es war offensichtlich ein HALO-Militärfallschirm für Sprünge aus großer Höhe. Sie hielt sich mit einer Hand fest, um sich in dem bockenden Flugzeug mit der Lage von Auslöse- und Cutawaygriff vertraut zu machen.


    Der Pilot rief wieder: «Rakete aufgeschaltet!»


    McKinney sah durch die offene Frachtraumtür eine weitere Rakete in flachem Bogen aus dem Dunkel emporschießen. Odin blickte mit einem Nachtsichtfernglas hinaus. «Ich sehe zwei Flugobjekte, sechs Uhr, tief, viertausend Meter. Ich glaube, wir haben unsere Antwort, Foxy.»


    «Sieht so aus.»


    Odin gab jetzt auf einem Handgelenkcomputer Zahlen ein.


    Die C-130 spuckte wieder Flares und machte so jähe Ausweichmanöver, dass McKinney auf dem Boden landete. An einer Gepäckablage zog sie sich wieder hoch.


    Was zum Teufel tue ich hier? Die Frage war immer wieder in ihrem Kopf. Sie blickte zu den Bullaugen auf der linken Seite und stellte erleichtert fest, dass der Feuerschein so gut wie weg war. Sie spürte die Versuchung, die Rampe hinabzurennen und zu springen, widerstand ihr aber. Sie musste beim Team bleiben. Sie sah wieder Ritters schreckliche Augen vor sich.


    Die ist bereits tot, und das wissen Sie.


    Odins Stimme kam über den Funkkanal. «Tailhook: Evakuieren Sie Ihre Leute.»


    «Verstanden, Odin.»


    Odin kramte wieder in Equipment-Cases. Die übrigen Teammitglieder griffen sich hastig Waffen und schnallten sich Zubehör um. «Beeilung, Leute!»


    McKinney ließ die Rakete nicht aus den Augen, als diese durch die Flares sauste und an ihnen vorbeischoss, ohne zu explodieren. «Guter Gott …»


    Die Stimme des Piloten kam über Funk: «Stelle Autopilot auf dreiundzwanzigtausend. Alle raus! Raus!»


    Die Maschine ging in den Steigflug, während Foxy und ein halbes Dutzend Crew- und Teammitglieder auf Odin zustapften. Foxy hielt seine Kora am Hals und betrachtete sie traurig. «Tja, noch eine, die ins Gras beißt.» Er warf sie durch die Hecktür in den Abgrund.


    Odin machte zu Foxy hin eine Schneidegeste über seiner Kehle, während er mit der anderen Hand den Mikrophonarm von seinem Helm abzog. Dann brüllte er Foxy mehrere Sekunden lang etwas direkt ins Ohr. Sie konnte es wegen des Dröhnens der Maschine nicht verstehen, doch Foxy nickte und winkte die anderen mit sich.


    Die ganze Gruppe ging im Gänsemarsch zur Hecktür. Einer nach dem anderen sprang ins Mondlicht über der Wüste von Utah hinaus. McKinney sah ihre Silhouetten im Leeren entschwinden. Sie hatte den Impuls hinterherzuspringen.


    Odin packte sie an den Schultern. «Noch nicht, Professor.»


    «Sind Sie verrückt? Jemand feuert Raketen auf uns.»


    «Erinnern Sie sich an unser Gespräch über Ihre Köderrolle?» Er fummelte an einem kleinen Nylonpack herum, drückte rote Knöpfe. «Ein paar Sachen habe ich da nicht gesagt.»


    «Warum zum Teufel lügen Sie mich immer wieder an?»


    «Weil alles, was Sie wissen, jetzt die wissen.»


    Die restliche Flugzeugcrew kam aus dem Cockpit herab und durch die Trennwandtür in den Frachtraum. Der Navigator und der Copilot salutierten zu Odin hin und sprangen nacheinander von der Rampe. Der Pilot blieb stehen und legte Odin die Hand auf die Schulter. «Alle Mann von Bord. Viel Glück, Sergeant.»


    Odin zeigte nur mit dem Daumen nach draußen. Der Pilot nickte und sprang mit Anlauf ins Leere.


    Odin sah auf seinen Rover-Tablet und zeigte ihn McKinney.


    Es waren Bilder der Kamera, die ihren Dummy überwachte. Wo «sie» gesessen hatte, waren jetzt nur noch brennende Trümmer und Körperteilattrappen. Ihr Stuntdouble war verkohlt.


    «Mein Gott.»


    Odin warf eine Tasche mit einem blinkenden roten Licht daran durch die Tür zum Cockpit. «Was auch immer das für Dinger sind, sie haben gerade auch unsere Predator abgeschossen.»


    McKinney hielt sich an der Gepäckablage fest und funkelte ihn wütend an. «Warum zum Teufel sind wir dann noch hier in diesem Flugzeug?»


    Er nahm Helm und Brille ab und zog aus einem der Pelicases einen aerodynamisch geformten schwarzen Vollvisierhelm mit integrierter getönter Schutzbrille und Atemmaske. Das Ding sah aus, als stammte es von einer Star Wars Celebration. Er zog noch so einen Helm heraus, drückte ihn, nachdem er einen daran befindlichen Schalter betätigt hatte, McKinney in die Arme und deutete auf seine Kehle.


    Sie zog sich Helm, Brille und Atemmaske herunter. Die Kälte schlug ihr ins Gesicht wie Feuer. Sie setzte schnell den neuen Helm auf und merkte, dass die integrierte Brille zugleich ein Nachtsichtgerät war. Sie fühlte seine Hand an irgendwelchen Schaltern an ihrem Hals herumfummeln, hatte dann plötzlich das Zischen von Sauerstoff und seine Stimme in den Ohren.


    «– abhörsichere Funkverbindung. Hören Sie mich?»


    «Ja, ich höre Sie. Was passiert denn jetzt?»


    Er zeigte zur Frachtraumtür hinaus. Sie konnte jetzt im Dunkeln viel besser sehen, was den Anblick einer weiteren auf sie zuschießenden Rakete umso erschreckender machte. Doch in einiger Entfernung sah sie auch noch zwei winzige glühende Punkte – ferne Fluggeräte, die sie verfolgten.


    Sie wollte gerade auf die Frachtraumtür zustürzen, als Odin ihre Schulter packte.


    «Denken Sie mal darüber nach.»


    «Worüber? Lassen Sie mich los!»


    «Wer wusste, dass wir hier sind?» Er hängte sich jetzt etwas um, das wie ein Maschinengewehr mit Gurtmunition aussah, und zurrte es vor seiner Brust fest. Es hatte ein großes kastenförmiges Magazin. Er sah sie an, während er sich auch noch ein Doppel-Pistolenholster umschnallte.


    Sie konnte den Blick nicht von der heransausenden Rakete wenden. «Wir müssen springen! Jetzt!»


    «Sie wird ein Triebwerk treffen.»


    «Und wenn die Treibstofftanks explodieren? Wenn eine Tragfläche abreißt?»


    Er konzentrierte sich auf seine Bewaffnung. «Ich habe eine Talon schon Schlimmeres wegstecken sehen …»


    «Odin!» Sie wollte ihn zum Rand der Rampe und zu der weiten Leere unter ihnen ziehen.


    Er hielt sie zurück. «Noch nicht, Professor.»


    Die Maschine vibrierte immer noch vom ersten Treffer, und die beiden noch verbliebenen Paletten mit plastikverhülltem Equipment hüpften umher. McKinney wurde zu Boden geschleudert, als die Rakete heranschoss und irgendwo rechts von ihnen detonierte.


    Das Flugzeug bockte und zog nach rechts, verfiel dann in eine höchst beunruhigende Wellenbewegung. Durchdringende Alarmsirenen heulten los. McKinney rappelte sich hoch und sah hinter der Backbordtragfläche eine Schleppe aus Zehn-Meter-Flammen und dunklem Rauch – alles im phosphoreszierenden Schwarz-Weiß ihres integrierten Nachtsichtgeräts.


    «Ruhig …» Er fasste sie am Arm und führte sie langsam zum Rand der Rampe. In der Schwarz-Weiß-Welt ihres Helmsichtgeräts scrollte die Wüste von Utah mindestens fünfzehntausend Fuß unter ihnen durch. Sie blickte in den Frachtraum zurück.


    Flammen fraßen sich durch die vordere Trennwand.


    McKinney zerrte gegen seinen Griff an, versuchte es dann mit einem Selbstverteidigungstrick, den sie in einem eigens für Wissenschaftlerinnen bestimmten Kurs zur Vorbereitung auf Forschungsaufenthalte in entlegenen Weltgegenden gelernt hatte – einem Tritt in die Eier.


    Odin wehrte ihn mühelos ab und nahm sie in den Schwitzkasten. «Lassen Sie das, Professor. Wir sind noch nicht ganz auf Zielhöhe.» Er hielt durch die Frachtraumtür Ausschau nach eventuellen weiteren Raketen, tippte dann in einen integrierten Handgelenkcomputer seines HALO-Anzugs Zahlen ein.


    Sie merkte, dass das Flugzeug tatsächlich immer noch stieg.


    «Zwei Minuten freier Fall dürften es wohl werden. Bei drei Meilen Entfernung und einer Geschwindigkeit von dreihundert Knoten dürften sie uns nah genug kommen.»


    «Nah genug wofür?»


    Sie sah den reflektierten Schein ihrer Flammenschleppe in den Insektenaugen seines Helms. Wie der leibhaftige Teufel stand er da inmitten von Feuer und Chaos; seine Stimme war ruhig, seine Beine federten das inzwischen heftige Beben des Flugzeugs ab. Er rammte den Verschlussbolzen des Maschinengewehrs zurück.


    «Sie sind wahnsinnig! Sie bringen uns beide um!»


    «Hören Sie, ich mische mich auch nicht in Ihre Arbeit ein und sage Ihnen, wie Sie Ameisen erforschen sollen.»


    Er deutete mit dem Kinn nach draußen, und sie sah eine weitere Luft-Luft-Rakete im Bogen auf sie zuschießen, konnte jetzt aber klarer erkennen, wo sie herkam. Zwei schnittige Nurflügler waren nicht mehr weit hinter und unter ihnen – nur wenige Meilen entfernt.


    «Die Leute, die da dahinterstecken, müssen glauben, dass wir tot sind, Professor, sonst werden wir permanent damit beschäftigt sein, über unsere Schulter zu schauen. Dann werden wir nie etwas finden.» Er hob die behandschuhte Hand und zeigte ihr ein handtellergroßes Fernzündegerät. Die Flammen in seinen Plastikaugen lohten jetzt heller. «Sind Sie bereit?»


    «O mein Gott …»


    «Wir bleiben in enger Formation. Fallschirm erst auf mein Zeichen öffnen.»


    «Scheiß auf die Formation! Da draußen ist es stockdunkel! Wenn wir kollidieren –»


    «Hey!» Er packte sie am Helm und zog ihr Gesicht dicht an seins. «Sie haben hundertundzwei USPA-Sprünge auf dem Buckel und das beste Nachtsichtgerät, das es gibt – kein Grund also, nicht lebend unten anzukommen. Wir müssen deutlich unter Radarhöhe sein, bevor wir die Schirme öffnen. Wenn Sie’s zu früh tun, wissen die, dass wir vor dem Crash ausgestiegen sind. Was heißt, sie werden weiter Jagd auf Sie machen. Können wir?»


    Sie stand schwankend da.


    Ein weiterer Blitz und ein weiterer Knall. Die Maschine gierte wieder weg und rumpelte.


    «Sie verdammter …»


    «Jetzt!» Er ließ ihren Arm los.


    McKinney drehte sich im Sprung gegen den relativen Wind und breitete Arme und Beine aus, um in eine stabile Freifallposition zu kommen. Odin war direkt hinter ihr. Der Wind traf sie mit voller Wucht, aber die High-Tech-Springerkombi und der Helm schirmten sie ab. Noch nie hatte sie etwas getragen, das so effizient den Wind abhielt. Sie konzentrierte sich auf ihre Körperhaltung, und das beruhigte sie. Der Blick von hier oben war selbst durch das Nachtsichtgerät phantastisch.


    Odin glitt langsam auf sie zu und hob die behandschuhte Hand mit der Fernzündung. Er drückte auf den Knopf: Das schwer angeschlagene Flugzeug über ihnen explodierte mit einem gleißenden Blitz, gefolgt von einer Druckwelle. Es zerbrach in einem Feuerball. Odin warf die Fernzündung weg, bedeutete ihr gelassen, sich um hundertachtzig Grad zu drehen, und driftete an sie heran.


    Sie hörte seine Stimme aus ihren Kopfhörern. «Nicht vergessen: Fallschirm erst auf mein Kommando öffnen.» Er mühte sich, das straff umgeschnallte Gewehr gegen den Druck des Winds vorwärtszurichten, und suchte den östlichen Himmel ab.


    Indem er eine Hand geschickt wie eine Flosse einsetzte, schwenkte er zehn Meter von ihr weg, während sie sich noch immer im freien Fall befanden und der kalte Wind ihnen mit hundertzwanzig Meilen pro Stunde entgegenschlug. Sieben-, achttausend Fuß unter sich sah sie zwei Flugobjekte mit hoher Geschwindigkeit näher kommen. Sie ahmte Odins Bewegungen nach, das Ausbreiten und Zurücknehmen der Arme, mit dem er sich schneller oder langsamer machte, nach rechts oder links steuerte, sich auf Abfangkurs brachte.


    «Das ist Wahnsinn. Sie werden uns töten!»


    Seine Stimme kam über ihre Kopfhörer. «Das sind autonome Drohnen, Professor. Ich wette, sie benutzen Visuelle-Intelligenz-Software, um zu erkennen, was sie sehen.»


    «Und?»


    «Menschen können nicht fliegen. Was heißt, wir können nicht hier sein. Sie können uns garantiert nicht deuten …»


    Als sie ungefähr zwölftausend Fuß erreicht hatten, waren die Drohnen etwa zweihundert Meter rechts unter ihnen. McKinney sah mehr, als dass sie es hörte, wie Odins Maschinengewehr zu feuern begann. Leuchtspurgeschosse sausten aus dem Lauf, die in ihrer Nachtsichtbrille wie gleißend weiße Funken aussahen. Sie perforierten den Himmel um die Drohnen herum, und obwohl sie weit danebengingen, reagierten die Drohnen sofort mit Ausweichmanövern. Eine donnerte an ihnen vorbei, mit Kurs auf das abstürzende brennende Wrack der C-130, die andere aber machte im Bogen kehrt, um den Angriff mitten aus der Luft näher zu untersuchen.


    Einen flüchtigen Augenblick lang konnte McKinney die Drohne deutlich erkennen, als sie an ihnen vorbeischoss, gefolgt von einem Donnern, das sie trotz ihres Helms und des tosenden Winds hörte. Das waren keine Propellerflugzeuge, sondern Kampfjets, die aussahen wie fliegende schwarze Mantas, mit lohendem Hitzeausstoß am Heck. Und was sie da sah, war eindeutig unbemannt. Es hatte kein Cockpit – und es sah ganz und gar nicht nach Hobbykeller aus.


    Sie hörte seine Stimme über das Headset: «Haben Sie das gesehen? Do-it-yourself-Drohne, ha! Wir haben die eingefangen, die wir einfangen sollten.»


    «Warum haben sie dann diese hier auch noch geschickt?»


    «Da ist irgendwas anderes im Gang. Etwas, das ich noch nicht durchschaue.»


    Sie war abgelenkt durch sein MG-Feuer, die Leuchtspurgeschosse, die wild in die Nacht hinausspritzten. «Glauben Sie wirklich, dass Sie die Dinger bei diesem Tempo und auf solche Distanz treffen können?»


    Er feuerte weitere Garben auf die Drohne. «Wenn ich sie nahe genug herankriege.»


    «Höhe!» Sie sah den Boden rapide näherkommen – keine neuntausend Fuß mehr. Sie blickte nach oben und merkte, dass sie schon weit unter der Flughöhe der Jetdrohnen waren. Aber die, die umgekehrt war, folgte ihnen jetzt im Sturzflug.


    Sie würde sie kriegen.


    «Komm runter, Scheißding …»


    «Sie sind verrückt!» Sie fasste an ihren Auslösegriff, widerstand aber im letzten Moment der Versuchung. Ein Blick nach oben sagte ihr, dass die Drohne genau durch ihren Schirm pflügen könnte.


    Odin feuerte auf die Drohne, die von oben auf sie herabstieß. Seine Leuchtspurgeschosse stoben empor wie eine Funkenfontäne, als das Ding herandonnerte, nur wenige hundert Meter über ihnen und immer näher, und mit seinem Array von Insektenaugen auf sie herabstarrte.



    Mehrere Meilen entfernt falteten Foxy, Ripper, Hoov und die anderen ihre Fallschirme auf dem Wüstenboden zusammen und blickten hinauf zu dem Feuerwerk – Leuchtspurgeschosse, die in den Sternenhimmel spritzten, während Jet-Triebwerke donnerten und etwas weiter weg brennende Trümmer herabregneten.


    Foxy schüttelte den Kopf. «Großes Kino, Boss.»


    Hoov tippte ihm auf die Schulter und zeigte ihm etwas auf dem Display des Rover Tablets. «Sie stürmen das Camp.»


    Foxy sah Dutzende und Aberdutzende FBI- und Homeland-Security-Fahrzeuge mit blinkenden Lichtleisten auf das Lagezentrumscamp zurollen. Er nickte Hoov zu. «Zeit, sich neu zu gruppieren.»


    Ripper gab einem nahenden Hubschrauber Signale.



    Noch immer im freien Fall durch den Nachthimmel, zeigte Odin mit zwei behandschuhten Fingern auf seine Augen. «Bei mir bleiben, Professor …» Dann drehte er sich um und feuerte wieder auf die von oben herabstoßende Drohne. Fallende Patronenhülsen sammelten sich um sie herum in der Luft, und McKinney schlug sie weg.


    Sie sah ein Aufglühen, als etwas aus dem Bug der Drohne schoss. Ihr blieb kaum Zeit zu reagieren, bevor das, was eine Rakete sein musste, nur wenige Meter an ihnen vorbeisauste, aber ein ganzes Stück unter ihnen detonierte. Sie fühlte die Druckwelle, als eine weißglühende Lichtexplosion in ihrer Nachtsichtbrille erschien, doch die Phosphorschicht der Spitzennachtsichtbrille erholte sich schnell, anders als bei den älteren Modellen, die sie gelegentlich bei der Forschungsarbeit benutzt hatte. Dann fielen sie durch eine beißende Rauchwolke und wieder ins Dunkel. Die Drohne verwischte die Rauchwolke, als sie eine halbe Sekunde später hindurchschoss.


    Sie war nur noch hundert Meter entfernt, und Odins Leuchtspurgeschosse trafen ihren Bug. Flammen brachen daraus hervor, und die Drohne trudelte, eine Rauchfahne hinter sich herziehend, weg.


    McKinney blickte nach unten, und plötzlich schoss ihnen das dunkle Wüstenterrain entgegen. «David! Boden!»


    Er löste das Maschinengewehr von seinem Körper und warf es weg, damit es sich nicht in seinen Fallschirmleinen verheddern würde. Es trudelte ins Dunkel davon. «Noch nicht, Professor.»


    Die brennende Jetdrohne kreiselte an ihnen vorbei, stürzte auf die dunkle Landschaft hinab. Einen Augenblick fielen sie durch die schwarze Rauchfahne der Drohne. Sie war so dicht, dass McKinney sogar durch ihre Sauerstoffmaske verbrannten Kunststoff und Flugzeugkraftstoff roch.


    McKinney sah die Horizontlinie jetzt fast schon in waagerechter Blicklinie. «Wir sind praktisch unten!»


    «Ruhig … ganz ruhig …»


    Eine flammende Explosion in der Wüste unter ihnen erhellte das Terrain und offenbarte, wie tief sie waren – nicht viel über fünfzehnhundert Fuß.


    «Wir gehen drauf!»


    Durch das Vollvisier konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber seine Stimme klang ruhig. «Warten Sie.»


    Wieder schloss sie die behandschuhte Hand um den Auslösegriff. Sie waren in Base-Jumping-Höhe. Keine Chance, einen Reservefallschirm zu öffnen. Sie sah Odin mit erhobener Hand signalisieren: Warten … warten …


    Er machte das Handzeichen für Ziehen und rief: «Jetzt!»


    Sie zog den Auslösegriff und schloss die Augen, als der Hilfsschirm sie mit einem Ruck bremste. Als sie hochschaute und über sich den voll entfalteten Hauptschirm sah, fühlte sie einen neuerlichen Adrenalinschub, kombiniert mit Erleichterung – die berauschende Mischung, die sie überhaupt zum Fallschirmspringen gebracht hatte. Dann ein Blick hinab: Der Wüstenboden schlug ihr entgegen.


    McKinney zog die Steuerleinen und schaffte es gerade noch, in eine Seitwärtsbewegung zu kommen, stolpernd aufzusetzen und sich auf dem Sandboden und den Salbeibüschen abzurollen. Sie kam fluchend auf die Beine und löste den Gurt.


    «Sind Sie noch bei Trost?», schrie sie ins Headset.


    Sie sah sich um: Etwa zwanzig Meter weiter war Odin dabei, seinen Fallschirm zusammenzulegen. «Nehmen Sie Ihren Schirm.»


    McKinney starrte ihn einen Augenblick an, machte sich dann daran, die Luft aus ihrem Schirm zu rollen. «Ist Ihnen klar, dass Sie uns beinah umgebracht hätten?»


    «Zweihundertdreiunddreißig.»


    «Zweihundertdreiunddreißig was?»


    «HALO-Nachtsprünge.» Sein behelmter Kopf wandte sich ihr zu. «Beeilen Sie sich, wir müssen los. Und stellen Sie Ihren Sauerstoff ab. Hier ist Feuer in der Nähe.»


    Leise fluchend tastete McKinney nach dem Ventil ihrer kleinen grünen Sauerstoffflasche und drehte es zu. Nahm dann den Freifallhelm ab und atmete die klare Wüstenluft. Sie versuchte, ihren immer noch schnell gehenden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Eigentlich war es wunderschön hier draußen. Sie blickte in ein weites Sternenfunkeln am Winterhimmel. Sie fühlte sich unglaublich lebendig.


    Du bist okay. Alles ist okay.


    Sie legte die Fallschirmseide zu einem Bündel zusammen und ging zu ihm. Jetzt erst bemerkte sie ganz in der Nähe verstreute Flammennester am Boden.


    «Kommen Sie.» Odin führte sie durch vereinzelte Kreosotbüsche und Wüstengesträuch.


    Sie erreichten die ersten immer noch brennenden Wrackteile. Odin warf seinen Fallschirm direkt in die Flammen und bedeutete ihr, dasselbe zu tun. Sie warf ihren Schirm hinterher.


    «Sollten wir nicht abhauen oder so was?»


    Er kickte ein kleines Wrackteil aus dem Feuer: irgendeine inwendige mechanische Komponente, verrußt und verbogen.


    «Odin.»


    Er schleuderte mit dem Fuß Sand auf das Teil, um die Flammen zu ersticken. «Ich muss noch etwas überprüfen.» Er hob das Teil mit den behandschuhten Händen auf, drehte und wendete es.


    Dann nahm er den Helm ab und zog aus einer Tasche seiner Kombi eine kleine taktische Taschenlampe. Sie war am Griff mit Isolierband gepolstert. Er hielt sie zwischen den Zähnen und inspizierte in ihrem Licht ein Metallplättchen mit Zahlen und einem Logo darauf. McKinney sah ihm über die Schulter.


    Er nahm die Taschenlampe aus dem Mund. «VisStar Inertialgyroskop …» Odin sah sie an, warf das Wrackteil weg. «Klassifizierte US-Technologie. Militärstandard. Heißt nicht, dass die das Ding losgeschickt haben, aber definitiv, dass wir es mit Insidern zu tun haben.»


    «Aber warum sollten sie auf den Teilen praktisch ihren Namen hinterlassen?»


    «Weil sie’s nicht drauf anlegen, unerkannt zu bleiben. Hier geht irgendwas Größeres vor sich, was ich nicht durchblicke. Und das heißt im Zweifel Politik.» Er kramte in seinen Reißverschlusstaschen.


    «Ritter hat doch gesagt, ‹alle wollen es›. Wer sind ‹alle›?»


    «Ritter weiß es garantiert nicht. Er ist nur ein Laufbursche. Sie haben Zigtausende wie ihn. Wir müssen die Punkte hinter Ritter verbinden.»


    Sie suchte den Nachthimmel ab: Trotz der Flammen am Boden sah sie die Sterne funkeln. «Was ist mit der anderen Drohne?»


    Es waren keine Düsentriebwerke mehr zu hören. Abgesehen vom Lodern der Flammen und einem gelegentlichen Knacken war es vollkommen still.


    «Das waren Luft-Luft-Raketen mit geringer Reichweite – wahrscheinlich AIM-92.» Auf ihre fragende Miene hin sagte er: «Sie waren auf fliegende Ziele aus, nicht auf Bodenziele.»


    «Und die erste Drohne? Die, die wir in dem Sack gefangen haben?»


    Er zog ein GPS-Gerät aus seiner Kombi und fuhr es hoch. «Weiß ich noch nicht. Könnte von jemand anderem losgeschickt worden sein. Haben Sie zufällig auf eventuelles Schwarmverhalten dieser Drohnen geachtet?»


    «Wollen Sie mich verarschen?»


    «Haben Sie irgendwelche Verhaltensweisen aus Ihrem Weberameisenmodell wiedererkannt?»


    McKinney überlegte. «Sie sind in Zweierformation geflogen. Zwei Drohnen würde ich noch nicht als Schwarm bezeichnen. Irgendein weberameisenähnliches Rekrutierungsmuster haben sie jedenfalls nicht gezeigt, falls Sie das meinen. Es waren zu wenige, und die Zeit war zu kurz.» Sie deutete auf die Trümmer. «Glauben Sie, da ist irgendwo eine Blackbox?»


    «Wahrscheinlich, aber die werden schnell hier sein, um sie zu bergen. Wir können hier nicht länger bleiben.» Er blickte auf das GPS. «Wir müssen zum Treffpunkt.»


    «Wo ist der?» McKinney blickte in die eisige, bergige Wüste um sie herum.


    «Nicht hier in der Nähe.» Er zeigte auf die Silhouetten der Mesas. «Das meiste da drüben ist nackter Fels. Da hinterlassen wir keine Spuren. Wir gehen über die Höhen und halten uns immer in der Nähe von Deckungsmöglichkeiten. Für den Fall, dass UAVs auftauchen.» Er zog ein Nachtsichtfernglas heraus und suchte den Horizont ab. Steckte das Glas wieder weg. «Im Moment sind wir sicher. Und etwa zehn Meilen nordwestlich von Green River, Rabenfluglinie. Es ist unwegsames Gelände, und wir müssen uns beeilen.»


    McKinney musterte immer noch die brennenden Wrackteile.


    «Glückwunsch zu Ihrem ersten Nachtsprung übrigens.»


    Sie musste lachen und sagte kopfschüttelnd: «War nicht gerade vergnüglich.»


    «Trotzdem.» Er zeigte zum Horizont. «Süden. Südosten ist da, hinter diesem Höhenzug. Sind etwa achtzehn Meilen zu Fuß nach Green River; wird eine ganz schöne Schinderei.»


    «Sind Sie schon mal eine Meile durch peruanischen Dschungel marschiert?»


    «Wenn Sie’s wissen wollen, ja.» Er ging los. «Hier wird es bald von regulärem Militär und Polizei wimmeln. Bis dahin müssen wir weit weg sein.»


    Er arbeitete sich einen glatten, schräg ansteigenden Felsausläufer hinauf und winkte sie mit sich. Der Fels erstreckte sich so weit, wie sie im Mond- und Sternenlicht sehen konnte. Er stapfte weiter aufwärts, auf ferne Lichter zu, die vor einer zerklüfteten Bergsilhouette glitzerten.


    McKinney holte tief Luft und folgte ihm.
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    Nachbereitung


    Odin und McKinney marschierten in stetem Tempo über ein Meer von wellenartig geformtem Fels. Über ihnen stand das funkelnde Sternenzelt. McKinney konnte sogar die Milchstraße sehen, so weitab jeder Zivilisation. Es war lange her, dass sie eine so kalte, klare Nacht erlebt hatte. Draußen sein zu können, ohne von malariaverseuchten Moskitos bei lebendigem Leib gefressen zu werden, war eine Freude, die sie schon fast die Umstände dieser Wanderung vergessen ließ. Die Temperatur lag mit Sicherheit unter minus dreißig Grad, aber in der HALO-Springerkombi war ihr mehr als warm genug.


    «Kann ich das Ding hier als Souvenir behalten?»


    Er bedachte sie nur mit einem kurzen Blick.


    «Sie können doch sagen, es sei bei dem Crash draufgegangen.»


    «Weitergehen.» Er drehte sich wieder zu ihr um. «Hier …» Er warf ihr eine Plastiktube zu, die sie gerade noch fing. «Energy-Gel.»


    Sie inspizierte die Tube. «Auch klassifiziert?»


    «Nein, das habe ich aus einem Sportartikelgeschäft.»


    Sie drehte die Tube auf und drückte sich etwas von der saccharinsüßen Substanz in den Mund. «Igitt. Schmeckt wie eine Duftkerze.»


    «Es liefert Ihnen Energie und verhindert, dass Sie dehydrieren. Machen Sie’s leer. Wir haben noch einen weiten Weg.»


    Sie saugte weiter an der Tube.


    Die nächsten stationären Lichter waren noch Meilen entfernt. Im Norden erkannten sie jetzt auch den Interstate 70 und die Lastwagenscheinwerfer, die durch die weite Wüstenlandschaft glitten.


    Odin blieb ab und zu stehen und suchte mit einem Nachtsichtglas den Himmel ab, ob zur Orientierung oder auf mögliche Gefahren, war nicht erkennbar.


    Nicht lange darauf hörte sie im Wind ein lautes Krächzen. Sie und Odin drehten sich um und sahen die beiden Raben herabflattern und auf Felshöckern landen.


    Ein Lächeln breitete sich über Odins Gesicht. «Hugin. Munin. Gut.»


    Die Vögel schlugen mit den Flügeln und krächzten wie zur Antwort.


    McKinney trat neben ihn und sah die Vögel forschend an. «Sie haben uns gefunden. Sogar hier draußen.»


    «Sie können weite Areale absuchen – mit erstklassiger Nachtsicht. Sie sehen so gut, dass sie auf zwei Meilen einen Bussard von einem Habicht unterscheiden können.»


    «Dann hören sie auch sich nähernde Drohnen.»


    «Lange vor uns.» Er hielt einem der Raben die Hand hin – im Gegensatz zu Odin konnte McKinney die beiden Vögel nie unterscheiden. Der Rabe stieg auf seinen Handschuh. Odin kniete sich hin und sah dem Raben direkt in die Augen. «Hugin. Erkunden. Munin. Erkunden.» Er ließ den Vogel zu seinem Artgenossen hüpfen.


    Die Raben machten ein paarmal Kiek, kiek und flogen in entgegengesetzte Richtungen ins Dunkel davon.


    Sie sah ihnen nach. «Unglaublich.» Es war ein gutes Gefühl, Freunde am Himmel zu haben, die nach Gefahren Ausschau hielten. «Seit wann arbeitet das Militär mit Raben?»


    Odin sah sie an. «Das Militär arbeitet nicht mit Raben. Ich tue es. Ich kenne die beiden seit zwanzig Jahren, und wenn ich Glück habe, kann ich noch zwanzig Jahre mit ihnen weitermachen.»


    «Zwanzig Jahre? Wie lange leben die denn?»


    «Sie können sechzig werden.»


    McKinney rechnete nach. «Aber dann kannten Sie sie ja schon als Junge.»


    Er stand auf. «Wir müssen weiter.» Odin marschierte hangaufwärts, und McKinney eilte hinterher.


    «Wie kam das?»


    Er drehte sich kurz um. «Ich habe viel Zeit im Wald verbracht.»


    McKinney dachte an ihre eigenen Kindheitsabenteuer in fernen Wald- und Dschungelgebieten – Expeditionen, die ihre Berufswahl beeinflusst hatten. Sie zögerte. «Wie kann ein Kind in einem Waisenhaus viel Zeit im Wald verbringen?»


    «Ich bin öfters aus Pflegefamilien ausgerissen.»


    «Ach?»


    Er nickte. «Ich war etwa zwölf. Hatte ein verstecktes Camp im Wald, und ein Rabe kam mich immer wieder besuchen. Ich versuchte ihn zu schießen, um ihn zu essen, aber er flog jedes Mal weg, wenn ich nach meinem Gewehr griff.»


    «Sie waren zwölf und hatten eine Waffe.»


    «Das war in Pennsylvania auf dem Land. Ein Ruger-Kleinkalibergewehr, das ich meinem Pflegevater gestohlen hatte. Aber egal. Sobald ich danach griff, flog der Rabe weg. Oder brachte einen Baumstamm zwischen sich und mich. Er war schlauer als ich.»


    Sie liefen ein Weilchen schweigend weiter. So viel hatte McKinney noch nie von ihm erfahren, und sie wollte nichts kaputt machen.


    Schließlich fuhr Odin fort: «Allmählich gefiel mir seine Gesellschaft. Er stieß immer einen Warnruf aus, sobald sich jemand meinem Versteck näherte. Er führte mich zu toten Tieren im Wald. Rotwild, das von Autos angefahren worden war. Ich kapierte, dass er den Balg nicht aufbrechen konnte. Deshalb holte er mich – damit ich sie für ihn aufschnitt. Das war unser Arrangement. Ich teilte immer mit ihm. Und er half mir zu überleben.»


    «Symbiose.»


    «Bei Raben nicht ungewöhnlich. Als ich wieder zur Schule ging, versuchte ich möglichst viel über Raben zu lernen. Sobald ich wieder in jenen Wald kam – auch später noch, als Mann – erkannte mich Hugin. Und später dann auch das Weibchen, mit dem er sich zusammentat, Munin. Sie können sich Personen jahrelang merken. Wir Menschen sind für sie von besonderer Bedeutung.»


    «Inwiefern?»


    Sie marschierten zügig weiter über den Fels. Odin war es offensichtlich gewohnt, schnell zu gehen, und McKinney war froh über ihre gute Kondition.


    «Sagt Ihnen der Terminus Enzephalisationsquotient etwas, Professor?»


    Sie nickte. «Klar, ich bin ja Biologin. Er bezeichnet das Verhältnis von beobachteter Gehirnmasse zu der Gehirnmasse, die angesichts der Körpermasse zu erwarten wäre. Der Quotient korreliert unmittelbar mit der Intelligenz. Menschen und Delfine haben den höchsten Enzephalisationsquotienten.»


    «Und Raben.»


    Sie runzelte die Stirn. «Das mit den Raben wusste ich nicht.»


    Er drehte sich um. «Wie gesagt, ich versuchte über sie zu erfahren, was ich konnte. Zum Beispiel, warum müssen sie so intelligent sein – warum intelligenter als, sagen wir mal, ein Adler?» Er sprach, während er ein abschüssiges Stück Fels hinunterrutschte.


    McKinney dachte über die Frage nach. «Stimmt – Gehirngewebe ist energetisch kostspielig. Also bildet eine Art nur dann ein übergroßes Gehirn aus, wenn sie es braucht.»


    «Genau. Und wozu braucht ein Rabe ein großes Gehirn?»


    Eine spannende Frage. McKinney musste feststellen, dass sie keine Antwort parat hatte. «Okay, wozu?»


    «Um Beziehungen mit gefährlichen Kreaturen gewachsen zu sein.»


    McKinney dachte darüber nach.


    «Raben leben besonders gern und gut in der Nähe menschlicher Gemeinschaften. Das ist schon seit zigtausend Jahren so. Es gibt sogar Indizien dafür, dass sie bereits ein ähnliches Verhältnis zu den Neandertalern hatten, bevor wir überhaupt auf der Bildfläche erschienen.»


    «Was wollen Sie damit sagen – dass sie aktiv unsere Nähe suchen?»


    «Sie suchen die Nähe von Raubtieren, die an der Spitze der Nahrungskette stehen – und lassen uns für sich arbeiten.»


    McKinney lachte. «Die einschlägigen Forschungsberichte würde ich gern mal sehen.»


    «Wenn wir das hier überleben, zeige ich sie Ihnen gern.» Er kletterte eine steile Stelle hinauf.


    «Wie genau lassen uns die Raben für sich arbeiten?»


    «Sie führen Raubtiere zu Beutetieren. Wolfsrudel folgen einem Raben und lassen ihn dafür von ihrer Beute fressen. Genauso haben Raben den Urmenschen geholfen, Jagdwild zu finden, und sie helfen bis heute den Inuit dabei. Was ich als Junge erlebt habe, läuft schon seit Urzeiten so ab. Raben sind auch von jeher mit den Menschen in den Krieg gezogen – um sich von den Toten zu ernähren. Die Wikinger haben sie verehrt und in ihren Bannern geführt. In allen menschlichen Kulturen der Geschichte nehmen Raben eine besondere Stellung ein. Sie sind mystisch, schelmisch, gut oder böse, aber nie einfach nur Vögel. Die Raben beobachten uns schon so lange, dass sie uns verstehen. Aber eine falsche Interpretation unseres Verhaltens, und es wird die letzte sein. Mit Raubtieren zusammenzuarbeiten ist ein gefährliches Spiel.»


    Sie nickte. «Deshalb müssen sie intelligent sein. Und die Kooperation hilft beiden Spezies zu überleben.»


    «Richtig.»


    McKinney blickte empor: Vor dem Mondlicht segelnde Silhouetten wachten über sie. «Und Sie glauben, die Raben erleben das wirklich als eine bewusste Beziehung?»


    «Ich bin fest davon überzeugt. Sie können komplexe Aufgaben ohne praktisches Experimentieren lösen, um an Fressen zu kommen. Sie benutzen ihr großes Gehirn, um die Wirklichkeit zu konzeptualisieren, sich Szenarien vorzustellen und den wahrscheinlichen Ausgang zu berechnen. Kein anderes Wesen außer dem Menschen kann das.»


    «Ich muss sagen, Sie überraschen mich, Sergeant.» McKinney sah in seine mondlichtglänzenden Augen. «Wie wird ein Mann wie Sie ausgerechnet Elitesoldat?»


    Er dachte über die Frage nach. «Ich kenne Ihre Meinung über das Militär, Professor, aber solange die Menschheit nicht irgendwelche überraschenden Fortschritte macht, ist die implizite Androhung von Gewalt das Einzige, was die Zivilisation zusammenhält.»


    «Das ist eine ganz schön pessimistische Sicht.»


    «Was glauben Sie, woraus politische Macht entsteht?»


    «Legitime politische Macht leitet sich von der Einwilligung der Regierten her.»


    «Ach, Haarspalterei. Macht ist Macht.» Er blickte sich zu ihr um. «Wenn wir ehrlich sind, leitet sich Macht nur von einem her: physischer Stärke.»


    «Da bin ich vollkommen anderer Meinung.»


    Er blieb kurz stehen, suchte Landschaft und Himmel mit dem Nachtsichtglas ab. «Wie heißt es noch mal? ‹Dass zur Versicherung dieser Rechte Regierungen unter den Menschen eingeführt worden sind, welche ihre gerechte Gewalt von der Einwilligung der Regierten herleiten.›»


    «Ja, genau. Ich bin froh, dass Sie als Soldat das kennen.»


    «Und wenn nun eine Regierung nicht auf den Willen ihres Volkes hört? Oder ein Bürger sich nicht an die Gesetze seiner Regierung hält? Was dann?»


    «Das bedeutet nicht notwendig Gewalt.»


    Er nickte. «Deshalb funktioniert die menschliche Gesellschaft ja meistens: Die Leute wollen keinen Ärger. Aber hinter jedem Gesetz steht die implizite Androhung von Gewalt, und hinter jeder Wählerstimme steht die Androhung von Rebellion. Das ist der Deal, der eine freie Gesellschaft zusammenhält. Und eine Gesellschaft mit einem großen Machtungleichgewicht wird nicht lange frei bleiben.»


    Er winkte sie weiter, und gleich darauf liefen sie in großen Sätzen einen steinigen Abhang hinab.


    McKinney kaute immer noch an seiner Behauptung. «Ich bin nicht davon überzeugt, dass Gewalt der Kitt ist, der uns zusammenhält, Sergeant.»


    «Ich spreche nicht von Gewalt – ich spreche von der impliziten Androhung von Gewalt. Überlegen Sie doch mal: Die Demokratie ist ja überhaupt erst entstanden, als die Fähigkeit zur Gewaltausübung dezentralisiert wurde. Im Mittelalter war das höchstentwickelte Waffensystem der gepanzerte Ritter. Ihn auszubilden, auszurüsten und zu unterhalten kostete ein Vermögen. Aber ein gepanzerter Ritter konnte auf dem Schlachtfeld jede Menge Bauern besiegen. Und die Verteilung der politischen Macht in der mittelalterlichen Gesellschaft spiegelte das wider: Die Macht lag bei einer winzigen Minderheit, und die Leute hatten keine andere Wahl, als zu gehorchen.


    Aber das alles änderte sich mit dem Aufkommen des Schießpulvers. Plötzlich brauchte man keinen aufwendig ausgebildeten Kampfspezialisten mehr, um auf dem Schlachtfeld zu siegen. Man brauchte nur noch irgendjemanden, der ein Gewehr abfeuern konnte. Alles, worauf man zielen konnte, konnte man töten. Und von da an war im Krieg nicht mehr derjenige mit den hochspezialisierten Kriegern im Vorteil, sondern die Seite, die die meisten Leute ins Feld führen konnte. Und damit entstanden Nationalstaaten – und das Konzept des Nationalismus überhaupt – als logistische Voraussetzung für die Aufbietung immer größerer Wehrpflichtigenarmeen. Aber das veränderte auch die politische Dynamik. Die Adligen konnten die Forderungen ihrer Untertanen nicht mehr ignorieren. Diese Untertanen hatten ja jetzt die Macht, sie zu töten oder sich zu weigern, für sie zu kämpfen, und so begannen die Könige, mehr und mehr politische Macht an repräsentative Organe des Volkes abzutreten – Parlamente und dergleichen.»


    McKinney schüttelte den Kopf. «Nur ein Soldat kann zu dem Schluss kommen, dass Schusswaffen die Demokratie hervorgebracht haben. Ist Ihnen klar, wie viele afrikanische Nationen mit Schusswaffen überschwemmt sind, ohne dass dort auch nur ein Hauch von Demokratie herrscht?»


    «Was ich sagen will, ist: Mit autonomen Drohnen braucht man nicht mehr die Einwilligung der Bürger, um Gewalt anzuwenden – man braucht nur Geld. Und woher das Geld kommt, wird man auch nicht mehr unbedingt wissen. Drohnen erzählen nichts.»


    McKinney studierte den Himmel. «Ritter hat gesagt: ‹Alle wollen es.› Wer sind alle?»


    Odin verzog das Gesicht. «Am Drohnenwettrennen sind Dutzende von Staaten beteiligt – und auch Unternehmen. Drohnen haben einfach zu viele Vorteile gegenüber bemannten Systemen. Das Wesen des bewaffneten Konflikts ist im Begriff, sich zu verändern.»


    «Dann müssen wir das stoppen.»


    «Ich glaube nicht, dass wir es stoppen können, Professor.»


    Sein Eingeständnis verblüffte McKinney. «Dann sind Sie derselben Meinung wie Ritter?»


    Er schüttelte den Kopf. «Das habe ich nicht gesagt. Wir können dieses Geschehen vielleicht nicht stoppen, aber wir können vielleicht seinen Kurs ändern.» Er winkte sie weiter.



    Odin starrte durchs Fernglas hangabwärts, beobachtete eine geschäftige Raststätte am nahen Interstate. Er und McKinney versteckten sich in einem Drainagegraben. Sie hatten ihre Freifall- und Fliegerkombis ausgezogen und unter Steinen an einem Pfosten eines alten Stacheldrahtzauns versteckt. Die Ancile-Services-Shirts und die Jeans, die sie darunter trugen, waren von dem Nachtmarsch durchgeschwitzt, was den kalten Wind noch kälter machte. McKinney zitterte; sie war erschöpft, hatte Hunger und schrecklichen Durst. Es war tatsächlich eine Schinderei gewesen.


    Odin nahm das Glas herunter. «Interessant. Dort bei den Zapfsäulen.» Er reichte das Glas McKinney. Sie setzte es an die Augen und bemerkte, dass es einen eingebauten Laser-Entfernungsmesser hatte. Er zeigte die Distanz zu den Zapfsäulen mit fünfhundertdreiundachtzig Metern an. Was sie dort bei den Zapfsäulen sah, war ungewöhnlich – mehrere Satelliten-Übertragungswagen, die tankten oder im Leerlauf warteten, während Kamerateams und Reporter Kaffee tranken und schwatzten. Jemand sprach, mit Filmlampen beleuchtet, in eine Kamera.


    «Berichten wahrscheinlich über den Flugzeugabsturz.»


    Ein Übertragungswagen rollte vom Parkplatz zurück auf den Interstate.


    «Hunger?»


    «Und Durst.»


    «Kommen Sie …» Er nahm ihr das Fernglas ab und steckte es weg, während sie auf die Tankstelle am Rand einer Ortschaft in Utah zugingen.


    McKinney suchte den Horizont ab. «Was ist mit Hugin und Munin?»


    «Die halten so lange die Augen offen.»


    «Müssen Sie sie nicht irgendwie füttern?»


    «Nicht in freier Natur. Sie sind Überlebenskünstler. Kommen Sie.»


    Odin kniete sich hin und zog ein daumendickes Bündel Geldscheine aus einem Schlitz im Schaft seines Stiefels. Er schälte ein paar Zwanziger ab und steckte den Rest wieder weg. «In solchen Raststätten gibt es normalerweise Duschen – aber auch Kriminelle. Reden Sie mit niemandem, wenn es nicht sein muss.»


    «Ich habe es durch Straßensperren von ugandischen Rebellen geschafft, da kann ich wohl auf einer Raststätte in Utah klarkommen.»


    «Wir sind Arbeitskollegen und zusammen unterwegs, aber Sie kennen mich kaum.»


    «Falls wir uns verlieren, wo ist dieser Treffpunkt, von dem Sie gesprochen haben?»


    «Verlieren Sie mich nicht.»


    Sie sah ihn ärgerlich an. «Wie weit?»


    «Ein paar Stunden, aber ich habe hier Equipment deponiert. Wir rechnen immer mit dem Schlimmsten und werden selten enttäuscht.» Sie gingen die langen Reihen von Dieselzapfsäulen entlang, vorbei an Lastwagen, die mit laufendem Motor und eingeschaltetem Licht auf dem Schotterparkplatz standen. Frauen waren auf die Trittbretter eines Sattelzugs gestiegen und redeten mit dem Trucker. Die Reporter und Aufnahmecrews schienen zusammenzupacken.


    McKinney und Odin betraten den Raststättenkomplex, fanden dort einen Minimarkt, einen Hamburger-Imbiss, einen Coffee-Shop und einen Sanitärbereich mit Duschen. Es war noch früh – halb fünf etwa –, aber die Morgenzeitungen waren schon da und steckten in einem Ständer vor dem Minimarkt. Die Riesenschlagzeilen waren unübersehbar:


    AMERIKA UNTER DROHNENANGRIFF


    Odin und McKinney sahen sich an. Er nahm sich verschiedene Zeitungen heraus und ging zur Kasse.


    «Wasser noch.» McKinney schnappte sich mehrere Plastikflaschen aus der Kühlvitrine und folgte ihm.


    Er zeigte auf abgepackte Sandwichs. «Nehmen Sie was zu essen mit.»


    Sie griff nach ein paar künstlich aussehenden Sandwichs, die sie normalerweise nie angerührt hätte. In ihrem momentanen Zustand erschienen sie ihr absolut köstlich.


    Sie gingen mit den Sachen an die Kasse. Die Kassiererin war eine übergewichtige Weiße in den Fünfzigern mit zu viel Lidschatten. Sie quittierte die Schlagzeilen mit einem traurigen Kopfschütteln, während sie die Zeitungen eintippte. «Nicht zu fassen, oder? Die ganze Zeit schon greifen uns Drohnen an? Ich sag’s Ihnen, wenn wir erst mal rausfinden, wer die schickt! Da wird jemand schwer dafür bezahlen, so viel ist sicher.»


    Ein anderer Kunde, ein älterer Trucker mit einem zerfransten Vollbart, ziemlich ähnlich wie Odins Bart, und einer Futtermittel-Baseballkappe nickte. «Wahrscheinlich China. Hey, haben Sie solche amerikanischen Fahnen mit Saugnäpfen für aufs Auto?»


    «Nein, haben wir nicht, aber vielleicht sag ich Sam, er soll welche einkaufen. Die würden doch im Handumdrehen weggehen, oder?»


    «Und ob.»


    Sie wandte sich wieder an Odin. «Macht dann zusammen dreiundzwanzig fünfundsiebzig, junger Mann.»


    Er zahlte und stieß am Eingang zu den Duschen wieder zu McKinney, die bereits eine Wasserflasche geöffnet hatte und langsam trank. Sie hielt ihm auch eine Flasche hin, aber er war ganz mit einer der Zeitungen beschäftigt.


    Sie sah sich in der Raststätte um. «Wir waren gerade mal einen Tag weg … und schauen Sie sich das an …» Sie zeigte auf die Leute, die Zeitung lasen und gebannt auf die Flachbildfernseher über der Coffee-Shop-Theke starrten. Odin faltete die Zeitung halb und zeigte auf ein Diagramm mit der Unterschrift «Air Force stellt feindlicher Drohne Falle». McKinney beugte sich darüber, und ihre Augen wurden immer größer.


    Das Schaubild stellte die Kette der Ereignisse über Utah in kindgemäß simplifizierter Form dar. Es zeigte ein comicartiges Frachtflugzeug, das über der Wüste von Utah von der mysteriösen Drohne abgeschossen wurde, die daraufhin ihrerseits von zwei düsengetriebenen amerikanischen Drohnen abgeschossen wurde. Es war eine lancierte Story über einen bis dato streng geheimen autonomen Drohnentyp namens «Manta Ray», der jetzt der Öffentlichkeit als Held des Tages präsentiert wurde. In allen Medien. Eine massive Kampagne.


    McKinney zeigte auf das Archivfoto der düsengetriebenen Drohne. «Kommt sie Ihnen bekannt vor?»


    Odin nickte nachdenklich. «Jemand hatte das alles schon parat.»


    «Vermutlich das Pentagon.»


    «Nicht zu voreilig. Krieg ist nicht nur ein Unternehmen des Militärs – schon lange nicht mehr.»


    Er ging hinüber zum Coffee-Shop und den Fernsehern über der Theke. McKinney folgte ihm, und sie stellten sich zu mehreren Truckern beiderlei Geschlechts, die Kabelnachrichten schauten. Gerade kam ein Live-Bericht von einem Reporter in der Wüste von Utah.


    Einer der Trucker zeigte mit dem Finger hin. «Das ist unten bei Hanksville Junction an der Vierundzwanzig, zwanzig Meilen von hier.»


    Ein Raunen ging durch die Zuschauer.


    Auf dem Bildschirm war jetzt als Inset ein grünes Nachtsichtvideo. Es zeigte wie Leuchtspurgeschosse am Nachthimmel dahinzischende Raketen und die C-130, die in der Luft explodierte und zu Boden trudelte. Es lief in Endlosschleife, während auf der anderen Bildschirmhälfte der Reporter live berichtete.


    «… von dramatischen Geschehnissen am Nachthimmel geweckt. Pentagon-Sprecher wollten sich bisher nicht zu Einzelheiten der Operation äußern, aber der Abschuss einer feindlichen Drohne markiert die erste erfolgreiche Abwehraktion gegen das, was, wie sich jetzt herausstellt, keine Serie von Terroranschlägen ist, sondern eine Welle von Drohnenangriffen auf das Herzland Amerikas. Angriffe, die bislang einhundertundvier Menschenleben gefordert und Schäden in zweistelliger Millionenhöhe verursacht haben. Angriffe, die auch die Drohnenattacke im irakischen Kerbela in ein neues Licht rücken.»


    Das war der Einsatz für das sexy geschminkte Nachrichten-Model im Studio. «Das Erstaunliche, Matt, ist doch, wie leicht diese mysteriösen Drohnen in den amerikanischen Luftraum eindringen konnten. Wie lange weiß das Pentagon schon, dass es sich um Drohnenangriffe handelt und nicht um Anschläge von Bombenlegern?»


    «Das ist nicht klar, Jenna, aber heute Morgen war die Rede von einer Sondermittelbewilligung für Verteidigungszwecke, die den Weg freimachen würde für die Massenproduktion von autonomen Manta-Ray-Drohnen, wie sie sich heute Nacht über Utah als so effektiv erwiesen haben. Durch die jüngsten Ereignisse wird diese Entscheidung sicher beschleunigt werden.»


    McKinney nickte. «Darum geht es.»


    Er schaute auf den Fernseher, ohne etwas zu sagen.


    Die Moderatorin machte jetzt auf entwaffnende weibliche Unwissenheit. «Was meinen Sie damit, dass diese Manta-Ray-Drohnen autonom sind, Matt?»


    «Das heißt, sie sind nicht ferngesteuert. Sie sind darauf programmiert, selbständig zu jagen.»


    «Warum kann das Pentagon nicht die ferngesteuerten Predator- und Reaper-Drohnen einsetzen, die doch über Pakistan und Afghanistan so gute Dienste leisten?»


    Das hübsche Frauchen, das sich vom Mann belehren ließ – McKinney wollte am liebsten den Fernseher einschlagen.


    «Jenna, das Pentagon verweist auf die Skalierbarkeit dieser Drohnen. Sie können in großer Zahl eingesetzt werden, ohne dass man dafür menschliche Operatoren oder Bodenkontrollstationen braucht.»


    «Automatisierung von Kampfflugzeugen – das klingt aber doch irgendwie beunruhigend.»


    «Pentagon-Sprecher betonen ausdrücklich, dass da immer ein Mensch in der Entscheidungsschleife bleiben wird, wenn es um die sogenannte Tötungsentscheidung geht – darum, ob geschossen wird oder nicht. Aber der Vorteil dieser autonomen Drohnen ist, dass sie im Gegensatz zu menschlichen Operatoren immer wachsam sind. Und – und das ist das Entscheidende – sie sind nicht anfällig für Störsender.»


    «Störsender – was heißt das, Matt?»


    McKinney ballte die Fäuste. «Muss sie die Schwachsinnige spielen oder was?»


    Der allwissende Mann gab die Antwort. «Ferngesteuerte Drohnen haben eine zentrale Schwäche. Jeder technologisch einigermaßen versierte Gegner kann einfach die Funksignale stören, über die man mit der eigenen Drohne kommuniziert, und sie damit außer Gefecht setzen. Die Drohnen dieser neuen Generation, die Manta Rays, sind gänzlich autonom, können also ihre Mission auch dann noch fortsetzen, wenn ihre Funkverbindung gestört wird.»


    «Dann geben sie uns also mehr Sicherheit, während trotzdem noch ein Mensch in der Entscheidungsschleife bleibt?»


    «Genauso ist es, Jenna.»


    Odin ging kopfschüttelnd davon.


    McKinney holte ihn ein. «Sie bringen ‹Autonome Drohnen für Dummies› auf allen Kanälen.»


    «Sie modellieren die öffentliche Wahrnehmung, das tun sie. Erschaffen eine neue Realität. Das ist die eigentliche Kampagne. Die Angriffe selbst waren nur die Vorbereitung.»


    McKinney musterte die Gesichter der Nachrichtengucker. Weiße, Latinos, Schwarze, Asiaten – alle schauten gebannt zu, murmelten «Wir kriegen euch, ihr Schweine» und «Nicht mit den USA».


    «Es scheint zu funktionieren.»


    «Die verstehen ihr Handwerk. Krieg ist nur eins ihrer Produkte.» Er steuerte den Hinterausgang an. «Kommen Sie, wir müssen zum Sammelpunkt.»


    «Können wir uns ein bisschen ausruhen und was essen, bevor wir wieder losmarschieren?»


    «Wir marschieren nicht, und Zeit ist ein Faktor.» Er ging zum Hinterausgang hinaus und über den Parkplatz hinter dem Gebäude. Er suchte irgendetwas und blieb kurz darauf bei einem Ford Expedition neueren Modells mit dem Emblem der US-Forstbehörde und einer Warnlichtleiste stehen. Er sah sich kurz um, griff dann unters Fahrgestell und zog ein magnetisches Schlüsseletui hervor. Er entnahm ihm einen Fernbedienungsschlüssel und öffnete die Heckklappe des SUVs.


    McKinney musterte den Wagen. «Sie planen voraus.»


    «Multiple Absetzrouten und Tarnung sind standardmäßiger Operationsbestandteil.»


    In diesem Augenblick kamen die beiden Raben angeflattert, landeten auf dem SUV und spazierten darauf herum.


    McKinney war froh, sie zu sehen. «Hey, Jungs. Ist die Luft rein?»


    Sie antworteten ihr mit Krächzen.


    Odin holte zwei kleine Reisetaschen aus dem Wagen. Eine hielt er ihr hin.


    Sie nahm sie. «Was ist das?»


    «Rangeruniform und -dienstmarke. Passt vielleicht nicht ganz so gut, wird es aber tun. Gehen Sie in die Dusche, machen Sie sich ein bisschen frisch und ziehen Sie sich um. Wir treffen uns hier wieder.» Er nickte den Raben zu. «Gleich wieder da.»


    Er schloss das SUV mit der Fernbedienung ab, und McKinney ging mit ihm zurück in die Raststätte.
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    Unterschlupf


    Sie fuhren auf dem Interstate 70 nach Osten, Richtung Colorado. McKinney und Odin trugen jetzt Forstschutz-Ranger-Uniformen mit Dienstmarke und allem Drum und Dran. Die Raben spazierten in einem großen Drahtkäfig herum, den Odin zusammengeklappt im Kofferraum liegen gehabt hatte, nebst Futter und Wasser für die Vögel.


    Das bisschen Verkehr auf dem Highway bestand aus einzelnen LKWs. Die Landschaft gehörte zum Kargsten, das McKinney je gesehen hatte: eine kalte, verlassene Felswüste mit eisbedeckten Bergen im Norden.


    Odin hatte auf Polizeifunk geschaltet, hörte mit, wie dann und wann ein Utah State Trooper bei einer Verkehrskontrolle Meldung machte. Sie waren jetzt mindestens siebzig Meilen vom Ort des Drohnenabsturzes entfernt, also offenbar unentdeckt entkommen.


    Sie sagten beide nichts. McKinney war zu müde, und Odin schien über irgendetwas nachzudenken. Irgendwann wurde sie von der Erschöpfung übermannt und sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Als sie aufwachte, waren sie immer noch auf dem Highway, der sich jetzt einen Fluss zwischen schneefleckigen Hügeln entlangschlängelte. Sie blickte im Nachmittagslicht um sich.


    «Wo sind wir?»


    «Kurz vor Grand Junction, Colorado. Essen Sie was. Wer weiß, wann Sie das nächste Mal Gelegenheit dazu haben.»


    Sie inspizierte eins der Sandwichs und riss die Verpackung mit den Zähnen auf. «Irgendwas im Polizeifunk?»


    Er schüttelte den Kopf. «Nicht über uns.»


    Bald darauf kamen sie aus den Hügeln ins eigentliche Grand Junction hinab, ein wohlhabend wirkendes Ölstädtchen mit verspiegelten Glasgebäuden und einem älteren Zentrum. Aber Odin blieb auf dem Interstate und fuhr auf der anderen Seite der Stadt wieder hinaus. Ein paar Minuten später nahm er eine Abfahrt auf eine Landstraße, die in Berge mit schneebedeckten Nadelbäumen führte. In der Ferne waren die Rockies als blau-weiße Schemen sichtbar.


    Sie fuhren etwa fünfzehn Meilen in steile, bewaldete Berge hinein und trafen unterwegs nur zwei andere Fahrzeuge. Am Abzweig eines zerfurchten Waldwegs bremste Odin. Ein Metalltor versperrte die Zufahrt. Odin bog ein, hielt vor dem Tor.


    «Sind wir da?» McKinney sah sich um.


    «Gehen Sie mal rum auf die Fahrerseite. Ich mache das Tor auf.» Odin stieg aus und setzte militärisch exakt seinen Ranger-Hut auf.


    McKinney tat es ihm etwas weniger exakt nach. Es war ein komisches Gefühl, Naturpark-Ranger zu spielen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie eine Uniform getragen und merkte jetzt, wie sie auch die zugehörige Persona übernahm. Sie fühlte sich regelrecht als das, was sie darstellte. Die Autoritäten wussten das wahrscheinlich immer schon, dachte sie.


    Statt das Tor aufzuschließen, zählte Odin Schritte nach rechts ab. Etwa sieben Meter den Straßenrand entlang blieb er stehen und drehte mit der Stiefelspitze einen flachen Stein um, der zwischen zwei Bäumen lag. Er kniete sich hin, wühlte ein wenig herum und förderte etwas zutage, das wie ein Walkie-Talkie und eine automatische Pistole in einem verschlossenen Gefrierbeutel aussah. Er kam zum Wagen zurück und kippte den Inhalt des Beutels auf die Motorhaube. Die Pistole steckte er schnell in eine Innentasche seiner Rangerjacke.


    McKinney erkannte einen Packen Zwanzigdollarscheine, einen US-Reisepass und noch ein paar andere Dinge.


    «Sie haben ja überall Zeug verteilt.»


    «Wenn etwas schiefgeht, sitzt man ohne anständige Vorbereitung böse in der Scheiße.» Odin tippte jetzt auf der Vorderseite des Sprechfunkgeräts Zahlen ein. «Crypto-Code – Augenblick.» Dann drückte er die Sprechtaste und blickte den Waldweg entlang. «Safari-eins-sechs, Safari-eins-sechs. Hier Odin. Hört ihr mich?»


    Sie sahen sich über die Haube des SUVs hinweg an, hörten Funkrauschen.


    Dann eine krächzende Stimme: «Odin, hier Safari-eins-sechs. Ich verstehe dich sehr gut. Himmel ist klar. Willkommen zu Haus.»


    Odin war sichtlich erleichtert. «Wir kommen jetzt rein. Ende.» Er steckte das Sprechfunkgerät weg. «Nichts wie runter von der Straße.» Er zog auf dem Weg zum Tor einen Schlüssel aus dem Gefrierbeutel.


    McKinney ging auf die Fahrerseite und stieg ein. Odin öffnete ein massives Vorhängeschloss, stieß das Tor auf und bedeutete ihr durchzufahren. Dann schloss er das Tor hinter ihnen, stieg auf der Beifahrerseite ein und schob den Sitz zurück. «Sind noch ein paar Meilen.»


    McKinney kutschierte sie einen Hohlweg entlang, der dann in einen etwas breiteren Canyon mündete, wo sie einem zugefrorenen Bachlauf folgten. Im Nadelwald um sie herum waren Schneeflecken, aber der Weg selbst war nur stellenweise vereist. Sie holperten eine Weile mit zwanzig Meilen dahin, bis sich hinter einer Kurve plötzlich aus dem Nichts ein Mann materialisierte. McKinney brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es ein Soldat war, der einen Ghillie-Tarnanzug trug und eine Art verspiegelten Schild senkte. Die Kombination von beidem hatte ihn praktisch unsichtbar gemacht. Der Soldat hielt ein großes weißes Scharfschützengewehr in der Armbeuge und bedeutete ihr mit der anderen Hand anzuhalten.


    McKinney hielt und sah Odin an.


    «Wir sind’s.» Er stieg aus, und sie folgte ihm.


    Ein Polaris-Quad kam den Fahrweg entlang, gefahren von einem weiteren Scharfschützen mit dem Gewehr auf dem Rücken. Der erste Mann hatte jetzt die Maske seines Tarnanzugs beiseitegeschoben: Es war Foxy, der sich grinsend die langen Haare aus dem Gesicht strich. Er klopfte Odin auf den Rücken. «Haben uns langsam schon Sorgen gemacht.»


    «Sind alle da?»


    Er nickte. «Jetzt ja. Aber es gibt Neuigkeiten: Hoov sagt, die Mission ist beendet. Task Force Ancile soll sofort alle Operationen einstellen und nach FB zurückkehren.»


    «Einstellen? Auf wessen Befehl?»


    Der Fahrer des Quads hatte angehalten und klappte jetzt ebenfalls seine Tarnkapuze zurück. Es war Smokey. Er nickte McKinney grüßend zu.


    Foxy schulterte sein Gewehr. «Nachricht vom Colonel über JWICS. Du sollst dich melden, wenn du da bist.»


    Odin atmete aus, während er das auf sich wirken ließ: Eine Dampfwolke verhüllte seinen Bart.


    Foxy sah mürrisch drein. «Sie schießen uns in mehrfacher Hinsicht ab.»


    «Die Mission besteht weiter …» Odin wandte sich zum SUV.


    «Was? Wie meinst du das?»


    Odin stapfte auf den Wagen zu. «Fahren wir zum Haus.»



    Smokey und Foxy fuhren mit dem Quad voraus, etwa eine Meile den Fahrweg entlang, bis sich die Schlucht zu einem kleinen Tal zwischen bewaldeten Hängen weitete. Hier gabelte sich der Fahrweg; der rechte Abzweig führte auf den Talgrund hinab, aber sie folgten dem Quad auf dem linken bergauf, zu einem großen Chalet am Hang, umgeben von lichtem Nadelwald. Das Erdgeschoss hatte Feldsteinmauern, die Außenwände der beiden oberen Stockwerke waren aus dickem Rundholz. Unter dem mit Tannennadeln bedeckten Dach befanden sich Mansarden. Vor einer geschlossenen Garage stand ein weiteres Ranger-SUV.


    McKinney blickte durch die Windschutzscheibe hinauf, als sie hielt.


    Odin erklärte im Aussteigen: «Ehemaliges sicheres Haus des FBI. Hier haben sie in den sechziger und siebziger Jahren russische und kubanische Überläufer vernommen.» Odin öffnete den Kofferraum und holte den Rabenkäfig heraus.


    Smokey und Foxy traten bereits durch die hohe Eichenholztür ins Innere des alten Chalets. «Hoov!»


    McKinney und Odin folgten ihnen in eine muffig riechende, drei Stockwerke hohe Eingangshalle mit Elch- und Hirschköpfen, Galeriegeländern und einer breiten Treppe. In der gegenüberliegenden Wand war ein riesiger Kamin, in dem jedoch trotz der Kälte im Haus kein Feuer brannte. An den Wänden standen etwa ein Dutzend grüne Pelicases.


    McKinney starrte zu einem an Ketten hängenden Geweihstangen-Kronleuchter hinauf. «Der Albtraum jedes Veganers.»


    «Wer ist hier Veganer?» Hoov kam durch eine Innentür und nickte ihnen zu.


    Odin machte dem Scherzen ein Ende. «Stell mir eine Verbindung zum Colonel her, so schnell wie möglich.»


    «Schon dabei.» Hoov ging, während gleichzeitig Ripper und Mooch durch eine andere Tür in die Halle kamen. «Hey, Sarge.» Ripper trug jetzt ein Flanellhemd, Jeans und Trekkingstiefel. «Stimmt es, dass wir die Operation einstellen?»


    «Nein. Wie sieht’s mit unseren Sicherheitsvorkehrungen aus?»


    «Wir haben Krankameras auf dem Dach und einen Funksensorengürtel auf der Kammlinie, aber da war nichts. Keinerlei Überflug.»


    «Habt ihr das Haus gecheckt?»


    Sie nickte. «Nichts.»


    «Gut.» Odin warf gekonnt seinen Rangerhut auf eine Geweihstange. Dann stellte er den Vogelkäfig ab und öffnete ihn. «Hugin. Munin. Sondieren.» Sie hüpften heraus.


    McKinney konnte nicht umhin zu bemerken, dass alle bewaffnet waren: Pistole im Nylon-Oberschenkelholster, abwärts zeigendes Sturmgewehr mit Zielgerät über der Schulter und Kampfweste mit Reservemagazinen. «Erwarten wir Ärger?»


    Odin sagte, ohne aufzublicken: «Den erwarten wir immer.»


    McKinney hörte ein lautes Krächzen und sah die Raben auf dem Geweihstangenleuchter sitzen. «Wenigstens einer mag das Dekor.»


    Hoov kam wieder herein. «Colonel ist dran, Odin.»


    «Danke.» Er folgte Hoov. «Ich will, dass es aufgezeichnet wird.»


    «Läuft schon.»


    McKinney folgte ihnen in eine Art Aufenthaltsraum. Hier gab es ebenfalls einen großen Feldsteinkamin, und die Wände waren mit authentisch aussehender Jagdhausdeko gepflastert: Schneeschuhen, Musketen, Kerosinlaternen, gerahmten Porträts und Fotos von Männern, die mit großen toten Tieren posierten. Außerdem gab es eine ansehnliche Bar, mehrere Sofas und einen Schreibtisch, auf dem Hoov seine Elektronik aufgebaut hatte. Wie im gesamten übrigen Haus waren die schweren Vorhänge zugezogen und die Decken- und Stehlampen an. Hoovs Workstation bestand aus mehreren Flatpanelmonitoren, zwei Outdoor-Laptops, Funkequipment und Kabeln, die unter die Vorhänge führten – durch eine Schiebetür vielleicht. Auf einem der Monitore klemmte eine kleine Videokamera, an der ein rotes LED leuchtete.


    Vom zentralen Monitor blickte sie ein streng aussehender Mann in den Sechzigern an, stiernackig, in Sportsakko und Button-down-Hemd, von der Taille aufwärts im Bild. Die Falten in seinem Gesicht sahen aus wie die Wüste von Utah, aus dem Weltall betrachtet.


    Odin salutierte. «Colonel.»


    Der Mann nickte. «Ich bin froh, dass Ihre Truppe vollzählig ist, Master Sergeant. Ist Professor McKinney noch am Leben?»


    «Ja, Sir. Sie ist bei uns.»


    «Gut. Task Force Ancile hat ihre Operation sofort einzustellen. Sie kehren alle nach Fort Bragg zurück, mit Ihren sämtlichen Aufklärungserkenntnissen.»


    «Warum wurde mein Flugzeug abgeschossen, Sir?»


    «Nennen wir es ein Missverständnis, Master Sergeant.»


    «Ich möchte gern wissen, was –»


    «Sie kehren jetzt auf die Basis zurück. Was war, spielt keine Rolle; jetzt, da die Öffentlichkeit von den Drohnen weiß, ist alles auf Reset. Der Generalstab überlässt der Luftwaffe die Führung. Wir haben uns herauszuhalten. Das kommt von ganz oben.»


    Odin starrte ihn einen Moment lang nur an. «Colonel, ich denke, Sie sollten –»


    «Es ist nicht Ihr Job zu denken, Master Sergeant. Ihr Job ist es, Befehle auszuführen. Also tun Sie’s.»


    Das Bild erlosch.


    Odin starrte auf den dunklen Bildschirm.


    Foxy setzte sich in seinem weiten Ghillie-Anzug auf die Sofalehne. «So läuft das also? Die Air Force schießt uns ab, und jetzt stehen wir unter ihrer operativen Führung?»


    Odin schüttelte langsam den Kopf. «Hoov.»


    Hoov blickte von seinem Laptop-Display auf und zog sein Funk-Headset herunter. «Ja?»


    Odin zeigte auf den Bildschirm. «Lass das durch Visualistics laufen.»


    Hoov sah ihn perplex an und warf sein Headset auf den Schreibtisch. «Im Ernst?»


    Foxy sah Hoovs schockierte Miene. «Was ist los, Odin? Wie kannst du dem Colonel misstrauen? Ich meine, es ist doch der Colonel. Mouse und er –»


    «Ich misstraue dem Colonel nicht.»


    «Dann verstehe ich gar nichts.»


    «Tu’s einfach.»


    Foxy sah immer noch verwirrt drein.


    Hoov wandte sich einem anderen Laptop zu. «Das war eine JWICS-Übertragung – über unseren eigenen Satelliten.»


    «Muss ich es selbst machen?»


    McKinney sah von einem zum anderen. «Worum geht es?»


    Foxy zuckte die Achseln. «Odin glaubt, das ist irgendeine IO.»


    «Heißt?»


    Hoov öffnete jetzt das Video vom Colonel auf einem anderen Bildschirm. «Influence Operation – eine Beeinflussungsoperation. Er glaubt, das Video ist manipuliert – was verdammt unwahrscheinlich ist.»


    «Aber wie könnten Sie das erkennen?»


    «Digitale Forensik – Software, die wir anwenden, um Fotos oder Videos, die uns Informanten schicken, auf ihre Echtheit zu prüfen. Manchmal fügen die Leute die Gesichter von wichtigen Zielpersonen in anderes Bildmaterial ein, weil sie Kapital daraus schlagen wollen.» Beim Reden klickte Hoov vor sich hin. «Funktioniert wie ballistische Waffenbestimmung: Jede kommerzielle Kameramarke hat eine elektronische Signatur – subtile Charakteristika in Sachen Auflösungs- und Kompressionsmuster. Diese Software sagt mir fast sofort, welche Kameramarke und welches Modell für ein bestimmtes Bild benutzt wurde.»


    «Aber was nützt es, die Kamera zu kennen?»


    «Wenn ich das weiß, kann ich feststellen, ob irgendein Teil des Bilds verändert wurde. Wenn mir auch unklar ist, wie irgendjemand das in Echtzeit schaffen sollte …» Hoov klickte weiter, hielt dann inne. Er richtete sich auf. «Hm.»


    Odin, Foxy und McKinney beobachteten ihn gespannt.


    Odin fragte als Erster. «Was ist?»


    Hoov drehte sich um. «Es ist nicht verändert worden.»


    Odin schien erleichtert. «Gut.»


    «Ich bin noch nicht fertig.» Er zeigte auf den Bildschirm. «Es ist nicht verändert worden, weil es gar nicht von einer Kamera stammt. Es wurde mit Image Metrics produziert. Er ist ein Vocaloid.»


    «Ein was?»


    Odin antwortete: «Eine Computeranimation.»


    Die Gruppe scharte sich um den Monitor. Das Bild des Colonels war fotorealistisch.


    Foxy schüttelte den Kopf. «Unfassbar …»


    Hoov fuhr sich durchs kurze blonde Haar. «Muss per Motion-Capture gemacht worden sein. Ein Schauspieler vor einem Greenscreen oder so was. Und gesampelte Stimmproben vom Colonel. In Japan wurde diese Technik angewandt, um virtuelle Popstars zu erzeugen, aber so echt hab ich’s noch nie erlebt. Das ist …» Seine Stimme verlor sich.


    «Das ist technologisch absolute Spitze, Boss. Und die sind in unserem Satellitennetzwerk?»


    Odin starrte auf den Bildschirm. «Wir müssen davon ausgehen, dass diejenigen, die da dahinterstecken, tiefer im System drin sind als wir. Und wir müssen auch davon ausgehen, dass sie wissen, wo wir sind. Das hat ihnen das Satelliten-Uplink gesagt.»


    Hoov checkte jetzt Radarbilder auf einem seiner Bildschirme. «Der NORAD-Feed zeigt nichts im Fünfzig-Meilen-Radius um uns herum.»


    Foxy schüttelte den Kopf. «Aber wie soll man dem vertrauen?»


    Hoov drehte sich mit seinem Stuhl um. «Im Moment gehen sie davon aus, dass wir die Videobotschaft des Colonels schlucken, Odin. Also erwarten sie wohl, dass wir nach Fort Bragg zurückkehren.»


    «Wir würden niemals lebend dort ankommen.»


    Foxy rieb sich die Schläfen. «Ich würde es nicht glauben, wenn ich’s nicht gesehen hätte.»


    Ripper und Tin Man kamen herein, und Foxy sagte zu ihnen: «Behaltet die Perimetersensoren im Auge.»


    Ripper sah ihn irritiert an. «Was hat der Colonel gesagt?»


    «Der Colonel ist ein gottverdammter Cartoon. Behaltet die Sensoren im Auge.»


    Als sie mit verwirrten Gesichtern wieder hinausgingen, flog einer der Raben auf ein hohes Bücherregal und klaubte einen großen, zappelnden Käfer aus einer dunklen Ecke. Dann flog der Vogel herab und setzte sich auf den Lampenschirm neben McKinney, den strampelnden Käfer im Schnabel.


    Foxy betrachtete den Raben. «Fette Beute, Hugin.»


    McKinneys Blick blieb an dem Käfer hängen.


    Hugin sah sie mit schiefgelegtem Kopf an, machte aber keine Anstalten, den großen, schwarzen Käfer zu fressen.


    «Was hast du denn da?»


    Foxy blickte wieder vom Laptop auf. «Abendessen, wie’s aussieht.»


    McKinney wollte sich dem Vogel nähern, aber der verzog sich auf die andere Seite des Lampenschirms. «Warte mal.»


    Odin sah sie an. «Was ist?»


    «Das ist ein südamerikanischer Blumenkäfer – sein Verbreitungsgebiet endet viertausend Meilen südlich von hier.» Sie pflückte dem Raben den Käfer aus dem Schnabel, ohne dass Hugin allzu empört reagierte. Der Käfer schlug wild mit den Flügeln, als sie ihn inspizierte. Doch McKinney war erfahren im Umgang mit lebenden Insekten. Die anderen drängten sich um sie, und sie zeigte auf etwas, das aussah wie ein großes drittes Auge in der Mitte des Käferkopfs. «Wie ist der hierhergekommen?»


    Odin beugte sich über ihre Hände.


    «Kann mir mal jemand ein Messer geben …»


    McKinney ging mit dem Käfer zur Bar hinüber, während Foxy in Schubladen kramte.


    «Und eine Pinzette und ein paar Stecknadeln, wenn Sie so was finden.»


    «Okay.» Er reichte ihr eine lose Rasierklinge, die er in einer Krimskramsschublade gefunden hatte, und suchte weiter. McKinney hielt den großen Käfer ins Licht, während Odin sich auf den Barhocker neben ihr setzte.


    Es war sofort offensichtlich, dass der Käfer «manipuliert» worden war. McKinney deutete mit einer Ecke der Rasierklinge auf zwei kleine Plastikobjekte unter den Flügeln. «Das habe ich schon mal gesehen.»


    «Was heißt, schon mal gesehen? Wo?»


    «Auf einem Entomologenkongress vor ein paar Jahren. Das sind winzige Generatoren, die die Flügelbewegung nutzen, um Mikroelektronik zu speisen.»


    Odin sah sie ungläubig an.


    «Es war nicht geheim. Gehirnforschung. Sie suchten Fördermittel.»


    Foxy gab ihr ein paar Nähnadeln in einer Tasse und eine Pinzette.


    «Danke.» Sie legte die Rasierklinge hin, nahm eine Nadel und stach sie mitten durch den Käferkopf, um das Insekt zu töten und gleichzeitig auf der Oberseite der Bar festzunageln. Die Beine des Käfers scharrten allerdings auch im Tod noch über das Holz.


    «Hardcore, Professor.»


    «Abwarten …» Sie nahm die Rasierklinge und begann den Käfer zu sezieren, die Chitinschale abzuklappen, um ans Gehirn zu kommen. Schnell entdeckte sie feine Faseroptikfäden, die von einer winzigen Kameralinse in ein reiskorngroßes elektronisches Gerätchen führten. Mit der Pinzette zupfte sie dieses aus dem Gehirn und hielt es ins Licht.


    Es sah aus wie eine winzige Funkkamera mit Antenne und aufgedruckten asiatischen Schriftzeichen. Odin musterte es: «Wir sind in Science-Fiction-Land, Leute.»


    «Chinesisch.»


    Odin stand auf. «Das ist nur der Kamerahersteller, Foxy.»


    McKinney nickte. «Die Präsentation auf dem Kongress war über ‹Brainjacking›. Man setzt den Transmitter direkt ins Gehirn des Insekts ein – im Larvenstadium, damit sich das Insekt drum herum entwickelt. Man bedient sich eines existierenden Nervensystems, um aus einem Lebewesen eine ferngesteuerte Minidrohne zu machen. Man muss nur die Neuronen aktivieren, die fürs Fliegen, Drehen, Krabbeln oder sonst was zuständig sind, und den Rest macht das Nervensystem des Käfers. Wir dachten alle, der Typ sei pervers. Anscheinend hat er im Militär ein geneigteres Publikum gefunden.»


    Odin nahm ihr die Kamera ab, hielt sie ins Licht, riss die Antenne heraus. Er sah sich um. «Wer weiß, wie viele von den Dingern hier im Haus sind.»


    Er warf die Kamera auf den Boden und zertrat sie. «Dieses Versteck ist verbrannt. Wir müssen sofort weg. Was steht unten an der Landepiste?»


    Foxy antwortete: «Ein Heli MD500 und eine Cessna Grand Caravan.»


    «In Deckung?»


    «Die Cessna steht im Hangar.»


    «Aufgetankt?»


    Er nickte. «Tragflächentanks auch.»


    «Okay. Hoov …»


    Hoov drehte sich mit dem Stuhl um. «Ja?»


    «Uplink-Equipment zerstören und fertigmachen zum Absetzen.»


    «Du –»


    Es machte mehrmals dumpf twack, als Löcher in den schweren Vorhängen erschienen und faustgroße Stücke aus Hoovs Brust barsten. Dann flog sein halber Kopf weg, und blutige Gehirnmasse spritzte auf McKinney und das Sofa. Hoovs Körper kippte vornüber, warf den Couchtisch um.


    «Sniper!»
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    Kriegsmaske


    McKinney bekam nur dunkel mit, dass um sie herum Leute brüllten und sich auf den Boden warfen, denn die Welt schrumpfte auf einen winzigen Fokuspunkt auf ihren Schuhen zusammen – Schuhen, die rot von Blut waren. Hoovs zuckender Körper lag zu ihren Füßen. Sie starrte ins Innere seines Schädels, aus dem in diesem Moment Blut strömte und eine Lache auf dem Boden bildete. Auch aus mehreren Löchern in Hoovs Oberkörper quoll Blut; sein blaues Ancile-Polohemd war ganz rotbraun.


    Da packte sie jemand an den Schultern und riss sie über die Sofalehne. Sie spürte den Aufprall auf dem Boden gar nicht, aber er brachte sie offenbar wieder zur Besinnung. Sie blickte auf und sah, wie sich Geschosse systematisch in die Stirnpartien sämtlicher Porträts und Fotos von Menschen an der Wand gegenüber der Fensterseite bohrten. Glas- und Holzsplitter flogen, während Kugeln mit der Geschwindigkeit und Präzision einer Nähmaschinennadel über die Wand tackerten.


    «Unten bleiben!» Derjenige, der McKinney gepackt hatte, schleifte sie jetzt über den Boden. Sie fühlte Odins kratzigen Bart auf der Stirn, als er sie hinter die Bar zog. Sein Arm war so hart wie ein Baseballschläger, und in der anderen Hand hielt er eine .45er Pistole.


    Jemand rief: «Sniper, Schwarz, Alpha, Zwei!»


    Odin brüllte zurück: «Automatisierte Sniperstellung. Vermutlich SAR – bleibt weg von den Außenwänden!»


    Foxys Stimme: «Hoov ist tot, Odin.»


    «Ich weiß.»


    Eine Stimme rief aus der Halle: «Odin! Laut Boomerang kamen die Schüsse von zwei Punkten nahe der Mitte der Kammlinie. Steilfeuer aus sechshundertdreiundachtzig und sechshundertzwanzig Meter Entfernung.»


    «Womit haben wir’s zu tun?»


    «Aus diesem Winkel ist das Modell schwer zu identifizieren – akustische Signatur sieht in beiden Fällen nach .338 aus. Sie sind in guter Deckung und beschießen uns per Zielradar.»


    Foxy schlug hinterm Sofa mit der Faust auf den Boden. «Sie müssen schon die ganze Zeit da gewesen sein – haben nur auf die Bestätigung gewartet, dass das Team vollzählig hier ist.»


    Odin nickte. «Standort markieren. Und, Mooch, sofort einen GPS-Jammer anschalten! Ich will nicht, dass wir eine Lenkbombe auf den Kopf kriegen.»


    «Schon dabei!»


    McKinney sah Ripper mit dem Rücken zur Bar neben ihnen hocken. Die Frau wirkte cool und konzentriert, als sie einen zylindrischen Metallbehälter aus ihrer Combatweste zog.


    Odin rief: «MM-Radar-Rauch zünden!»


    Ripper zog den Splint und warf den jetzt entzündeten Behälter über die Bar ins Zimmer.


    Odin übertönte das Zischen des hervorquellenden Rauchs. «Okay, alle mal herhören! Wir haben die Maßnahmen gegen diese Waffensysteme hundertmal trainiert. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Alle in die Halle, in voller Antidetektionsausrüstung, zwei Minuten! Auf mein Zeichen!»


    McKinney sah an sich herab und bemerkt, dass sie ganz mit blutiger Gehirnmasse bespritzt war. Als sie sich die Hände an der Kleidung abwischen wollte, blieben Klümpchen an ihren Fingern hängen. Die unwillkürliche Reaktion erfolgte prompt. Sie kotzte auf den Parkettboden hinter der Bar, rang zwischendurch nach Luft. «O Gott …»


    Leute redeten von irgendwoher auf sie ein, aber ihr Körper ließ nichts zu ihrem Verstand durch. Sie würgte trocken, auf den Ellbogen kauernd.


    Jemand riss sie grob hoch. Odin. Er schlug ihr mit der flachen Hand schmerzhaft auf den Kopf. «Reißen Sie sich zusammen, Professor. Ich brauche Sie an Deck.»


    Der Schmerz brachte McKinney zu sich, machte sie aber wütend. «Arschloch! Ich versuch’s ja.» Sie kam in die Hocke.


    Inzwischen war fast das ganze Zimmer voll Rauch, und das Atmen wurde mühsam.


    Odin rief: «Los jetzt!»


    Die anderen reagierten sofort und begannen, sich zügig zur Tür vorzuarbeiten.


    Ripper warf McKinney ein Barhandtuch zu. «Los, Professor!» Sie machte eine auffordernde Bewegung mit ihrem Gewehr, und McKinney lief, sich Blut und Gehirnmasse von Hals und Gesicht wischend, an ihr vorbei – in eine erstickende Rauchwolke. Als sie in die vergleichsweise klare Luft der großen Eingangshalle hinaustaumelte, fasste Mooch sie am Arm. «Sind Sie verletzt?»


    «Nein. Ist nicht von mir.»


    Foxy und Tin Man waren schon dabei, große an der Wand stehende Pelicases zu öffnen, während Ripper mit ihrem Sturmgewehr dastand und alle Türen und Fenster beobachtete. Mooch aktivierte elektronische Geräte, die in robusten Rucksäcken steckten.


    «COMJAM an.»


    Odin schleppte Hoovs Leichnam in die Halle – den Kopf bedeckte ein kleiner Teppich. «Trauern werden wir später. Das Haus ist wahrscheinlich von höchstklassigen Sniperstellungen umgeben – die mit Sicherheit noch dickere Dinger auf uns feuern werden. Ich will einen Plan für die sofortige Exfiltration.»


    Mooch antwortete als Erster. «Ich würde sagen, wir schlagen uns zur Landepiste durch und nehmen die Caravan.»


    Foxy und die anderen zogen seltsame Waffen, Schutzwesten und sonstige Ausrüstungsgegenstände aus den Cases. «Was ist mit diesen düsengetriebenen Stealth-Drohnen? Die können uns doch einfach abschießen, wenn wir rausfliegen.»


    Odin schüttelte den Kopf. «Ich glaube, die haben sie nur für ihre große Show aufgefahren. Gibt es mit Sicherheit noch nicht in größerer Stückzahl. Dafür sind ja die Sondermittel.»


    Ripper sagte: «Und eine hat Odin abgeschossen.»


    Foxy zog aus einem der Cases etwas, das aussah wie ein Römerschild mit verspiegelter Oberfläche. Er hatte eine Art flexibles Fiberskop an einem Kabel zur Innenseite. «Hey, lasst uns einfach zusehen, dass wir an den Sniperstellungen vorbeikommen und uns zu Fuß ins Hinterland absetzen.»


    «Zu Fuß durchs Gelände sind es zwei Tage bis zur nächsten Zivilisation, und je länger wir hier in der Gegend sind, desto mehr Zeug können sie uns draufbrennen. Mit TRACER-Radar kriegen sie uns noch in der dichtesten Deckung. Wir müssen so schnell wie möglich weg aus dieser Gegend. Wir nehmen das Flugzeug.»


    Smokey nickte. «Er hat recht, Foxy. Die Cessna hat genug Treibstoff für mindestens fünfzehnhundert Meilen.»


    «Aber wohin?»


    «Das klären wir, wenn wir in der Luft sind. Jetzt müssen wir erst mal raus aus dieser Falle.»


    «Ihr wollt in diesen Bergen hier unter Radarhöhe fliegen?»


    Ripper nickte. «Ich fliege die Kiste.» Für McKinney passte das Auftreten der Frau überhaupt nicht zu ihrem Aussehen – sie wirkte nicht gerade taff. Sie sah aus wie die nette Nachbarin, die einen sagenhaften Auflauf macht. Aber hier stand sie und schnallte sich eine Spezialschutzweste um.


    Foxy musterte sie. «Schon mal eine geflogen, Ripper? Das ist keine Hundertzweiundsiebzig.»


    «Fuck, klar hab ich schon mal eine geflogen. Erinnert ihr euch noch an Caqueza?»


    Mooch zog eine Grimasse. «Da haben wir hinterher Zweige aus dem Fahrwerk gepult.»


    «Und? Ist euch das tief genug?»


    «Dann wäre das also geklärt.» Odin zeigte auf Foxy. «Falls Ripper was abkriegt, fliegst du, Foxy. Dann ich.»


    McKinney bemerkte, dass die anderen während dieser Diskussion schwarzen Körperschutz mit seltsamen Außenformen und -mustern – grünen und braunen Klecksen, Texturen – anlegten. Zudem setzten sie bizarre Helme auf, die fast wie Karnevalsmasken von Picasso aussahen – furchterregend und extrem asymmetrisch.


    Odin griff sich eine dicke Combat-Schrotflinte aus Kunststoff und rammte ein Plastik-Trommelmagazin hinein. Er lud durch. «Sie haben Gesichtserkennung. Sieht aus, als ob sie auf alles schießen, was wie ein Mensch aussieht, unabhängig von der Wärmeintensität – also will ich volle Gesichtsbedeckung. Mooch, hilf ihr, Hoovs Kühlanzug anzuziehen.»


    «Oh …» McKinney blickte auf Hoovs partiell zugedeckten Leichnam hinab. «Ich –»


    «Nicht verhandelbar, Professor. Mooch!»


    «Schon dabei.»


    Mooch zog aus einem Case einen schwarzen Overall und riss die Klettverschlüsse auf, ehe er ihn McKinney reichte. Das Ding sah fast aus wie ein Tauchanzug, nur dass es auf der gesamten Oberfläche Rippen hatte. Die anderen trugen ihre Anzüge bereits unter ihrem seltsamen Körperschutz. Sie wirkten wie ein Team von Kampftauchern, das sich für eine Performance kostümierte.


    «Kühlanzug – unterdrückt Ihre Wärmesignatur», erklärte Mooch, während er sich an ihr zu schaffen machte. «Durch die Rippen fließt ein Kühlmittel. Wenn Sie sich nicht bewegen, wird Ihnen kalt, also sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihre Finger taub werden.» Er war schon dabei, ihr seltsam geformte Arm- und Beinschützer umzuschnallen.


    Das alles war offenbar dazu gedacht, die Menschengestalt zu verfremden – insbesondere das Gesicht. Mooch zog ihr eine engsitzende Sturmhaube über den Kopf.


    «Headset auch. Ich will, dass sie am Teamfunk hängt.» Odin drehte sich um. «Foxy, Tin Man, geht rauf nach Weiß, Bravo, Zwo und zieht Feuer auf euch. Ich will einen Lageplan von jeder Sniperstellung zwischen uns und der Landepiste.»


    «Und wenn sie mobil sind? Dann wäre das nur Zeitverschwendung.»


    Mooch schüttelte den Kopf. «Schau dir die bodenbasierten Überwachungsbilder an. Die sitzen da draußen wie Zecken. Rühren sich nicht vom Fleck.»


    «Stimmt.» Foxy holte ein unaufgeblasenes Poolspielzeug aus einem Case und zog es auf eine Druckluftdose. Es blähte sich rasch zu einer Menschenhalbfigur auf – einem Mann im Anzug. Er befestigte die Halbpuppe an einer Plastikstange, und er und Tin Man rannten damit die Treppe hinauf.


    «Ohren zuhalten … es knallt!»


    Odin zielte mit der Flinte auf das Oberlicht am anderen Ende der Eingangshalle. BUMM! BUMM! BUMM! Drei Meter weiter regnete es Glas auf die Dielen. Da war jetzt eine Öffnung zum Himmel. Odin beugte sich zu den Raben hinab, die die Schüsse gelassen hingenommen hatten. Er hob den Zeigefinger. «Hugin. Aufklären. Aufklären. Munin. Aufklären. Aufklären. Los!»


    Sie krächzten laut, schwangen sich dann durch das Oberlicht in den blauen Himmel.


    McKinney sah ihnen nach. «Wenn sie erschossen werden, Odin!»


    Er legte den Rest seines asymmetrischen Körperschutzes an. «Wir kennen das Betriebssystem so ziemlich aller autonomen Sniperstellungen auf dem Markt, Professor. Die sind dafür gemacht, Menschen zu töten, nicht Vögel.» Er verfolgte auf seinem Rover Tablet Aufnahmen der Kamera eines der Vögel. «Die beiden werden im Ein-Meilen-Radius kreisen, dann sehen wir, was zwischen uns und der Landepiste ist.»


    In der Ferne knallten mehrere Schüsse. Das von den Bergen widerhallende Geräusch gab Odin sichtlich zu denken, aber die Videobilder auf seinem Tablet liefen ruhig weiter, und gleich darauf kamen Smokey und Tin Man mit der erschlafften Aufblaspuppe wieder herunter.


    «Schießwütige Mistdinger. Wir waren noch nicht mal an der Außenwand, als sie schon losgelegt haben – geradewegs durchs Holz.»


    Mooch deutete mit dem Kopf auf eine Reihe von Monitoren auf einem nahen Tisch. «Da hast du deine Vektor-Map, Odin.»


    Odin beugte sich an den Monitor. Der zeigte auf den Berg projizierte Punkte und leuchtende Linien; die Bahnen der feindlichen Geschosse. «Okay, zwei auf der Kammlinie, achthundert und neunhundert Meter, eine näher hier am Hang – circa siebenhundertachtzig. Foxy, was meinst du – Lapua Magnum?»


    «Die würde ich nehmen.»


    «Okay.» Odin klickte auf dem Bildschirm herum. «Dann haben die Geschosse eine Flugzeit von einer Sekunde, plus minus.» Er stand auf. «Selbst wenn sie uns eingabeln, ist das für sie zu weit, um ein flüchtiges Ziel zu treffen. Foxy!»


    «Ja?»


    «Nimm den Tarnspiegel und markiere die Ziele mit Rotnah. Smokey, Tin Man, baut den M224 in Sichtdeckung auf – hinter den SUVs am besten. Feuert nach Foxys Zielmarkierung ein paar 720er auf diese beiden Sniperstellungen. Räumt uns den Weg zur Landepiste frei.» Er sah sich um. «Irgendwelche Einwände?»


    Alle nickten und murmelten zustimmend.


    «Also dann. Los.»


    Sie griffen sich augenblicklich ein anderes Equipmentcase und schleppten es zur Eingangstür.


    McKinney sah Odin forschend an. «Sie haben schon mit diesen Dingern zu tun gehabt?»


    Er nickte. «Wir leuchten sie zur Zielmarkierung mit rotnahem Laser an – wärmelosem Licht. Basiert übrigens auf Insekten-Biolumineszenz. Hilft uns, nicht geortet zu werden. Diese Maschinen sehen Infrarotlicht so wie wir sichtbares Licht, deshalb benutzen wir keins.»


    Foxy und die anderen gingen in ihren Kühlanzügen zur Haustür und öffneten sie schnell, wobei Foxy den verspiegelten, gewölbten Schild vor sich hielt. Alle anderen beobachteten sichtlich angespannt, wie er, Smokey und Tin Man hinausrannten, doch die Kühlanzüge und der bizarre Körperschutz machten die drei offenbar für die Autosniper auf den Höhen unsichtbar.


    McKinney ging zu den Überwachungsmonitoren hinüber und verfolgte über Moochs Schulter, wie Foxy sich in der Einfahrt im Schutz des Spiegelschilds hinkniete. Hinter den SUVs öffneten Smokey und Tin Man schnell das Pelicase und bauten etwas auf, das wie ein leichter Mörser aussah. Nach nicht einmal einer Minute meldete sich Tin Man über Sprechfunk.


    «Okay, Foxy, Ziel eins beleuchten.»


    «Beleuchtet.»


    Smokey blickte auf ein elektronisches Gerät und hielt dieses dann an ein Mörsergeschoss, das ihm Tin Man präsentierte.


    «Geschoss programmiert. Feuern.»


    Tin Man führte die Granate ins Rohr ein, und sie duckten sich beide mit geöffnetem Mund.


    Der Mörser zündete mit einem SCHUUUM, das im Haus zu hören war.


    Mooch blickte auf einen anderen Monitor, der die ferne Sniperstellung zeigte. Sie sah aus wie ein immergrüner Busch, aus dem ein schwarzes Rohr ragte. Doch gleich darauf explodierte der Busch und entblößte eine zerschmetterte optische Linse und einen umkippenden Dreifuß.


    Mooch sagte über Sprechfunk: «Ziel eins ausgeschaltet.»


    «Verstanden, Mooch.»


    Sie erfassten schnell das zweite Ziel und wiederholten den Prozess, brauchten diesmal allerdings zwei Granaten, um sicher zu sein, dass es ausgeschaltet war. Das ganze Team in der Halle atmete auf, als Foxy sich meldete.


    «Ziele eliminiert.»


    Odin nickte. «Okay, also dann. Schaffen wir alles zu den SUVs.»


    Doch plötzlich kam ein Summen von irgendwo draußen – weiter weg in den Bergen. Sie sahen sich an.


    McKinney sagte als Erste etwas. «Was ist das?»


    Es klang wie tausend Rasenmäher auf eine Meile Entfernung.


    Mooch inspizierte die Monitore. «Ich sehe nichts. Und wir stören die üblichen Drohnen-Funkfrequenzen. Und GPS-Signale.»


    Foxys Stimme kam über Sprechfunk. «Odin, wir haben hier draußen ein merkwürdiges Geräusch. Irgendwas auf den Sensoren?»


    Das Geräusch wurde lauter. Odin musterte das Rover-Display. «Foxy, rein mit deinem Team. Sofort!»


    Auf dem Videomonitor griffen sie sich ihr Equipment und schleppten es zur Haustür.


    Für McKinney klang das Geräusch wie das Summen von Bienen. Sehr großen Bienen.


    Ripper schwenkte mit ihrem Gewehr die Türen auf der Galerie ab. «Was zum Teufel ist das?»


    Odin studierte das Display des Rover Tablets. «Wir brauchen wohl einen neuen Plan.» Er drehte das Display zu ihnen. Es zeigte die Perspektive eines Raben, der über die bewaldeten Hügel flog – hinter etwas her, das aussah wie ein riesiger Schwarm von schwarzen Vögeln, Tausende. Nur, dass sie sich nicht bewegten wie Vögel; sie schwärmten tief zwischen den Bäumen hindurch, dicht überm Boden. Irgendetwas folgend. Die Rabenperspektive zeigte, dass die schwarze Wolke sich wogend aufs Haus zu bewegte.


    Foxy runzelte die Stirn. «Was in aller Welt …?»


    McKinney musterte das Bild. «O mein Gott …»


    Foxy, Tin Man und Smokey kamen durch die zweiflüglige Tür wieder herein. Foxy senkte den Spiegelschild. «Was ist das?»


    Odin studierte den Rover. «Schotten dichtmachen, Leute. Wir werden gleich attackiert, und wenn es das ist, wofür ich es halte, heißt das, wir werden auf alles schießen, was sich bewegt.»


    Die Teammitglieder nahmen sich eilig Reservemunition aus den Pelicases.


    Ripper nahm ihren kleineren, leichteren Munitionsclip heraus und schob ein schweres, durchscheinendes Doppeltrommelmagazin in ihren Karabiner. «Smokey, hast du noch Trommeln für eine HK416?»


    «Nein, ich habe nicht für einen Sturmangriff gepackt.»


    «Mooch! Pack Hoovs Leichnam ein. Wir nehmen ihn mit.»


    «Okay.» Mooch kramte einen Leichensack aus seinem Rucksack.


    «Foxy!»


    «Welcher Raum im Haus ist am besten gegen einen Schwarm zu verteidigen?»


    «Wahrscheinlich die Garage. Steinwände. Auf zwei Seiten vom Hang geschützt. Da drin steht ein Jeep – allerdings ohne Verdeck. Und ich habe keine Schlüssel.»


    Das Summen hüllte jetzt das Haus ein, zwang sie zu schreien. Oben klirrte Glas – vorn, hinten, auf beiden Seiten. Alle rissen die Waffen hoch.


    Smokey beäugte die Galerie. «Oh, Scheiße …»


    «Wir ziehen uns in die Garage zurück. Sofort!» Odin packte McKinney und zog sie mit sich durch die Halle. «Irgendeinen Expertenrat, Professor?»


    McKinney starrte furchtsam nach oben wie alle Übrigen. «Ja. Tun Sie irgendwas, damit sie uns nicht finden.»


    Smokey bildete die Nachhut. «Danke für den Tipp.»


    In diesem Moment krachte eine Serie von Schüssen draußen vor der hohen Haustür: Um Schloss und Angeln herum splitterte Holz. Kugeln pfiffen durch die Halle, zerschmetterten eine Vase und das Glas einer Vitrine.


    «Bewegung! Schneller!»


    Dutzende weiterer Kugeln fetzten durch die Tür.


    Als sie die Öffnung zu einem Gang erreichten, zeigte Ripper mit dem Finger und richtete ihre Waffen nach oben. «Da!»


    Sie blickten hoch: Dutzende surrender schwarzer Objekte strömten aus verschiedenen Richtungen über die Galerie. Sie sahen aus wie Spielzeug: halbmetergroße Quadrocopter mit einer Art Drahtrahmen und einem runden Körper in der Mitte – wie seltsame geflügelte Insekten.


    Sie schienen auf Rippers Bewegung oder Stimme zu reagieren, denn sie ergossen sich sofort in einer sich verdichtenden Wolke herab.


    Ripper reagierte sofort; ein Feuerstoß fuhr aus ihrer HK, und um sie herum sprangen Patronenhülsen über den Boden. McKinney stellte erstaunt fest, dass ihre Kopfhörer das Rattern der Waffe minimierten und sie ihre Teamgefährten über den Intrateamfunk immer noch hören konnte.


    Odin brüllte: «Ripper, hierher!»


    Plastikstücke und ganze Quadrocopter hagelten jetzt um Ripper herab, während sie zu den anderen lief und dabei eine ununterbrochene Garbe emporfeuerte. Smokey und Tin Man jagten ebenfalls kurze Garben aus ihren HKs in die Decke.


    Foxy rannte jetzt, Hoovs Leichensack an einem Gurtgriff hinter sich herziehend, an ihnen vorbei und den Gang entlang.


    Als Ripper die Gangöffnung erreichte, schwebte eine der Drahtdrohnen neben ihr herab, und ein Schuss knallte aus nächster Nähe. Ripper fasste sich ans Bein und fiel in die Gangöffnung, blutend. «Verdammt!»


    Mooch packte sie am Kragen und schleifte sie in den Gang, während Tin Man und Smokey die Dielen beharkten, die verwundeten Drohnen am Boden erledigten.


    «Diese Scheißdinger …»


    Von oben schwärmten bereits Hunderte weiterer Drohnen herab. Das Brummen war ohrenbetäubend.


    Und dann gab die Haustür nach, und Dutzende Drohnen strömten von draußen herein.


    Odins Stimme: «Zurück! Zurück! Tin Man, Smokey, Rückzug decken. Ich werde eine Rauchgranate werfen.»


    McKinney rannte den von geschlossenen Türen gesäumten Gang entlang, während Odin kurz hinter Foxy und Tin Man zurückblieb. Sie schnupperte, roch einen pfeffrigen Geruch um sie herum, lief aber weiter.


    Mooch schleifte die verwundete Ripper mit – die fluchte und um sich schlug.


    «Verdammt noch mal, Mooch, ich kann laufen! Lass mich los, Mann!»


    Foxy stand mit erhobenem Gewehr in einer Tür am Ende des Gangs links und winkte sie dort hinein. «Los! Schnell!»


    Hinter ihnen ließen sich Smokey und Tin Man überschlagend zurückfallen, zersiebten mit ihrem wilden Feuern Wände und Türen, leerten ihre großen Trommelmagazine.


    Die Drohnen folgten ihnen, aber die enge Gangöffnung machte die Verteidigung leichter. Fluggeräte zersprangen in der Luft, purzelten über den Boden, Trümmerteile häuften sich. Doch die Gestelle schienen aus dickem Metalldraht oder -rohr zu bestehen, denn sie behielten im Großen und Ganzen die Form, auch wenn der Kernkörper herausgeschossen war. Sie lagen wie tote Insekten auf dem Rücken, die spillerigen Beine nach oben.


    Smokey drehte sich kurz um. «Was zum Teufel riecht da so? Riecht ihr’s?»


    Tin Man nickte. «Wie schwaches Pfefferspray. Es brennt mir in den Augen.»


    Odin schleuderte eine Rauchgranate in die Halle: dichte Wolken quollen aus dem Behälter. Er rief den Gang entlang: «Foxy! Wie sieht’s aus mit dem Jeep?»


    Eine gedämpfte Stimme antwortete: «In Arbeit!»


    Smokey warf sein Trommelmagazin aus und rief: «Muss nachladen!»


    In dem Moment sah Odin die erste Welle des Schwarms durch den Rauch dringen.


    Tin Man ließ sich eine Tür weiter zurückfallen. «Verdammt!»


    Odin nickte. «Das ist Antimillimeterwellenradarrauch, und er bremst sie nicht mal.» Er nahm seine Flinte hoch und belegte die Gangöffnung mit Schrot, was besonders effektiv schien. Er rief den anderen zu: «Unsere Munition reicht nicht, um auch nur die Hälfte dieses Schwarms auszuschalten.»


    Tin Man kniete sich hin. «Achtung! 40er-Granate. Deckung!» Er feuerte aus dem Granatwerfer unter dem Lauf seiner HK in die rauchgefüllte Halle. Ein gedämpfter Blitz und das Geräusch umherspritzender Drohnentrümmer – aber gleich darauf schwärmten die Dinger schon wieder durch den Rauch heran.


    Tin Man schwenkte das Rohr aus und schob eine weitere Vierzig-Millimeter-Granate hinein, während Odin weiter Schrot in die Gangöffnung feuerte. FUUM! Die zweite Granate flog in die Halle, mit ähnlichem Ergebnis.


    «Wie viele Scheißdinger sind das?»


    «Achtung, hinter euch!»


    Odin und Smokey drehten sich um: Foxy zeigte auf eine Zimmertür gleich hinter ihnen. Kugeln fetzten nahe der Klinke durchs Holz, rissen Stücke heraus. Krachten in die Wand.


    «Rückzug! Smokey, Tin Man, zurück!»


    Sie rannten, auf die Holzfüllung feuernd, an der Tür vorbei, und der Schwarm ergoss sich hinter ihnen in den Gang. An den Wänden der Halle leckten jetzt Flammen empor.


    McKinney witschte durch die offene Tür in eine Zweiergarage mit Steinwänden, wo Foxy unter dem Armaturenbrett eines krokusgelben Jeeps neueren Modells herumwerkelte. Der Jeep hatte kein Dach, nur gepolsterte Überrollbügel. «Das ist nicht Ihr Ernst …»


    «Was anderes haben wir nicht, Professor. Es sei denn, Sie glauben, wir hätten eine Chance, zu den SUVs vor dem Haus zu kommen.»


    «Nein, das glaube ich nicht.» McKinney sah Hoovs Leichensack in dem kleinen Gepäckraum liegen. Ripper saß in der Tür des Jeeps, und Mooch untersuchte und verband ihr Bein.


    «Kleinkaliberkugel. Wird schon gehen.»


    «Sage ich doch die ganze Zeit.» Sie lud ihr Gewehr nach.


    «Hast du gesehen, was es war?»


    «Sah aus wie eine Batterie von Zip Guns. Sie versuchen, einen aus der Nähe zu erwischen. Sie haben so was wie Insektenaugen …»


    McKinney schnupperte wieder. «Riecht das noch jemand außer mir?»


    Ripper nickte. «Wie Cayennepfeffer?»


    Mooch schnitt die Binde ab. McKinney spähte vorsichtig in den Gang hinaus.


    Odin drehte sich zu ihr um. Obwohl sie seinen Gesichtsausdruck hinter der asymmetrischen Maske nicht sehen konnte, sagte doch seine Körpersprache, dass sie nicht mehr lange standhalten konnten. Hinter ihm war die Hölle los: Tin Man und Smokey gaben pausenlos Schnellfeuergarben ab und warfen Granaten.


    Odin drehte sich wieder nach vorn und feuerte auf eine Drohne, die durch die seitliche Tür kam. Sein Schrothagel brachte sie zur Explosion: Alle drei Männer wurden zu Boden geworfen, und Splitter zersiebten die Wände.


    McKinney rannte zu Odin.


    Er drückte ihr die automatische Schrotflinte in die Hände. «Schießen Sie!» Und robbte dann zu Smokey, der am schreienden Tin Man zerrte. Tin Mans Beine waren voll Blut, und aus seinem Oberschenkel ragte ein Metallstachel. Auch Smokey blutete aus mehreren Wunden.


    McKinney nahm die schwere taktische Flinte hoch, als eine Welle von Drohnen auf eine Art und Weise auf sie zukam, die sie aus ihrer Forschungsarbeit nur zu gut kannte. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal Weberameisen auf gleicher Ebene gegenüberstehen würde, aber jetzt, da dieser Fall eingetreten war, empfand sie eine Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen. Sie feuerte, und der Rückschlag der automatischen Schrotflinte war nicht so schlimm, wie sie gefürchtet hatte. Sie hielt den Abzug durchgezogen und schwenkte den Gang ab, über die Köpfe von Odin und Smokey hinweg, die den schreienden Tin Man in Richtung Garage zogen.


    Dutzende Drohnen zersprangen, während sie sich unablässig feuernd zurückfallen ließ. Es war ein verblüffend befriedigendes Gefühl.


    Dann stand Smokey wieder aufrecht und feuerte aus seiner HK. «Ich mache weiter, Professor.»


    McKinney senkte die qualmende Flinte und bückte sich, um Odin zu helfen, Tin Man in die Garage zu ziehen. Dort übernahm Mooch.


    Tin Man schimpfte und fluchte. «Verdammte Scheißdinger! Bin auf eins draufgefallen, und dieses Teil hat sich durch mein Bein gebohrt. Ihre Beine sind Aluspieße oder so was.»


    Das spitze Teil war offenbar schon herausgezogen, und Mooch drückte Gefäße ab.


    McKinney blickte auf und sah, dass Odin wieder draußen im Gang war, sich aber jetzt mit Smokey zur Garage zurückfallen ließ, wobei Smokey mit seiner HK feuerte und Odin mit einer Pistole. Gleich darauf zogen sie die Tür hinter sich zu. Odin hieb mit der Faust dagegen. Es klang massiv. «Feuerschutztür. Müsste uns ein paar Minuten Zeit geben.»


    Beide bluteten aus mehreren Wunden.


    Nur Sekunden später begann sich die Tür unter dumpfen Aufschlaggeräuschen an mehreren Stellen zu wölben – sie wurde von der anderen Seite beschossen.


    «Vielleicht doch nicht so lange.» Odin blickte in die andere Richtung, auf das dicke hölzerne Garagentor. Es bebte unter dem Anprall von Drohnen.


    McKinney hielt Odin die Flinte hin, und er nahm sie. «Danke, Professor. Jetzt sind wir wohl quitt.»


    «Riechen Sie das?»


    «Den Pfeffer?»


    «Ja. Ich glaube, sie legen eine Pheromonmatrix – wie Weberameisen. Sie sondern den Duftstoff vermutlich als Angriffssignal ab.»


    Odin nickte. «Interessant.»


    Mooch blickte von Tin Mans Bein auf. «Wie schlimm bist du verletzt, Odin?»


    «Geschosssplitter. Nichts Ernstes. Foxy!»


    «Was?»


    «Wenn du den Jeep nicht bald gestartet kriegst, sind wir geliefert.»


    «Ich weiß die Ermunterung zu schätzen, aber die Batterie war leer. Ich bastle da gerade was mit dem Funkgerät.»


    Odin zog den Rover Tablet aus einer Hülle; er zeigte das Haus aus der Rabenperspektive – aus mehreren hundert Fuß Höhe.


    McKinney schaute über seine Schulter. Der schwarze Schwarm verdeckte das Haus fast komplett. Sie hatten ihn kaum dezimiert.


    «Was wird jetzt aus Hugin und Munin?»


    «Raben können Adlern davonfliegen. Ich wette, sie entkommen auch diesen Dingern.» Odin tippte aufs Display. «Ihr Computermodell scheint jedenfalls zu funktionieren, Professor.»


    «Ich hätte gern eins von den Dingern. Um es zu untersuchen.»


    Die Teammitglieder stöhnten.


    Ripper knurrte: «Sie können es ja studieren, während es Ihre verflixten Augäpfel frisst.»


    Plötzlich drehte der Anlasser des Jeeps, und der Motor sprang an.


    Erleichterte Ausrufe. Da erschien plötzlich in der Tür zum Gang ein Durchschussloch. Das Projektil streifte pfeifend die Garagenwand.


    Odin gestikulierte. «Einsteigen! Professor, Sie sind ja am Steuer durch nichts aufzuhalten. Sie fahren.»


    «Ich weiß nicht, wohin –»


    «Bergab. Wir übernehmen die Verteidigung. Machen Sie schon! Los!»


    McKinney kletterte auf den Fahrersitz und schnallte sich an.


    Odin griff sich einen Aluminiumbaseballschläger, der an der Wand lehnte. «Schnappt euch alle eine Schlagwaffe. Wenn sie nah rankommen, können wir nicht schießen.»


    Smokey nahm mehrere Hämmer von einem Werkzeugbrett über einer Werkbank und warf sie den Teamkameraden zu. «Da.» Mooch griff sich ein Montiereisen.


    Alle quetschten sich in den Jeep: Zu siebt war es eng. Foxy saß auf dem Beifahrersitz, Ripper, Mooch und Tin Man auf dem Rücksitz. Hinter ihnen klammerten sich Odin und Smokey an den Überrollbügel und versuchten, sich nicht auf Hoovs Leichensack zu knien.


    Die auf den regulären Sitzen schnallten sich an, zogen Gurte und Gewehrriemen stramm.


    «Helme nicht abnehmen. Da draußen sind immer noch Autosniper.» Odin nickte Smokey und Mooch auffordernd zu, als er die Gurte seiner Combat-Weste um den Überrollbügel zog. «Und wer keinen Sicherheitsgurt hat – schnallt euch an irgendwas fest. Wir fahren querfeldein, und es wird holprig werden.»


    Kugeln sprengten den Türgriff aus der Innentür der Garage.


    «Okay, Professor?»


    Sie inspizierte die Bedienelemente. Zum Glück hatte der Jeep Automatik. Eine Sache weniger, auf die sie sich konzentrieren musste. «Wohin soll ich fahren?»


    «Einfach bergab, egal wie. Die Landepiste können Sie nicht verfehlen. Dann müssen wir zum Hangar am Südende.»


    «Wer öffnet das Garagentor?»


    «Donnern Sie einfach durch. Und was auch passiert: Fahren Sie schnell, und geben Sie immer weiter Gas. Selbst wenn wir in Flammen stehen und tot sind, geben Sie weiter Gas. Verstanden?»


    «Das ist ja eine ziemlich klare Instruktion.»


    Die Innentür knackte und wackelte.


    Er klopfte ihr auf die Schulter. «Jetzt!»


    McKinney legte den Fahrgang ein und gab Gas. Offenbar war der Jeep ein Sechszylinder, denn die Beschleunigung war kräftig, als sie auf das grüne Holzgaragentor zuschossen.


    Die Stahlstoßstange des Jeeps sprengte die Torflügel auf und pflügte einen Teil einer brodelnden schwarzen Wolke beiseite, ein paar Drohnen knallten gegen die Steinwand des Hauses. Es war regelrecht dunkel hier draußen von den Massen von Drohnen, die so laut summten, dass das Geräusch in McKinneys Ohren dröhnte – unangenehm und beängstigend.


    Sie konnte kaum etwas von der Umgebung erkennen. Rechts parkten die beiden Ranger-SUVs hinter wirbelnden Drohnenschwaden und blockierten die Zufahrt. McKinney jagte den Jeep einfach geradeaus in die Wolke hinein und visierte die Lücke zwischen zwei großen Bäumen am Rand des geschotterten Parkbereichs an.


    Foxy neben ihr und mehrere Teammitglieder hinter ihr feuerten mit Schnellfeuergewehren und Flinten, putzten die Drohnen vor ihnen weg, die im Nu durch neue ersetzt wurden.


    Sie krachten in die Wolke von halbmetergroßen Fluggeräten, die von Kotflügeln und Windschutzscheibe abprallten. Den Kollisionen folgten augenblicklich das Knallen von Schüssen und beißender, schwefliger Rauch. Schmerzensschreie. Blutspritzer. Die Windschutzscheibe überzog ein Spinnennetz von Rissen, und sie hörte Kugeln direkt an sich vorbeipfeifen. Mehrfaches lautes Twack, als Plastik- und Schaumstofffetzen aufspritzten. Die Lenkung fühlte sich plötzlich schwammig an, als ob ein Reifen geplatzt wäre – oder mehrere.


    Aber sie ließ den Fuß auf dem Gas, und der Jeep preschte weiter. Und dann plötzlich schossen sie ins Leere, fielen.


    Mit einem Rums landete der Jeep auf dem Hang. Nachdem sie über den Rand des ebenen Parkbereichs gesprungen waren, rasten sie jetzt mit vierzig, fünfzig Meilen durch lockeren Nadelbaumbewuchs bergab. Sie riss das Lenkrad nach links, um einem großen Steinbrocken auszuweichen, musste aber feststellen, dass auf Tannennadeln zu lenken ungefähr so war, als schwämme man durch geschmolzene Marshmallows. Die Vorderräder schlackerten, und sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um den Jeep unter Kontrolle zu halten.


    Doch McKinney blieb auf dem Gas, während sie im Slalom zwischen den Bäumen hindurchkurvte. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah eine schwarze Wolke durch den Wald hinter ihnen herwirbeln – dahinter standen die oberen Stockwerke des Hauses in Flammen. Doch als sie nach rechts und links schaute, war da nur leere Luft – ohne Drohnen. Das Team stieß Rufe aus – ob Erleichterungs-, Anfeuerungs- oder Warnrufe konnte sie nicht erkennen.


    Odins Stimme in ihrem Ohr: «Weiter bergab.»


    Schnellfeuergarben hinter ihr.


    «Wenn Sie an einen Fahrweg kommen, links. Der führt direkt hin.»


    «Die Vorderreifen sind platt.»


    «Fahren Sie einfach weiter!»


    Und McKinney fuhr weiter, um Bäume herum, während die Wolke jetzt siebzig, achtzig Meter hinter ihnen blieb. Warum? Hielt es sie auf, den anderen Drohnen die Verfolgungsbotschaft zu übermitteln? Was auch der Grund sein mochte, es hatte ihnen erst mal einen Vorsprung verschafft.


    Viel Spielraum hatten sie allerdings nicht. Wenn sie stecken blieben oder an einem Baum landeten, waren sie alle so gut wie tot. Sie konzentrierte sich darauf, den Jeep zwischen den Bäumen durchzumanövrieren, jetzt auf fast ebenem Terrain. Und dann sah sie durch die Bäume ein Stück weiter einen Fahrweg, fast senkrecht zu ihrer Fahrtrichtung. McKinney wollte nach links halten, weil sie neben dem Weg einen Graben erkannte und sich sagte, dass es sicherer sei, ihn im spitzen Winkel anzugehen.


    Doch dichtes Gebüsch ließ ihr keine andere Wahl, als direkt auf den Weg zuzufahren, den Graben frontal zu nehmen. Ein Ruck, ein Satz, und sie landeten auf dem Fahrweg, schlingerten zu weit auf die andere Seite hinüber. Sie lenkte gegen, und jetzt rasten sie den Weg entlang, bergab – und auf ein hohes, fensterloses Wellblechgebäude zu.


    Foxy klopfte ihr auf den Arm. «Da vor uns, Professor.»


    Odin rief: «Fahren Sie auf die andere Seite des Hangars. Dort ist eine Tür. Foxy, kannst du dich bewegen?»


    McKinney blickte kurz hinüber und sah jetzt erst, dass Foxy offenbar in die Seite getroffen worden war. Sein Handschuh war voll Blut.


    «Hier draußen bleibe ich garantiert nicht.»


    «Okay, spring raus, noch bevor der Jeep hält, und mach die Tür auf. Wir kommen mit den übrigen Verwundeten direkt hinterher.»


    McKinney raste bereits zum anderen Ende des Hangars. Er war zwanzig, dreißig Meter lang. Eine ebene Graslandepiste erstreckte sich vor ihnen. Sie blickte in den Rückspiegel: Der Drohnenschwarm war jetzt vielleicht zwei-, dreihundert Meter hinter ihnen.


    «Weiter Gas geben!»


    McKinney lenkte den auf platten Reifen dahinrumpelnden Jeep auf die Rückseite des Hangars, wo eine Stahltür war. Sie brachte ihn rutschend zum Stehen und schnallte sich los. Das Summen des Schwarms wurde bereits lauter.


    «Raus! Raus!» Odin blickte empor und pfiff nach den Raben, die bereits steil zu ihnen herabstießen.


    Smokey hievte den Leichensack mit Hoov aus dem Laderaum, während McKinney Odin half, Tin Man aus dem Jeep zu bugsieren. Tin Man biss die Zähne zusammen und humpelte, von ihnen gestützt, auf eigenen Beinen zu der Tür, die Foxy bereits aufschloss. Die anderen folgten ihnen rasch. Alle bluteten aus größeren oder kleineren Wunden.


    Als sie durch die Tür in einen geräumigen Hangar mit Betonboden schlüpften, wurde McKinney von einer Woge der Erleichterung erfasst – obwohl das Geräusch von Drohnen, die gegen das Wellblech schlugen wie Hagel, bereits von der gegenüberliegenden Wand die Längsseite entlangwanderte.


    «Tür zu!»


    Odin wartete, bis die Raben an ihm vorbeigeflogen waren, und zog dann die Stahltür mit einem hallenden Knall zu. Das Summen wurde ein paar Dezibel leiser.


    Das Team eilte bereits zu einem großen einmotorigen Flugzeug – einer Cessna Grand Caravan. Diese Maschinen kannte McKinney als Buschfrachtflugzeuge. Die hier war weiß mit grünen und gelben Streifen und sah ziemlich neu aus.


    «Smokey, sperr die Raben ein. Im Frachtraum ist ein Käfig.»


    «Wird gemacht.»


    Ripper hatte bereits die Frachtraumtür geöffnet und humpelte zur Pilotentür herum. Ihr Unterschenkelverband war blutgetränkt.


    «Kannst du fliegen, Ripper?»


    Sie bedachte Odin mit einem Blick. «Steigt einfach nur in die verdammte Kiste.»


    Smokey hievte Hoovs Leichensack in den Frachtraum und kletterte hinterher.


    McKinney stieg in dem Moment durch die breite Frachtraumtür ein, als die Raben an ihr vorbei in die Maschine flogen. Boden und Sitzpolster waren bereits mit Blut vollgetropft. Sie setzte sich auf einen der Sitze vor dem Frachtraum, während Smokey die Raben in einen schwarzen Sicherheitsnetzkäfig bugsierte. Da waren ein paar Kisten und Equipmentcases, aber ansonsten war der Frachtraum leer.


    Smokey blickte auf. «Sollen wir die Fracht rausschmeißen?»


    Ripper betätigte mit aufgesetztem Headset diverse Schalter. Sie schüttelte den Kopf. «Keine Zeit.»


    Foxy nahm den Kopilotensitz ein und setzte sich ebenfalls ein Headset auf. «Wie kriegen wir das Hangartor auf?»


    Ripper zeigte mit dem Finger.


    Odin stand neben dem Hangartor, die Hand an einem Schalter. Er hob den anderen Arm, gab mehrere Zeichen, die Ripper offenbar verstand.


    «Hoffen wir, dass dieser verflixte Hangar lange genug hält.»


    Das Turboproptriebwerk erwachte.


    McKinney beugte sich vor. «Sie starten das Triebwerk – in einem geschlossenen Hangar?»


    «Wie gesagt, Professor. Drücken Sie die Daumen.»


    Das Triebwerk dröhnte auf, und Odin drückte den Schalter. Entsetzt beobachtete McKinney, wie er die zehn, zwölf Meter auf sie zurannte, während das Tor immer weiter aufging.


    Foxy rief: «Renn, verdammt!»


    Drohnen quollen durch die Toröffnung herein. Ehe der Schwarm sich orientieren konnte, erreichte Odin die offene Frachtraumtür und sprang in die Maschine.


    «Tür zu!»


    Smokey langte hinaus, um die Tür zuzuziehen, während die Drohnen auf das Flugzeug zuschwärmten. Einige der vordersten zerschellten in einem Funkenregen im wirbelnden Propeller, aber zwei flitschten im starken Propellerwind vorbei und torkelten in die Kabine, ehe Smokey die Tür zubekam.


    Odin griff sich ein Equipmentcase als Waffe. «Achtung! Macht sie alle!»


    Die insektenähnlichen Quadrocopter fingen sich schnell und surrten durch die Kabine, eine direkt auf Smokeys Gesicht zu. Er drosch sie mit dem Schaft seiner HK416 weg.


    Die andere kam genau auf McKinney zu, die angeschnallt auf ihrem Sitz saß. Sie schlug sie mit der Hand weg, in dem Moment, als die Drohne mit einem ohrenbetäubenden Knall eine Kugel abfeuerte, die McKinneys Handgelenk streifte. Einen Sekundenbruchteil später, und die Kugel hätte sie genau zwischen den Augen getroffen. Sie duckte sich und schnallte sich los, unsicher, wo die Drohne abgeblieben war. «Wo ist sie?»


    Ripper rief: «Festhalten!» Sie rammte den Gashebel nach vorn, und die Maschine setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Smokey, Odin, Mooch und die beiden Drohnen taumelten heckwärts, während Dutzende anderer Drohnenkörper von außen gegen den Rumpf klackten oder funkensprühend im Propeller verschwanden.


    Smokey setzte den Stiefel auf einen Propellerarm der einen Drohne, nagelte sie am Boden fest. Dann rammte er den Gewehrkolben mehrmals mit Wucht in ihren Elektronikkern – zermalmte ihre Optik. «Stirb, Scheißding!»


    Während er auf das kleine Gerät einstieß, feuerte es aus Rohren an seinem Metallgestell mehrere Kleinkalibergeschosse. Mindestens eins traf Smokey am Fußgelenk, bevor das Ding tot war.


    «Verdammt!» Er wankte rückwärts.


    Sie bretterten jetzt schon mit fast achtzig Meilen die Piste entlang. Die Bäume am Rand des Landeplatzes rasten vorbei, und der Drohnenschwarm blieb zurück.


    Hugin und Munin krächzten zornig in ihrem Käfig, als Odin ein schweres Equipmentcase nach der anderen Drohne schleuderte, die zum vorderen Kabinenende surrte. «Tin Man, mach sie fertig!»


    Inzwischen war die ganze Kabine blutverschmiert, da die verwundeten Teammitglieder Jagd auf die letzte Drohne machten.


    Doch das Ding flog geradewegs auf McKinney zu. Sie wehrte es mit dem von Traumaplatten geschützten Arm ab, aber es flog immer wieder mit surrenden Rotorblättern auf sie los.


    Es so nah vor sich zu sehen war schrecklich und faszinierend zugleich. Es war ein simpler Helikopter mit vier Rotoren, doch der Rahmen schien aus stabilem Draht zu bestehen, der in spitzen Beinen endete. Das Gehäuse in der Mitte des Rahmens enthielt eine Serie dichtgepackter Platinen und eine Reihe von vier optischen Linsen – die «Augen». Daneben steckte in Halterungen etwas, das aussah wie Druckluftspraydosen – wie die Dinger mit Fertigschlagsahne. Aber diese hier schienen irgendeine Chemikalie zu versprühen, die schwach nach Pfeffer roch – ein Pseudopheromon, mit dem die Drohne sie jetzt markierte. Und dann war da zu beiden Seiten des Körpers noch das, was sich als eine Art Pistolenläufe entpuppt hatte.


    Die knallten jetzt, als sie das Ding wegzuschlagen versuchte. Kugeln prallten von ihren Traumaplatten ab, aber dann fühlte sie einen stechenden Schmerz im Oberschenkel, genau in dem Moment, als Odin die Drohne zu Boden schmetterte und Mooch den Kernkörper mit seinem Gewehrkolben zertrümmerte.


    «Verdammt!» Sie hatte noch nie solchen Schmerz verspürt. McKinney wand sich auf dem Kabinenboden in einer sich schnell ausbreitenden Blutlache. Sie nahm die behandschuhte Hand weg und sah arterielles Blut aus einem Loch an der Innenseite ihres Oberschenkels spritzen.


    «O mein Gott …»


    Mooch war neben ihr. «Sie ist getroffen!»


    Odin kniete sich ebenfalls neben sie.


    Landschaft raste draußen vorbei, dann fühlte McKinney, wie die Gravitationskraft sie auf den Boden presste und die Bäume am Rand ihres Gesichtsfelds verschwanden. «Haben wir’s geschafft?»


    Odin beugte sich dicht an ihr Gesicht. «Das wird schon wieder.»


    Der Schmerz war unbeschreiblich. «O Gott, ich will es sehen!»


    «Nein, bleiben Sie liegen.»


    Sie fühlte, wie etwas ihr Hosenbein aufschnitt.


    Odin drehte den Kopf. «Mooch, wie sieht’s aus?»


    «Femoralarterie – nah am Becken. Tourniquet geht nicht. Immer weiter drücken. Hier.»


    Sie fühlte einen anderen Schmerz, als etwas in ihr Bein gestochen wurde. Und dann überkam sie ein tröstliches Gefühl. Warm. Ruhig.


    Odins Gesicht war direkt vor ihrem. Auch er wirkte ruhig. Normal. Sie driftete weg.


    «Gib mir das Hespan.» Das Geräusch von reißendem Plastik.


    Foxys Stimme. «Wie geht’s ihr?»


    Ein ernster Ausdruck trat in Odins Gesicht.


    McKinneys Gesichtsfeld schrumpfte. Dunkel strömte ein, als ob steigendes Wasser ihr Gesicht überspülte. Hände in ihrer Seite. Dann in ihrem Rücken.


    «Wir müssen die Blutung stoppen. Sonst schafft sie’s nicht.»


    Jetzt verschwamm auch der letzte Rest. Sie versuchte etwas zu sagen, war aber zu müde. Sie sank unter Wasser. Ins Schwarz. In die Stille.
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    Zuflucht


    Linda McKinney fühlte im Erwachen warme Luft über ihr Gesicht streichen. Als ihre Augen sich fokussierten, sah sie weiße Gazegardinen an einer Reihe hoher Fenster sachte im Luftzug wehen. Sonne drang herein, blendend weiß. Sie lag unter einem frischen Decklaken in einem richtigen Bett mit einem Kopfteil aus roh behauenem Kiefernholz. Ihr Kopf ruhte in sauberen Kissen. Dicke Holzbalken durchzogen die Decke über ihr. Die Wände waren aus Natursteinmauerwerk. Das war ein altes Haus. An der Wand überm Bett hing ein Kreuz, und an der Wand daneben sah sie gerahmte Heiligenbilder und sepiafarbene Fotos von Menschen mit gestärkten Kragen und schwarzen Kleidern.


    McKinney fühlte ein Stechen in ihrer Hand und sah einen Tropfschlauch an einem Katheter, der auf ihrem Handrücken festgetapt war. Der Schlauch führte zu einem Tropfbeutel an einem Ständer neben dem Bett. Ihr rechtes Bein fühlte sich ganz oben eingeengt an, als ob es mit Binden umwickelt wäre – und von irgendwo tief in ihrem Oberschenkel kam ein beißender Schmerz. Sie fühlte das Spannen von Nahtstichen.


    Etwas machte leise Kiek, kiek.


    McKinney blickte zum Fußteil des Betts. Ein großer Rabe betrachtete sie und entfaltete die Flügel. Dann plusterte er Hals- und Kopfgefieder. Krah.


    McKinneys Stimme kam heiser heraus. «Munin.» Sie hatte keine Ahnung, woher sie wusste, dass der Vogel weiblich war. Vielleicht war es etwas in seinem Verhalten. Sie hatte einfach das Gefühl, es zu wissen.


    Der Rabe krächzte mehrmals laut, flog dann zwischen den Gardinen hindurch ins Freie.


    Da waren Schritte. Die schwere Zimmertür öffnete sich, und herein kam eine alte Frau mit einem braunen, von der Zeit gegerbten Gesicht. Ihr langes graues Haar war oben von einem straff gebundenen Kopftuch bedeckt, und sie trug ein Kleid aus grobem braunem Stoff mit einer aufwendig bestickten weißen Schürze und ebensolchem Kragen.


    McKinney nickte ihr zu.


    Die alte Frau sagte in beruhigendem Ton: «Kehaca ti ictok.» Sie hob die Hand.


    McKinney versuchte sich an das wenige Spanisch zu erinnern, das sie auf ihren Südamerikaexpeditionen gelernt hatte. Aber sie war ja die meiste Zeit im Amazonasbecken gewesen. Portugiesisch nützte wohl nichts. Doch wie Spanisch hatte das auch nicht geklungen. Sie räusperte sich und sagte langsam auf Englisch: «Wo bin ich hier?»


    Die alte Frau lächelte freundlich, fasste ihren Arm und tätschelte ihn. «Ni we-wen ci.» Sie drehte sich zu der schweren Eichenholztür mit den schwarzen schmiedeeisernen Angeln. «Lalenia! Lalenia!» Die kräftige Stimme der alten Frau verblüffte McKinney. Irgendwo draußen bellten Hunde. McKinney versuchte, sich ein wenig aufzurichten.


    Erneut Schritte, die Tür ging wieder auf, und herein kam eine wesentlich jüngere Latina in Jeans und einem weißen Hemd. Ihr langes schwarzes Haar war zurückgebunden, und sie hatte ein schönes mandelförmiges Gesicht mit mokkabrauner Haut. Sie kam lächelnd auf das Bett zu, gestikulierte zu der alten Frau hin und sagte in derselben Sprache: «Wala seh yanok Ratón.»


    Dann wandte sich die jüngere Frau an McKinney und sagte auf Englisch mit spanischem Akzent: «Wie fühlen Sie sich, Professor McKinney?»


    McKinney sah sich im Zimmer um. «Schwach. Wo bin ich hier?»


    «Sie sind in Tamaulipas in der Nähe von Kalitlen.» Auf McKinneys ratlose Miene hin setzte sie hinzu: «Mexiko.»


    «Wie lange war ich bewusstlos?»


    Die junge Frau sagte leise etwas zu der Alten, die nickte und hinausging. Dann trat die junge Frau an McKinneys Bett und zog aus der Brusttasche ihres Hemds eine Stiftlampe. «Sie waren mehrere Tage bewusstlos. Sie hatten eine Menge Blut verloren, und wir haben Ihre Thrombozytenwerte aufgebaut.»


    McKinney hielt die Lider offen, als die Frau mit der Stiftleuchte ihre Pupillenreaktion prüfte. «Ich bin angeschossen worden.»


    «Ja, ich weiß. Die Kugel hat Ihre Femoralarterie angerissen.» Die Ärztin nahm die Stiftlampe herunter. «Sie hatten großes Glück, dass nicht noch Schlimmeres passiert ist.»


    McKinney erinnerte sich, dass sie mit einem teuflischen Spielzeug gekämpft hatte – einem, dessen Gehirn sie selbst zu entwickeln geholfen hatte. «Ja.» Sie war plötzlich sehr müde.


    «Mooch ist ein guter Chirurg. Er hat es geschafft, die Blutung zu stoppen, aber es war knapp. Und dass Sie Blutgruppe 0 positiv haben, hat Ihnen wohl das Leben gerettet.»


    «Wer sind Sie?»


    Die Frau legte sich die Hand auf die Brust. «Ich bin Doktor Garza. Aber nennen Sie mich Lalenia. Wir sind hier in einem sehr entlegenen Teil Mexikos. Da haben wir es nicht so mit Förmlichkeit.»


    «Ihr Englisch ist ausgezeichnet.»


    «Ich habe in den Staaten Medizin studiert.»


    «Was war das eben für eine Sprache?»


    «Das war Huastec, ein Maya-Dialekt. Meine Familie besitzt hier seit Generationen Land. Schwester Rosario hat es mich gelehrt, als ich klein war.»


    «Medizin. Ihre Eltern sind bestimmt stolz auf Sie.»


    Das Lächeln der jungen Ärztin erlosch. «Meine Eltern sind nicht mehr am Leben.» Sie fühlte McKinneys Puls.


    Wieder ging die Tür auf, und diesmal kam ein durchtrainierter Afroamerikaner mit glattem, kahlem Schädel herein. Er trug ein Nike-Tanktop und Cargo-Shorts. Er war ein Bild von einem Mann, körperlich perfekt in Form. Doch das Verblüffende war, dass ihm beide Beine vom Knie abwärts fehlten. Stattdessen hatte er Metallprothesen, die er mit solcher Anmut benutzte, dass McKinney gar nichts aufgefallen wäre, hätte er nicht Shorts getragen. Unten endeten die Prothesen in farbigen Laufschuhen, die er offenbar anzog wie andere Leute auch.


    Bei seinem Eintreten hellte sich Lalenias Gesicht auf. «Ratón, schau, wer wach ist.»


    Der muskulöse Mann lächelte auf eine seltsam verzerrte Art, als er ans Fußende des Betts trat. Jetzt sah sie, dass seine rechte Gesichtshälfte durch eine schreckliche Verletzung entstellt war, deren Narbengewebe an seinem Mundwinkel zog. Eine weitere schreckliche Narbe verlief seitlich über seinen Schädel zu einem Ohrstummel. Außerdem hatte er statt des rechten Auges ein Glasauge, so schwarz wie Onyx. Als er die Hände auf das Fußteil legte, sah sie, dass ihm auch mehrere Finger der linken Hand fehlten. Er war einmal ein gutaussehender Mann gewesen, schien aber selbst die Verstümmelungen gar nicht zu bemerken.


    Er begegnete ihrem Blick und nickte. Dann sagte er mit tiefer, weicher Stimme: «Sie sind also die, die aus Odins abgeschotteter Basis ausgebrochen ist.» Er begann mitten im Satz zu lachen. «Da gehört was dazu, Professor.»


    McKinney starrte ihn an. «Ratón … Maus. Sie sind Mouse.»


    «Sie haben schon von mir gehört?»


    «Ein gewisser Ritter hat von Ihnen gesprochen. Es klang so, als wären Sie –»


    «Tot?» Er nickte. «Auf dem Papier bin ich das wohl.»


    Lalenia ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange. «Aber in Wirklichkeit ganz und gar nicht, Baby.»


    McKinney konnte erkennen, wie gern sie sich hatten. Lalenia schien seine Narben gar nicht wahrzunehmen.


    Mouse sah McKinney an. «Sie haben drüben in den Staaten ziemlich in der Scheiße gesessen.»


    «Sind wir hier sicher?»


    «‹Sicher› ist relativ. Vor denen vielleicht, aber nur, weil Sie hier mitten in einem Kriegsgebiet sind. Die Kartelle haben im letzten Jahr dreizehntausend Menschen in der Gegend getötet. Hier geht es mörderischer zu als in Afghanistan.»


    McKinney war einen Moment sprachlos. «Im Ernst?»


    «Die meisten Amerikaner haben keine Ahnung, wie schlimm die Kämpfe hier sind. Das hier wird das nächste Schlachtfeld des JSOC sein, Professor. Merken Sie sich meine Worte. Die mexikanische Verfassung verbietet vielleicht US-Militärstiefel auf diesem Boden, aber es gibt Möglichkeiten, das zu umgehen.»


    Auf einmal kam Odin zur offenen Tür herein. Er trug ein graues T-Shirt und Jeans. Er nickte McKinney zu und konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken. «Dort drüben habe ich mir eine Weile wirklich Sorgen um Sie gemacht.»


    Plötzlich drangen die Realitäten ihrer Situation zu McKinney durch. «Ich mache mir immer noch welche. Ich kann nicht nach Hause. Und wie lange wird es dauern, bis sie Maschinen hierherschicken, um uns zu töten?»


    Er erwiderte ihren Blick und nickte mit harter Miene. «Ruhen Sie sich aus, Professor.»



    Eine ganze Weile war McKinney schnell erschöpft und musste viel schlafen. Nach einer Woche saß sie im Hof einer nicht gerade klein wirkenden Steinhacienda mit Tonziegeldach und genoss den Sonnenschein. Weihnachten und Neujahr waren schon vorbei, und sie machte sich ständig Sorgen um ihren Vater. Und ihre Brüder.


    McKinney sah Kindern zu, die draußen auf einer staubigen Straße Fußball spielten. Sie sah sie durch ein schmiedeeisernes Tor in einer Mauer, die den Hof auf einer Seite begrenzte. Die Stimmen der Kinder erinnerten sie an Adwele und seine Spielkameraden in Tansania. Sie fragte sich, wie er wohl mit ihrem plötzlichen Verschwinden fertigwurde. Irgendwie mit ihm Verbindung aufzunehmen würde ihn nur in Gefahr bringen. Sie konnte überhaupt nichts tun.


    Also starrte sie einfach nur in die Ferne. Jenseits der Häuser lagen steile, bewaldete Berge, über denen sich Wolken türmten. Es war wunderschön, aber sie konnte nur an ihr altes Leben denken – und daran, wie unmöglich es schien, es je wiederaufzunehmen.


    Odins Stimme riss sie aus ihren Gedanken. «Man hat mir gesagt, dass Sie auf sind.»


    Sie sah ihn in einer Tür stehen.


    «Wie geht es Ihnen?»


    McKinney zuckte die Achseln. «Physisch besser. Psychisch nicht besonders.»


    Odin trat zu ihr; er hielt irgendetwas in den Händen, das in einen Jutesack eingewickelt war. Er legte es zwischen ihnen auf den Tisch und setzte sich in einen der Rattansessel. Dann goss er sich aus einer Stahlkanne auf dem Tisch eine Tasse Kaffee ein.


    «Woher kennen Sie diesen Ort?»


    «Das war vor Jahren. Eine Operation im Rahmen des GWOT.» Als er ihre verwirrte Miene sah, erklärte er: «Global War on Terror. Nach 9/11 gab es Befürchtungen, dass Terroristen über die Grenze in die USA kämen, Waffen schmuggelten und dergleichen. Wie sich herausstellte, verlief der Waffenschmuggel umgekehrt – von den USA nach Mexiko. Wir gerieten mitten in den Drogenkrieg.»


    McKinney musterte ihn. «Sie sind mir ein Rätsel.»


    «Warum?»


    «Nur weil … Warum suchen Sie den Krieg?»


    Er zuckte die Achseln. «Es ist das, was ich gut kann. Und dann entwickeln sich im Krieg Bande, wie sie im zivilen Leben selten sind. Zu Leuten, denen man sein Leben anvertrauen kann.»


    «Aber warum lässt man sich in einen mexikanischen Drogenkrieg verwickeln?»


    «Weil wir hier waren. Es gibt eine kleine Anzahl übler Leute, die die mexikanische Gesellschaft zerstören, um Drogen in die USA zu schmuggeln. Sie töten Richter, Journalisten, Männer, Frauen, Kinder. Wir halfen den Einheimischen, die dem ein Ende machen wollten. Das war nicht unser Auftrag, aber wir konnten nicht einfach danebenstehen und nichts tun.»


    «Und Mouse?»


    Odin nickte. «Er lernte Lalenia kennen. Sie weigerte sich wegzugehen, nachdem die Kartelle ihre Eltern, Brüder und Onkel getötet hatten. Nachdem er ihr begegnet war, suchte er immer nach einem Vorwand, wieder herzukommen.»


    «Ist er dabei …» Sie deutete auf ihre Beine.


    «Sprengfalle. Zentralasien. Vor ein paar Jahren. Lalenia kam nach Virginia, um ihm während der Reha beizustehen.» Er hing der Erinnerung nach. «Mouse war mein Lehrmeister, Professor. Er hat das Team vor mir geführt. Hat mir alles beigebracht, was ich weiß. Ich brauchte seinen Rat und einen sicheren Ort, um uns wieder zu formieren.»


    «Offenbar gilt er als tot.»


    Odin nickte. «Hier unten ist er eine Legende. El Ratón – die Maus. Die Kartelle haben Respekt vor ihm. Sie haben auf die harte Tour gelernt, dass er Experte in irregulärer Kriegführung ist. Er hat die Einheimischen dafür ausgebildet, ihr Land zu verteidigen. Die Kartelle zu vertreiben. Davor fanden sie jeden Morgen ein Dutzend Tote auf der Straße. Das ist jetzt vorbei.»


    McKinney lauschte ein Weilchen den Fußball spielenden Kindern. Sie lachten – unbelastet von den folgenschweren Geschehnissen auf der Welt.


    Sie zeigte auf das eingewickelte Ding auf dem Tisch. «Was ist das?»


    «Etwas, was Sie sich anschauen sollten. Ich wollte Sie nicht strapazieren, bevor es Ihnen nicht besser ging.»


    «Ich bin die ganze Zeit strapaziert, seit ich Sie kenne.»


    «Na, dann …» Er faltete den Jutesack auseinander: Zum Vorschein kam eine der schwarzen Weberameisendrohnen, die sie in Colorado angegriffen hatten.


    Eine irrationale Angst überkam sie. Das Ding war eindeutig tot – beschädigt und nur noch mit zwei Rotoren. Als Wissenschaftlerin ärgerte sie sich über irrationale Ängste, also bezwang sie das Gefühl und beugte sich vor, um die Drohne in Augenschein zu nehmen.


    Der Kern wirkte weitgehend intakt, obwohl keiner der verbliebenen Rotoren heil war. Die spitzen Metallbeine spießten drohend hervor, eindeutig wie Stachel geformt.


    «Wir haben diese hier aus Teilen der beiden rekonstruiert, die in die Flugzeugkabine gelangt waren.» Er hob das leichte Gerät hoch. «War nicht schwer. Ich glaube, sie sind so konstruiert, dass angelernte Arbeitskräfte sie mit wenig Aufwand zusammenbauen können. Sie sind modularisiert und billig. Hauptsächlich aus Dual-Use-Teilen, die ganz normal im Handel erhältlich sind. Platinen. Speicherchips. Batterien. Optische Sensoren.»


    Sie streckte die Hand aus, und er gab ihr die Drohne. Inzwischen hatte McKinneys Neugier über die Angst gesiegt, und sie drehte und wendete das Ding, betrachtete die Feinheiten. Die kaputten Rotoren hingen schlaff von ihren Drahtarmen. Ihr stieg der pfeffrige Geruch in die Nase, den der Schwarm in Colorado verströmt hatte. «Da ist wieder dieser Geruch. Wie Cayennepfeffer. Ich wüsste gern die chemische Zusammensetzung.»


    Odin nickte. «Mouse kennt ein paar Chemiker hier in der Gegend. Ex-Kartell-Leute. Mal sehen, ob er das Zeug analysieren lassen kann.»


    Sie schnupperte dem Geruch nach und konnte ihn zu Spritzdüsen an einer Reihe silberner Kapseln im Gestell der Drohne zurückverfolgen. Es waren die Dinger, die wie Stickstoffpatronen für Sahnebereiter aussahen oder wie die CO2-Kartuschen von Paintball-Gewehren. «Vier Kapseln. Wie die Duftstoffdrüsen der Weberameise. Verschiedene Mischungen für verschiedene Botschaften. Das entspräche dem Verhalten der Ameisen. So legen sie eine Pheromonmatrix.»


    «Dann haben sie also eine Duftspur hinterlassen.»


    «Damit stacheln sie sich gegenseitig zum Angriff auf. Jeder Neuankömmling an einem Kampfschauplatz verstärkt die Angriffsbotschaft, indem er noch mehr Pheromon verspritzt. Aber das hieße, dass sie auch über eine Möglichkeit verfügen müssten, die chemischen Botschaften der anderen zu lesen.»


    «So was wie eine elektronische Nase.»


    «Genau.» McKinney fuhr mit dem Finger eine der vier vorwärts zeigenden Drahtantennen entlang, die mit winzigen Mikrochips besetzt waren.


    Odin beugte sich dicht neben sie.


    «Weberameisen – Ameisen überhaupt – haben an ihren Fühlern Dutzende von Sensillen. Damit erkennen sie alles Mögliche, chemische Spuren, Wärme, Feuchtigkeit. Wenn diese Dinger mein Weberameisenmodell benutzen, dann müssten sie auf numerische Pheromon-Inputwerte reagieren. In meiner Simulation sind sie virtuell, aber hier könnte es eine Konzentrationsmessung durch einen Hardware-Sensor sein. Weberameisen übermitteln einander Information auch noch über Berührung, Vibration.» Sie fuhr mit den Fingern jede der Antennen entlang, bemerkte ein halbes Dutzend kleiner Knötchen.


    «Sie übermitteln sich Daten auch körperlich?»


    McKinney nickte. «Das ermöglicht ihnen, Information noch anders als durch Pheromon innerhalb des Schwarms weiterzugeben.»


    «Und diese Art der Kommunikation könnten wir nicht durch Funkgegenmaßnahmen stören.»


    «Das gilt wohl für die chemische und die taktile Kommunikation. Aber ich habe mich auch gefragt, wie sie uns gefunden haben – wie sie erkannt haben, dass wir im Haus waren und wo genau.»


    «Das möchte ich auch wissen. Diese dummen kleinen Bots haben alle unsere Schutzmaßnahmen ausgehebelt. Wir hatten Kühlanzüge an, um unsere Wärmesignatur zu unterdrücken, und Antidetektionsausrüstung, um unsere Körper- und Gesichtsformen zu verbergen. Das hat die Autosniper auf den Hügeln ausgetrickst, aber nicht diese Mistdinger. Ich dachte, sie reagieren vielleicht auf Geräusche oder auf Bewegung.»


    McKinney schüttelte den Kopf. «Wenn sie auf meinem Weberameisenmodell basieren, arbeiten sie mit Sensoren für organische Verbindungen. Ameisen haben an ihren Fühlern Rezeptoren, mit denen sie Nahrung identifizieren. Vielleicht –»


    «Wollen Sie sagen, sie riechen uns?»


    «Oder schmecken uns.» Sie seufzte. «Ich weiß, das klingt lächerlich, aber bei Weberameisen ist es auch so. Sie erkennen Nahrungsquellen an Spurenstoffen – in etwa so, wie sie die Pheromonbotschaften der anderen lesen.»


    Odin schien über irgendetwas nachzudenken. «Das klingt überhaupt nicht lächerlich, im Gegenteil.»


    «Was?»


    «Es gibt da eine Technologie, die in der Terrorbekämpfung eingesetzt wird. Von der Homeland Security und sogar vom Zoll. Nennt sich C-Scout MAS – Molekularanalysesystem. Wir haben es schon bei der Jagd auf hochrangige Aufständische benutzt.»


    Sie untersuchte eine der Drohnenantennen. «Kenne ich nicht.»


    «Das ist eine elektronische Nase, die die Anwesenheit von Menschen erschnuppert. Offenbar gibt es etwa ein Dutzend charakteristische chemische Substanzen in der Luft, die wir ausatmen – Azeton, Pentan, Hexan, Isopren und so weiter. Sie treten in einem spezifischen Verhältnis überall da auf, wo Menschen atmen – je konzentrierter sie sind, desto näher sind die Menschen oder desto mehr Menschen sind es.»


    «Und diese Technologie ist tatsächlich in Gebrauch?»


    «Die Sensoren waren auf einem Mikrochip.»


    Sie bewegte die mit Gelenken versehenen Fühler der toten Drohne. «Dann finden diese Drohnen vielleicht Menschen in ihrer näheren Umgebung anhand der Gase, die sie ausatmen – so wie Weberameisen Nahrung aufspüren. Das ließe sich mit meinem Modell gut machen. Man könnte sie darauf programmieren, das, was sie jagen, an einer chemischen Signatur zu erkennen – sich auf höhere Konzentrationen des Zielduftes zu- und von abnehmenden Konzentrationen wegzubewegen. Dieser vergleichsweise simple Algorithmus ist der Kern meines Modells und manifestiert sich als komplexes Jagdverhalten, wenn man ihn auf einen Schwarm von stigmergischen Akteuren ausdehnt.»


    «Wir haben schnell geatmet. Aufgeregt. Für diese Dinger müssen wir wie leuchtende Neonschilder gewesen sein.»


    McKinney unterzog jetzt die Innereien der Drohne einer genaueren Inspektion.


    Sie hatte einen Rahmen aus Aluminiumrohr; in der Mitte saß ein Drahtbehälter, der wie ein Brustkorb das elektronische Herzstück schützte. Da waren gestapelte Platinen, Vision-Sensoren rundherum, dünne Antennen nach vorn und hinten und Verkabelung. Außerdem saßen an beiden Seiten Stahlzylinder – vier insgesamt.


    Odin tippte darauf. «Zip-Guns. Das hier waren .38er. Sie werden in eine Passung geschoben, also können die Drohnen vermutlich mit verschiedenen Waffen bestückt werden. Die andere hatte .410er-Schrot.»


    «Fliegende Schusswaffen.»


    «Spottbillige, treffungenaue Waffen – aber auf kurze Entfernung effektiv genug.»


    Sie inspizierte jetzt etwas auf der Rückseite des Drohnenkerns, das wie Ports aussah. Ladebuchsen? Da waren auch LEDs, allesamt tot, aber trotzdem interessant. «Wenn diese Drohnen mit meinem Modell arbeiten, müsste eine entsprechende Zahl von Arbeiterinnen die anderen ‹füttern›. Bei den Weberameisen geben sie Honigtau weiter – flüssige Nahrung. Hier ist es wahrscheinlich Strom, Akkuladung. Es scheint bei diesen Dingern elektromechanische Analogien zu allen In- und Outputs der Weberameisen-Schwarmintelligenz zu geben.»


    Sie warf die Drohne angewidert auf den Tisch. «Aber Sie sehen aus wie Spielzeug. Perverses Spielzeug, designt von einem kranken, verrückten –»


    «Dieser ‹Spielzeug›-Schwarm hätte uns um ein Haar alle getötet; wenn wir nicht geflohen wären, hätte er’s getan. Lalenia hat zehn Kugeln aus dem Team gezogen – und das mit Körperschutz.» Er wickelte die Drohne wieder in ihr Jute-Leichentuch. «Diese Dinger könnten von so ziemlich jeder Auftragsfabrik in der industrialisierten Welt massenhaft produziert werden. Und containerweise an jeden beliebigen Ort verfrachtet werden – genau wie Spielzeug.»


    Sie sah ihn an. «Oh, es ist noch schlimmer. Diese Inputs und Outputs – Stimuli und Reaktionen – können so ziemlich jede Gestalt annehmen. Diese Zip-Guns könnten auch Raketen sein. Und diese kleinen Rotoren ebenso gut Düsentriebwerke.»


    Er sah sie stirnrunzelnd an.


    «Ameisen sind eine sogenannte polymorphe Spezies – sie haben verschiedene Kasten, zwischen denen enorme Größenunterschiede bestehen können. Bei Pheidologeton diversus – einer indonesischen Ameisenart – etwa gibt es Soldaten, die die fünfhundertfache Masse einer Minorarbeiterin haben. Und doch gehören sie alle der gleichen Art an, haben das gleiche Gehirn und sind Mitglieder derselben Kolonie.»


    «Wollen Sie sagen, diese Dinger könnten problemlos vergrößert werden und doch mit dem gleichen Softwaregehirn funktionieren?»


    Sie zeigte auf die tote Drohne auf dem Tisch. «Ich will sagen, das da ist vielleicht nur eine kostengünstige Testversion. Ein Prototyp. Man könnte sie jederzeit in größer bauen.»


    Er dachte kurz darüber nach. «Was heißt, man wird es tun. Und ich muss etwas unternehmen, bevor das passiert.»


    «Etwas unternehmen?», fragte sie. «Falls es Ihnen entgangen ist, wir sind hier untergetaucht. Der gesamte militärisch-industrielle Komplex will unseren Tod.»


    «Nicht der gesamte militärisch-industrielle Komplex», sagte er ruhig und trank von seinem Kaffee. «Nur ein Teil.»


    Sie hob resigniert die Hände. «Ach. Tja, dann ist es der Teil, der das FBI überwachen, Ihre Satellitenkommunikation faken, Killerdrohnen loslassen und die Medien manipulieren kann.»


    Er nickte. «Der größte Teil der Militärlogistik ist inzwischen privatisiert. Es sind Computersysteme. Netzwerke. Satelliten. Aber dahinter stehen doch immer noch Menschen, und die meisten Menschen, die im Verteidigungswesen arbeiten, sind einfach ganz normale Leute, die ihr Land schützen wollen. Das ist unser Vorteil. Wir müssen nur aufdecken, wer dahintersteckt. Und ich vermute, es ist keine große Gruppe. Das ist der Reiz an diesen Maschinen. Sie erscheinen wie etwas, das amerikanische Menschenleben retten wird, aber wenn sie erst mal gebaut sind, können sie von einer kleinen Anzahl verantwortungsloser Leute in aller Stille kontrolliert werden. Aus ihren heimlichen Kriegen kommen keine Särge in die Heimat zurück.» Er nickte wieder. «Aber eine kleine Anzahl verantwortungsloser Leute zu finden ist machbar.»


    Sie starrte auf den Tisch. «Ich teile Ihren Optimismus nicht. Weberameisen haben fast fünfzig Millionen Jahre nahezu unverändert überdauert, weil sie jede Lebensumgebung dominieren. Wenn jemand eine Supersize-Version von ihnen geschaffen hat und dieses Design in der Welt ist – was sollte dann die Ausbreitung verhindern? Sie wissen doch, was Ritter gesagt hat: Alle wollen es.»


    «Wir haben es geschafft, internationale Atom- und Biowaffenabkommen zu schließen. Also sollten wir doch wohl auch ein Abkommen über Roboterwaffen hinkriegen.»


    «Odin!»


    Beide drehten den Kopf und sahen am Tor eine Gruppe von Jungen. Der Anführer drehte einen Fußball zwischen den Fingerspitzen. Er trug ein leuchtend gelbes Fußballtrikot mit der Nummer zwölf, während die anderen Jungen einen bunten Mix von Kleidungsstücken anhatten.


    Der Anführer rief: «Mira, todavía tengo la pelota que me diste, quieres patear?»


    Die anderen Jungen drängten Odin ebenfalls zum Mitspielen.


    Er wandte sich an McKinney. «Wenn Sie mich entschuldigen, ich wurde gerade herausgefordert.» Er stand auf und ging zum Tor. «Bueno, Pelé, vamos a ver como las mueves …» Er sprang über die Mauer, und die Jungenhorde stürmte hinter ihm her, lachend, als räudige Hunde bellend mitrannten.


    McKinney beobachtete leise lächelnd durchs Tor, wie Odin mit einer immer größer werdenden Schar von Jungen kickte. Er beugte sich zu ihnen hinab und sagte etwas, das schallendes Gelächter auslöste. Das war eine Seite von Odin, die sie noch nie gesehen hatte. Er schien etwas auszustrahlen, worauf die Jungen ansprangen. Sie kannten ihn offensichtlich und fühlten sich in seiner Gegenwart wohl. Es fiel ihr schwer, diese Seite von ihm mit dem Elitekrieger zusammenzubringen.


    Sie fuhr erschrocken zusammen, als direkt hinter ihr eine andere Stimme sagte: «Okay, wenn ich mich zu Ihnen setze?»


    McKinney drehte sich um: Mouse stand in der Tür der Hazienda. «Mein Gott, haben Sie mich erschreckt. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.»


    Mouse setzte sich auf den Stuhl, auf dem vorher Odin gesessen hatte. «Daher habe ich meinen Spitznamen.» Er beobachtete, wie Odin auf der stillen, staubigen Straße die Jungen in Mannschaften aufteilte. «Ah, Fußball. Meine Spielkunst hat ein bisschen gelitten.»


    «Ich hätte nie gedacht, dass er gut mit Kindern kann.»


    Mouse machte eine Kopfbewegung zu der Gruppe hin. «Sie schauen zu ihm auf. Er versteht, was sie durchmachen.»


    «Was denn?»


    «Sie sind Waisen.»


    McKinney blickte betroffen zu den Jungen hinüber.


    «Lalenia betreibt ein Waisenhaus für die Kinder der Verschwundenen. Das sind eine Menge Kids.»


    McKinney schaute zur Straße. «Ich wusste, dass David ein Waisenkind war, aber das mit diesen Kindern wusste ich nicht.»


    Mouse musterte sie ein Weilchen sehr genau. «Er hat Ihnen seinen richtigen Namen gesagt?» Er blickte zum Tor hinaus, wo Odin jetzt bei einem improvisierten Fußballmatch den Schiedsrichter machte. «Interessant.»


    «Er hat ihn mir nicht gesagt. Ein anderer Mann hat ihn in meiner Gegenwart so genannt. Dieser Ritter, der auch Sie erwähnt hat. Aber David sagt, sein Name spiele keine Rolle – Shaw sei nur der Name der Straße gewesen, wo sie ihn gefunden hätten.»


    «Das hat er Ihnen erzählt? Und er hat Sie hierhergebracht. Sind Sie beide …»


    Sie hob abwehrend die Hände. «O nein! Nein, wir sind nur … Kollegen.»


    «Wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Ist nur so, dass er normalerweise nichts über sich preisgibt. David vertraut Menschen nicht so leicht.» Mouse studierte sie mit seinem echten Auge.


    Es fühlte sich an, als blickte er geradewegs in sie hinein. Sie schaute weg.


    «Ich mache mir Sorgen, dass ihm ein großer Teil des Lebens entgeht.»


    «Ich nehme an, in seinem Metier ist man eben vorsichtig mit Vertrauen.»


    «Sie vergessen, dass ich im selben Metier bin wie er. Und er war schon so, als er zu uns kam. In seiner Kindheit haben sich so ziemlich alle, die sich um ihn hätten kümmern sollen, nicht um ihn geschert. Er hatte Probleme. Lernschwierigkeiten. Später hat sich herausgestellt, dass er nicht dumm war, sondern im Gegenteil extrem intelligent. Niemand hat das registriert. Er ist in Erziehungsheimen groß geworden.»


    McKinney sah Odin den Ball hochhalten; die Jungen kreischten vor Lachen. «Warum erzählen Sie mir das?»


    «Weil dieser Mann wie ein Bruder für mich ist. Ich liebe ihn wie mein eigen Fleisch und Blut. David gibt sich nach außen hin unverletzlich – als ob ihm nichts etwas anhaben kann –, aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt.»


    McKinney nickte langsam und sah zu, wie Odin den Ball einem der kleineren Jungen brachte.


    Mouse atmete tief durch und klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. «Die Miliz macht heute Abend ein Fest. Zur Feier der Tatsache, dass das Team wieder hier ist. Ich hoffe, Sie kommen auch.»


    «Mir ist nicht so nach Feiern.»


    «Der beste Moment, Freundschaft zu feiern, ist dann, wenn die Lage am schlimmsten ist.» Mit einem letzten Klopfen auf die Tischplatte stand er auf und ging lautlos davon.



    In der kühlen Abendluft war der Hof der Hazienda voll mit Einheimischen in wenig luxuriöser, aber neuer Kleidung – Männer mit buntbedruckten Hemden, Cowboyhüten und Stiefeln, die Frauen in Baumwollkleidern mit Schultertüchern. Der Hof war mit weißen Lichterketten geschmückt, und an einer Mauer zum Garten hin war eine Bühne aufgebaut, auf der eine große Band aus Gitarristen, Geigern, Sängern – und sogar einem Harfenisten – spielte. Die Tische waren weggeräumt, und die Leute tanzten ausgelassen.


    McKinney humpelte an einer Krücke herbei, lehnte sich an einen großen Baum und beobachtete die Festlichkeiten. Es war eine Art von Musik, die sie noch nie gehört hatte. Keine Trompeten – fast wie Country oder Bluegrass. Mit einem lebhaften Rhythmus.


    Der Geruch eines am Spieß bratenden ganzen Schweins zog zu ihr herüber und auch der von gegrilltem Gemüse und Obst. Tequila, Bier und Wein flossen. Überall um sie herum Lachen und fröhliche Gesichter. Sie kannte das aus anderen kriegsgeplagten Weltgegenden. Niemand genoss glückliche Momente intensiver als Menschen, die finstere Zeiten durchmachten. Da hatte Mouse recht. Gemeinschaft, das war es, was den Leuten Kraft gab.


    Am anderen Ende des Hofs, zwischen bewaffneten Milizionären, bildete Odins Team einen Kreis, jeder mit den Armen um seine Nachbarn. Einige Teammitglieder wirkten ziemlich betrunken. McKinney sah den Schmerz in ihren Gesichtern. Smokey weinte, während Odin ihm tröstend übers militärisch kurze Haar strich. Foxy hob eine Bierflasche, und alle schütteten etwas vom Inhalt vor sich auf den Boden. Es schien eine Art Gedenkritual für ihren gefallenen Kameraden zu sein.


    Doktor Garza legte den Arm um McKinney. «Wie fühlen Sie sich, Professor?»


    McKinney sah sie an. «Steif, aber ich habe beschlossen, Mouse’ Rat zu befolgen.»


    «Gut. Sie müssen das Bein trainieren. Aber nicht tanzen!»


    McKinney lachte. «Keine Bange.» Sie deutete auf die Band. «So eine Mariachi-Band habe ich noch nie gehört.»


    «Das kommt daher, dass das keine Mariachi-Band ist. Das ist ein Conjunto huasteco – für Ihre Ohren wahrscheinlich ein bisschen ungewohnt. Oh, schauen Sie …» Sie zeigte auf Foxy, der jetzt plötzlich auf der Bühne auftauchte. Er griff sich eine kleine Gitarre, als die Band ihn zum Mitspielen drängte. «Foxy hat eine seltene Begabung für den Son hoasteco. Er muss irgendwoher Maya-Blut in den Adern haben.» Sie grinste schelmisch.


    McKinney bemerkte, dass sich die Gruppe der trauernden Kommandosoldaten bereits aufgelöst hatte. Foxy bezog auf der Bühne Position, während die Leute im Hof klatschten und ihn anfeuerten.


    «Foxy, toca una canción!»


    Lachen und Klatschen. McKinney musste einfach mitlächeln. So ansteckend war die Fröhlichkeit der am Rand der Menge herumhüpfenden Kinder, die Foxy aufforderten, etwas zu spielen.


    Mutig schlug Foxy ein paar Akkorde auf der geborgten spanischen Gitarre, und unter anerkennenden Rufen der Menge fand er sich in das Spiel der übrigen Band ein. Doch bald schon begann er um die Musik der anderen herum zu improvisieren, und die Leute jubelten ihm zu. Dann sang er mit einem vollen Bariton. Es war ein bewegendes, leidenschaftliches Lied, dessen Text McKinney nicht verstand. Aber sie fühlte die bittersüße Geschichte in der Emotion der Musik. Es war so, wie Foxy dort in Kansas City gesagt hatte: Musik überwand Barrieren. Sie sah, wie recht er mit seiner Überzeugung hatte, dass Musik die Menschen verband. Rings um sie herum war Fröhlichkeit, bei aller Traurigkeit.


    Plötzlich tauchte Mouse aus der Menge auf und nahm Doktor Garzas Hand. «Señorita …»


    Garza lachte und blickte sich, während er sie auf die Tanzfläche führte, zu McKinney um. «Sie entschuldigen, Professor.»


    McKinney lächelte. «Aber unbedingt.»


    Im selben Moment tippte ihr jemand auf die Schulter. Sie drehte sich um. Es war Odin. Er stand einen Moment schweigend da, während andere an ihnen vorbeikamen.


    McKinney zeigte auf ihre Krücke. «Die Frau Doktor sagt, ich darf nicht –»


    «Kommen Sie mit.» Statt die Tanzfläche anzusteuern, winkte er sie mit sich an den Rand der Menge. «Ich muss Ihnen etwas zeigen.»


    «Jetzt?»


    «Ja. Unsere Gäste sind nur heute Abend hier.» Er ging bereits voraus, und sie folgte ihm an ihrer Krücke. Bald war klar, dass er sie zu einer Scheune nicht weit vom Haupthaus führte. Auf dem Weg dorthin, gleich jenseits des Lichterscheins und Lärms des Festes, sah sie zu ihrer Überraschung bewaffnete Milizionäre im Dunkeln Wache stehen. Sie nickten Odin zu. Es rief ihr eine weitere Grundtatsache des Krieges in Erinnerung – Auszeiten gab es nicht.


    Durch das angelehnte Scheunentor führte Odin sie ins Innere, offenbar eine Art Werkstatt. Zwei Männer standen an einer hell beleuchteten Werkbank, ein junger Asiate und ein distinguiert aussehender Mexikaner in den Fünfzigern. Beide waren offensichtlich für das Fest gekleidet, untersuchten jetzt aber die ramponierte Drohne, die Odins Team aus den Teilen der beiden in das Flugzeug eingedrungenen Biester zusammengebaut hatte.


    Beide Männer schauten auf, als sie eintraten.


    Odin nickte ihnen zu und deutete auf McKinney. «Gustavo, Tegu, das ist die Frau Professor.»


    Sie nickten zurück und streckten ihr die Hand hin. «Professor.»


    Odin wandte sich an McKinney. «Tegu hat früher als Kommunikationsspezialist für Schmuggler gearbeitet, und Gustavo war Chemieexperte bei dem Drogenkartell, das diese Region kontrollierte.»


    «Sie sind Chemiker?»


    Gustavo zuckte die Achseln. «Es war nicht mein Ziel, für die Kartelle zu arbeiten, Professor. Ich war Chemieingenieur, aber manchmal bleibt einem keine Wahl. Ich habe Frau und Kinder …»


    «Tut mir leid, ich wollte nicht …»


    Odin deutete auf die Werkbank. «Ich habe ihnen Proben von den Substanzen geschickt und Tegu gebeten, ein paar Gerätschaften mitzubringen und sich unsere kleine Freundin mal anzuschauen – festzustellen, ob Ihre Pheromontheorie aufgeht.»


    McKinney trat an die Werkbank und sah, dass Tegu mit einer Art Voltmeter Kontakte an der schwarzen Drohne prüfte. «Und was haben Sie herausgefunden?»


    Gustavo antwortete an Tegus Stelle, wobei er einen der Aluminiumbehälter ergriff, dabei aber auf die tote Drohne zeigte. «Faszinierende Konstruktion. Es handelt sich offenbar um eine Chemikalien abgebende und Chemikalien lesende elektromechanische Maschine. Der Pfeffergeruch, den Sie riechen, ist eine verdünnte Form von Oleoresin capsicum, dem Wirkstoff von Pfefferspray. Diese Kapsel hier enthält o-Chlorbenzylidenmalodinitril, einen Tränenreizstoff, der in Tränengas zur Anwendung kommt. Beides sehr häufige Chemikalien, die bei jeder Art von Aufstand oder Unruhen anzutreffen sind.» Gustavo hielt jetzt die beiden übrigen Kapseln hoch. «Aber das Interessante sind diese beiden hier. Sie enthalten sogenannte chemische Taggants, Markierungsstoffe. Die verwenden Polizeibehörden wie etwa Ihre DEA und ATF zur unsichtbaren Markierung von Drogen oder Bargeld – oder was auch immer. Mit denen hatten wir schon zu tun.» Er hielt eine der Kapseln für alle sichtbar hoch. «Perfluorocarbone – Kohlenstoffverbindungen, die in der Natur nicht vorkommen. Geruchlos, farblos und mit einer vorhersagbaren, messbaren Verflüchtigung. Man kann verlässlich bestimmen, wie lange es her ist, dass sie ausgebracht wurden.»


    McKinney sah Odin an. «Genau wie die Pheromonmatrix von Ameisen. Die Botschaft verflüchtigt sich mit der Zeit. Und sie ist einzigartig.»


    Gustavo hielt die Kapseln in der flachen Hand. «Das sind zyklische Perfluorocarbon-Tracer, die noch in Konzentrationen von eins zu zehn hoch fünfzehn feststellbar sind. Das hier ist Perfluoromethylhexan, das andere Perfluoro-1 3-dimethylcyclohexan. Diese beiden Chemikalien zusammen können eine einzigartige chemische Signatur erzeugen – wie ein Code.»


    McKinney nickte. «Ein koloniespezifisches Identifikationsmittel. Sie könnten es benutzen, um ihre Koloniegefährtinnen zu identifizieren oder um Kolonieaktivitäten zu organisieren.»


    Tegu, der gerade an einem kleineren Gerät herumlötete, blickte auf und sagte in völlig akzentfreiem Englisch: «Also, etliche von den Mikrochips an diesen Fühlantennen generieren bei Vorhandensein einer bestimmten chemischen Signatur ein elektrisches Signal.» Er hob die Drohne hoch. «Es ist mir gelungen, sie wieder zu aktivieren.» Auf McKinneys panische Miene hin sagte er lächelnd: «Keine Angst, die Zip-Guns habe ich vorher entfernt. Aber sie ist ein gemeingefährliches kleines Miststück …»


    Er hielt die Drohne vor McKinneys Gesicht, und sofort hörten sie die Zündbolzen in den Rohrpassungen wie verrückt klicken.


    «Gesichtserkennungschip. Sucht den Kopfschuss, wenn’s geht. Ich weiß ja nicht, wo Sie das Ding herhaben, aber derjenige, der das gebaut hat, sollte mal ernsthaft ein Anti-Aggressionstraining in Erwägung ziehen.»


    Odin beugte sich hinzu. «Was ist mit der Chemikalienerkennung?»


    «Ah, ja.» Tegu hielt etwas hoch, das wie ein modifiziertes Voltmeter aussah – das Gerät, an dem er eben herumgelötet hatte. «Gustavo und ich haben ein paar Tests gemacht und herausgefunden, welche Chips an den Antennen für die Erkennung der Perfluorcarbone zuständig sind.» Er fuhr mit der Hand eine Fühlantenne entlang, die er auf das Voltmeter transplantiert hatte. «Ich habe die Antenne abgenommen und auf dieses alte Voltmeter gesetzt.» Er zeigte auf die grüne numerische LED-Anzeige. «Die Antenne erkennt das Vorhandensein dieser chemischen Taggants, und ich habe sie so verdrahtet, dass das Display hier das Konzentrationslevel anzeigt.»


    McKinney nahm den improvisierten Detektor und hielt ihn an die Perfluorocarbon-Behälter. Der Anzeigewert raste sofort in die Hunderte. Als sie das Gerät von den Kapseln entfernte, ging die Anzeige wieder zurück. «Was heißt, wir können jetzt ihrer Spur folgen.»


    Odin nahm Gustavo die Kapseln aus der Hand. «Was heißt, wir können sie jetzt verfolgen. Hoffentlich zurück zu ihrem Ursprung.»
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    Kollateralschaden


    Henry Clarke saß, angetan mit einem Bademantel aus feinster ägyptischer Baumwolle, in einem Damastsessel in seinem Schlafzimmer. Auf dem Tisch vor ihm stand eine offene Flasche fünfzig Jahre alter Dalmore Single Malt. Seine Hand umschloss ein Kristallglas, halbvoll mit granitwürfelgekühltem Scotch.


    Er hörte das leise Atmen der jungen Frau in seinem Bett – sie schlief tief und fest unter der Seide und den Daunen. Er warf einen Blick auf ihr üppiges rotes Haar. Ihre makellose Alabasterhaut. Clarke dachte darüber nach, welch positives Licht sie auf ihn warf und wo er sich mit ihr sehen lassen sollte. Er nahm noch einen Schluck Dalmore.


    Das Licht des Sechzig-Zoll-Plasmafernsehers spielte auf der verhüllten Gestalt des Mädchens. Der Fernseher saß auf einem raffinierten Mechanismus, der ihn in der Wand verschwinden ließ, wenn er nicht gebraucht wurde. Clarke war es leid geworden, immer die paar Sekunden zu warten, die das Ding brauchte, um aus seinem Versteck hervorzukommen, und ließ es jetzt einfach ständig draußen. Darin steckte irgendeine Moral, aber durch den Scotch-Nebel konnte er nicht ergründen, welche. Vielleicht: «Dass man etwas kann, heißt noch lange nicht …» Nein, das war es nicht.


    Das Spiel von Licht und Schatten legte sich jäh – was hieß, dass die Werbung vorbei war. Er drehte sich wieder zum Bildschirm. Er sah gern mitten in der Nacht Nachrichten mit abgestelltem Ton. Eine leicht maskuline britische Nachrichtenmoderatorin sprach ein paar Sekunden lautlos, dann übernahmen US-Senatoren und Experten den Bildschirm. Jetzt kam Bildmaterial von zwei Manta-Ray-Drohnen im Formationsflug – über der Freiheitsstatue! Zwei Fliegen mit einer Klappe: eine dezente Anspielung auf 9/11 (heiligen Boden schützen!) und eine positive Assoziation mit Freiheit. Da hatten sich irgendwelche Werbepsychologen bei M&R etwas einfallen lassen.


    Aber inzwischen kamen Aufnahmen von amerikanischen FBI- und ATF-Beamten, die etwas konfiszierten, das aussah wie ferngesteuerte Flugmodelle – die größere Sorte, für die man eine Lizenz brauchte. Erklärten sie jetzt Spielzeug für illegal?


    Clarke schaltete mit der Fernbedienung den Ton an. Die Nachrichtenmoderatorin sagte mit dem Video als Hintergrund: «… als Zusatz zu den FCC-Richtlinien Teil 15 ein Notstandsgesetz zur erheblichen Einschränkung des Betreibens ferngesteuerter und autonomer Flugmodelle – unter anderem solcher, die mit Amateurfunklizenz auf fünfzig Megahertz im Sechs-Meter-Band betrieben werden. In Vorwegnahme der Gesetzesänderung haben Beamte der Bundespolizei bei entsprechenden Vereinen und Händlern ferngesteuerte Flugmodelle sowie Modellraketen nebst Zubehör beschlagnahmt und verdächtige Personen zur Befragung festgenommen.»


    Die Videoaufnahmen zeigten, wie Bundespolizisten auf einem Grasplatz einen nahöstlich aussehenden Mann mit Stirnglatze und Anorak in Handschellen in den Fond einer Limousine verfrachteten. Umstehende – offenbar Hobbykollegen – protestierten lautstark.


    Sie verboten jetzt also Flugautomaten? Was für eine seltsame Entwicklung. Ihm schien es riskant, Angst vor dem zu schüren, was sie als die Sicherheitslösung propagierten. Das Videomaterial stellte diese Hobbymodellflieger als suspekt hin. Als randständige Elemente, die es zu überwachen galt. Für ihn roch das nach Marta.


    Sein Handy vibrierte, was die junge Frau in seinem Bett veranlasste, sich auf die andere Seite zu drehen. Er langte zum Nachttisch hinüber, nahm ab und sagte leise: «Ja.»


    «Sie sind nicht im Büro.»


    «Ich hatte etwas vor. Es ist alles unter Kontrolle – Sie vergessen, dass ich die Operationen von überall aus beaufsichtigen kann.»


    «Es hat trotzdem seinen Wert, im Büro zu sein.»


    «Ich sehe gerade, dass Sie heute Abend ein neues Produkt lancieren. Bin nicht so sicher, dass ich die dahinterstehende Logik begreife.»


    «Was ist daran so schwer zu verstehen? Bestimmte Kenntnisse müssen als subversiv gebrandet werden. Diese Maschinen sind kein Spielzeug mehr. Mit dem Internet war es genauso – ab einem bestimmten Punkt war Hacken eine Frage der nationalen Sicherheit. Das Betreiben von Drohnen muss ab jetzt den Profis vorbehalten sein.»


    Clarke blickte stirnrunzelnd auf den Bildschirm. «Tja, meinen Job erschwert es. Jetzt verhören sie schon einen Schüler, weil er mit einem Wetterballon eine Kamera in die Stratosphäre geschickt hat.»


    «Es hätten auch Anthraxsporen sein können, Henry. Das wissen Sie genau.»


    «Wo zum Teufel soll sich ein Highschool-Kid Anthraxsporen beschaffen? Und vor allem, warum?»


    «Wenn Hacker die Guerilla des Cyber-Kriegs sind, dann sind die Hobbymodellflieger ihr Drohnenkriegsäquivalent. Es ist für alle sicherer, wenn wir sie jetzt einschüchtern. Ihnen einen Schuss vor den Bug geben. Sie isolieren. So wie wir’s mit den WikiLeaks-Leuten gemacht haben.»


    «Nur um es gesagt zu haben: Ich halte das für einen Fehler. Es wird einen Graswurzel-Backlash auslösen. Es wird wochenlang dauern, bis wir das neutralisiert haben. Und Heerscharen von Sockenpuppen brauchen.»


    «Tja, dann schlage ich vor, Sie hören jetzt auf, Scotch zu trinken, und bewegen sich schleunigst ins Büro.»
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    Myrmidonen


    Linda McKinney verbrachte ihre Tage damit, bei dem warmen, trockenen Wetter auf Lalenias Rancho umherzuwandern, mit einem Stecken als Stütze und zugleich zur Verteidigung gegen streunende Hunde. Ihre Kräfte kehrten zurück, und sie konnte schon wieder beträchtliche Strecken gehen. Erstaunlich, wie durch ein so kleines Loch beinahe ihr Leben aus ihr herausgeströmt wäre.


    Aber was war das für ein Leben, das ihr geblieben war? Wo konnte sie hin? Sie versteckten sich jetzt schon zwei Monate hier in Mexiko, und es war bald März. Sie musste immer wieder daran denken, dass es keinen Weg nach Hause gab. Ob sie sie wohl für tot erklärt hatten?


    Sie dachte an das Anti-Drohnen-Team – oder das, was noch davon übrig war. Foxy war nach Mexico City geflogen, um Kontakt mit Informanten aufzunehmen, Waffen zu kaufen oder das Flugzeug zu verkaufen – Genaues wollte ihr niemand sagen. Tin Man war weg, um seine Beinverletzung von Spezialisten behandeln zu lassen. Und Odin und Mouse waren meistens zusammen in irgendwelchen undurchsichtigen Angelegenheiten unterwegs. Sie sah Odin kaum.


    War das jetzt ihr Leben? Als Exilamerikanerin, die sich im ländlichen Mexiko versteckte? Sie fragte sich, wann die Jagd wieder losgehen würde. Ob überhaupt.


    Während sie nachdachte, wanderte sie weiter, den Blick am Boden, wie es ihr in zehn Jahren Feldforschung zur Gewohnheit geworden war. In letzter Zeit beobachtete sie Argentinische Ameisen – Linepithema humile. Sie bemerkte eine Straße der winzigen Insekten und folgte ihr zum Nest. Obwohl so viel kleiner, waren es wohl diese Lebewesen, die den Weberameisen die Zukunft streitig machen würden. Aus einem einfachen Grund: Sie hatten sich zu einer einzigen Superkolonie entwickelt, die sich über Kontinente erstreckte – mit Billiarden von Koloniemitgliedern und wahrscheinlich Millionen Königinnen. Sie waren der Wal-Mart-Konzern unter den Ameisen – ein riesiges multinationales Unternehmen. Selbst wesentlich aggressivere Arten konnten nicht alle Argentinischen Ameisen töten, und irgendwann wurde ihnen einfach jede Nahrung weggefressen.


    Die Argentinischen Ameisen schadeten der Biodiversität. Andere Insektenarten unterlagen ihrer Invasion, und die Vogelarten, die sich von diesen Insekten ernährten, litten ebenfalls – und so weiter, die Nahrungspyramide hinauf. Offenbar waren die Menschen nicht die Einzigen, die ihr Ökosystem zerstörten, indem sie zu erfolgreich waren.


    Aber irgendwie schien McKinneys Begeisterung für Schwarmintelligenz beträchtlich abgekühlt. Jetzt war das alles nicht mehr akademisch. Wie lange noch, bis die Weberameisendrohnen auch anderswo auftauchten? Sie versuchte nicht darüber nachzudenken.


    Sie wanderte einfach nur weiter. Auf einem Pfad am Rand eines Orangenhains hörte sie plötzlich ein vertrautes Krah, und als sie sich umdrehte, sah sie einen von Odins Raben auf einem nahen Zaunpfahl sitzen. Er musterte sie neugierig. Sie bemerkte, dass er weder das Drahtheadset noch den Transponder trug. «Hallo, Munin. Wie geht’s?»


    Der Rabe breitete die Flügel aus, plusterte das Kopfgefieder, krächzte und kam den Zaundraht entlanggehüpft.


    Sie trat direkt vor Munin und stützte sich auf ihren Wanderstab. «Wo bist du gewesen?»


    Der Rabe legte den Kopf schief.


    Gleich darauf landete Hugin auf einem benachbarten Zaunpfahl.


    «Hallo, Hugin.»


    Beide Vögel krächzten zur Antwort, doch dann begann der erste, den neu angekommenen zu putzen, während dieser sanfte Kiek-kiek-Laute von sich gab. Es war fast, als liebkoste Munin Hugin.


    «Für euch beide ist das hier wohl Urlaub, was? Eine kleine Vergnügungsreise nach Mexiko?»


    McKinney beschloss, sie allein zu lassen, und ging weiter den Orangenhain entlang. Die Raben aber kamen mit, flogen in Etappen den Zaun entlang und dann über den Weg in eine Pfirsichplantage. Sie spazierten beide auf Ästen herum und interessierten sich sehr für ein Eichhörnchen, das faulende Pfirsiche vom Boden auflas. Einer der Raben beschloss offensichtlich, sich ein bisschen zu amüsieren, und zerrte mit dem Schnabel an einem noch festsitzenden Pfirsich, bis dieser über den Boden kullerte, wo sich das Eichhörnchen sofort darüber hermachte.


    Fasziniert sah McKinney zu, wie die Raben geradezu entzückt im Geäst herumhüpften und klickende Geräusche von sich gaben. Sie fütterten Eichhörnchen einfach zum Spaß.


    Bald aber wurde ihnen das Spiel langweilig; sie schwangen sich davon und flogen auf ein etwas weiter entferntes Wäldchen zu. McKinney sah ihnen nach, doch plötzlich kamen sie im Bogen zurück und krächzten ihr aus der Luft zu. Schwenkten wieder um und flogen erneut das Wäldchen an. McKinney beobachtete sie diesmal genauer. Die Vögel kommunizierten eindeutig im Fliegen miteinander. Faszinierend.


    McKinney warf noch einen Blick auf die Argentinischen Ameisen und beschloss dann, für eine Weile Schwarmmodelle Schwarmmodelle sein zu lassen. Sie schlüpfte unterm Zaun durch und ging über eine Weide auf das zwei-, dreihundert Meter entfernte Wäldchen zu. Sie sah die Raben dort auf einem Ast sitzen, bis einer von ihnen herunterflog, vermutlich aufgelegt zu neuen Streichen.


    Sie musste daran denken, wie sie nach ihrer Ankunft auf der Ancile-Basis in Kansas City die Gänge erkundet hatte. Da hatte Munin Alarm gegeben. Inzwischen schienen die beiden Vögel sie akzeptiert zu haben. Sie staunte selbst, wie sehr sie das freute.


    Noch mit diesen Gedanken beschäftigt, folgte sie einem schmalen, aber gut ausgetretenen Pfad in das Wäldchen hinein. Weiter vor ihr bekrächzten die Raben irgendetwas. McKinney fragte sich, ob es töricht war, allein diesen Pfad entlangzugehen, aber die Anwesenheit der Raben war seltsam beruhigend. Sie klangen nicht alarmiert. Es war ihr normales Krächzen.


    Bald schon kam sie an einen Bach, der in klaren Strudeln über rundgeschliffene Steine floss und in stillen Bassins die Bäume widerspiegelte. Und dort am Ufer stand, an einen Baum gelehnt, Odin.


    Er starrte grimmig ins Wasser, offenbar tief in Gedanken. Als ein Zweig unter ihrem Fuß knackte, sah er erschrocken auf.


    Dass er so überrascht war, verblüffte McKinney. «Ich dachte, Sie hätten überall Augen. Ihre Gefährten scheinen Sie diesmal im Stich gelassen zu haben.»


    Er blickte stirnrunzelnd zu den Raben im Geäst über ihm hinauf. «Da gewöhnt sich jemand wohl ein bisschen zu sehr an Sie.»


    Sie ging zu ihm und blickte aufs Wasser. «Schön hier. Davon wusste ich gar nichts.»


    Er nickte.


    Sie bemerkte, dass er einen Spiegel und eine Schere in den Händen hielt. «Was haben Sie vor?»


    «Mir den Bart abrasieren.»


    McKinney machte ein übertrieben schockiertes Gesicht. «Ach? Muss doch ewig gedauert haben, den wachsen zu lassen.»


    Er nickte wieder.


    «Weit scheinen Sie ja noch nicht gekommen zu sein. So schwer der Abschied?»


    «Offenbar schon. Aber der Bart war für eine Mission, auf die ich zu viel Zeit verwandt habe.»


    Sie musterte sein Gesicht und trat dann näher auf ihn zu, als er sich in dem winzigen Handspiegel zu sehen versuchte.


    Er hielt inne. «Was ist?»


    Sie streckte die Hand aus, und als er zögerte, nahm sie ihm die Schere ab. «Ich kann es besser sehen. Soll er ganz ab?»


    Er nickte.


    Sie begann zu schneiden und bemerkte etwas Grau im schwarzen Barthaar. Mehr und mehr begann seine kräftige, klar konturierte Kinnpartie sichtbar zu werden.


    Sein Gesichtsausdruck war immer noch hart und ernst.


    «Alles okay?»


    «Sie werden irgendwann gegen uns vorgehen, und ich will die Menschen hier nicht mit reinziehen. Was heißt, wir müssen weg.»


    «Wohin?»


    Er schien um Antwort verlegen. «Das ist ja das Problem. Ich versuche eine Möglichkeit zu finden, wie Sie zurückkönnen.»


    «Und Sie? Sie werden weiter diese Leute jagen, stimmt’s?» Sie schnitt weiter und erahnte jetzt allmählich erstmals sein eigentliches Gesicht.


    «Mir bleibt keine Wahl.»


    «Wissen Sie denn inzwischen irgendetwas darüber, wer hinter dem Ganzen steckt?»


    «Das ist das andere Problem, aber es ist mein Problem.» Er sah sie an. «Tut mir leid, dass ich Sie da hineingezogen habe.»


    McKinney schnipselte immer noch weiter. «Sie haben mir das Leben gerettet. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.»


    Er nahm das schweigend auf.


    Sie trat einen Schritt zurück, fasste sein Kinn und drehte seinen Kopf hin und her. Sein Bart war jetzt millimeterkurz – Rasierlänge. McKinney wurde zum ersten Mal klar, was für ein attraktiver Mann David Shaw war, jetzt, wo sie sein ganzes Gesicht erkennen konnte. «Ohne diesen Bart sehen Sie viel besser aus.»


    Sie ließ ihn los, und er prüfte ihr Werk im Spiegel, rieb sich über die Kieferpartie.


    Er kniete sich hin und entnahm der Tasche zu seinen Füßen Rasierschaum und ein Klapprasiermesser. Als er sich wieder erhob, streckte sie die Hand aus.


    «Lassen Sie mich das machen.»


    Er beäugte sie skeptisch und hielt das Rasiermesser hoch. «Sie können mit so was umgehen?»


    Sie nickte. «Ich war mal mit einem Schwimmer zusammen.»


    Er sah sie komisch an.


    «Fragen Sie nicht.»


    Zögernd gab er ihr das Rasiermesser, zog sein T-Shirt aus und hängte es über einen Ast. McKinney bemerkte Narben auf seinem Rücken und seinen Schultern. Alte Verletzungen auf den Rippen, eine andere über dem rechten Schulterblatt. Sein schlanker, muskulöser Körper beugte sich geschmeidig, als er sich das Gesicht mit Wasser befeuchtete.


    Er drehte sich zu ihr, und jetzt sah sie auch auf seiner Brust Narben; eine zog sich als haarlose Linie über seinen rechten Pektoralmuskel. Es war praktisch kein Gramm Fett an ihm.


    Odin registrierte ihren Blick und deutete mit dem Kinn auf das Rasiermesser in ihrer Hand. «Und Sie kommen wirklich damit klar? Weil ich nämlich schon genug Narben habe.»


    «Keine Sorge. Sind das alles Kampfverletzungen?»


    Er sagte achselzuckend: «Bringt der Beruf so mit sich, wenn man ihn lange genug macht. Ich hatte mehr Glück als die meisten anderen.»


    Sie zeigte auf die böse Narbe auf seiner Brust. «Was war das?»


    Er blickte an sich herunter. «Trainingsunfall in Texas. Wir wurden über Bäumen abgesetzt. Mich hat ein Ast aufgespießt.»


    Er registrierte ihren Gesichtsausdruck.


    «Ach, Sie dachten, es wäre ein messerschwingender Terrorist gewesen?»


    Sie nickte. «Dachte ich wohl.»


    Er spritzte sich Rasierschaum in die Hand und verrieb ihn auf Kinn und Wangen. «Das ist diese hier …» Er zeigte auf seine Körperseite.


    Sie lachte, klappte dann das Rasiermesser auf und hielt sein Kinn fest. «Bringen Sie mich nicht zum Lachen.» Sie sah in seine graublauen Augen und zog das Rasiermesser über seine Haut. Er zuckte mit keiner Wimper. «Wie können Sie jetzt zurückgehen, David? Wissen Sie denn überhaupt, hinter wem Sie her sind?» Wieder eine Bahn mit dem Rasiermesser.


    «Ich kann nicht hier sitzen und zulassen, dass jemand eine Armee von autonomen Tötungsmaschinen aufbaut. Wir wissen doch, wo das hinführt.»


    «Die werden Sie umbringen.»


    «Vielleicht. Aber wenigstens habe ich es dann versucht.»


    Sie rasierte jetzt zügig weiter. Sein Gesicht war noch attraktiver, als sie vorhin gedacht hatte. Sie studierte es einen Moment.


    Aber vielleicht veränderte sich ja auch ihr Blick?


    Sie beugte sich dicht an ihn heran, um das letzte bisschen Bart auf seinem Kinn abzuschaben, vorsichtig mit der kleinen Kinnspalte. Sie blickte auf seine Lippen, dann in seine Augen. Direkt vor ihr.


    Und dann senkte sie das Rasiermesser und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss augenblicklich. Sie ließ das Rasiermesser fallen, und im nächsten Moment waren sie in einer leidenschaftlichen Umarmung.


    McKinney fühlte die Kraft seiner Arme, als er sie an sich zog. Es war lange her, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war, aber jetzt wurde ihr klar, dass sie sich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt hatte – und ihn jetzt erst recht wollte. Als sie mit den Händen über seine Haut strich und seinen Geruch einsog, sah sie die Wärme in seinen Augen. Er ließ sie ein, und sie wollte eingelassen werden, wollte es so sehr.


    Sie liebten sich am Bachufer, unter einer alten Eiche, und sie küsste die Narben an seinem Körper, und seine rauen Fingerkuppen fuhren die Narbe ihrer Schussverletzung nach.


    Er flüsterte ihr sanft ins Ohr, als sie ihn in sich fühlte.


    «Ich hab dich angelogen.» Er suchte ihren Blick. «Ich bin froh, dass du in diese Sache hineingeraten bist, Linda …»


    Die Raben saßen über ihnen im Geäst und sahen neugierig zu.



    Stunden später lagen McKinney und Odin auf der Hazienda im Bett. Sie hatten sich noch einmal geliebt, und sie fühlte sich verausgabt und erstmals seit vielen Wochen innerlich ruhig. Odin war ein einfühlsamer Liebhaber. Sie sah ihn im schwachen Lampenlicht an, den Arm über seiner Brust. Strich dann mit den Fingern über sein glattrasiertes Kinn. Er schien jetzt ein ganz anderer Mann. Nicht mehr der Taliban-Warlord oder ZZ-Top-Drummer. «Mein Gott, siehst du gut aus.»


    «Es gab Streit, wer dich retten durfte. Ich musste meine Teamführerautorität geltend machen.»


    «Mich retten? Ich bin gefährdeter denn je. Feine Rettung.»


    Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. «Wir finden eine Lösung. Wir müssen eine finden.»


    Sie legte den Kopf auf seine Brust. «Du hast da vorhin am Bach etwas gesagt, was mich beschäftigt.»


    «Was?»


    «Das mit den autonomen Tötungsmaschinen. Der Gedanke ist mir erst jetzt gekommen, aber wenn auf Insektenintelligenz basierende Maschinen weltweit zu Kriegszwecken eingesetzt werden, könnte das evolutionäre Sicherungsmechanismen aushebeln, die seit Jahrmillionen existieren. Von allen bekannten Lebewesen sind bestimmte Ameisenarten die Einzigen, die hemmungslos töten.»


    «Aber der Holocaust? Oder Hiroshima?»


    «Selbst das hatte ein Ende. Die Leute haben nicht immer weitergetötet. Und sie haben auch nicht jeden getötet, der sich ergab. Säugetiere sind nicht darauf ausgerichtet, ihre eigene Art auszulöschen; sie haben urzeitliche Kampf-, Flucht-, Droh- und Unterwerfungsmechanismen, die verhindern, dass sie sich gegenseitig ausrotten. Aber das durch ein Insektenparadigma zu ersetzen heißt Töten ohne Ausnahme. Es könnte die Entstehung eines selbstzerstörerischen Musters sein, das Jahrmillionen Evolution über den Haufen wirft – vor allem den Sicherheitsmechanismus, der Menschen daran hindert, unbegrenzt Artgenossen umzubringen.»


    «Deshalb muss ich zurück.»


    «Müssen wir zurück.»


    Er sah sie an.


    «Mit diesen Dingen kennt sich niemand so gut aus wie ich. Das weißt du, und das weiß ich. Und es ist nicht verhandelbar.»


    Er musste leise grinsen, sagte aber nichts.


    «Außerdem – du erinnerst dich, wie in Kansas City diese Experten versucht haben, bei den Opfern der Drohnenangriffe irgendein Muster zu finden?»


    «Experte Drei und Experte Fünf.»


    «Ja. Damals dachten wir noch, die Drohnenbauer seien Außenstehende, aber jetzt wissen wir, dass diejenigen, die da dahinterstecken, Leute innerhalb des Verteidigungskomplexes sind – oder zumindest Zugriff auf dieselben Daten haben wie dein Team. Vielleicht sogar noch auf mehr.»


    «Ich verstehe nicht, inwiefern uns das weiterbringt.»


    «Das Internet ist in gewisser Weise wie die Pheromonmatrix einer Ameisenkolonie: Populäre Botschaften werden verstärkt, weniger populäre verblassen. Das erzeugt Datenspuren, denen andere folgen können. Also musste ich an all die Daten denken, die über jeden von uns gesammelt werden – Einkaufsdaten, Telefonverbindungsdaten, soziale Medien, E-Mails und alles. Wenn nun eben die Systeme, die die privaten Sicherheitsunternehmen errichtet haben, um diese Daten zu unserer Sicherheit zu analysieren, in Wirklichkeit das Gegenteil getan haben? Wenn diejenigen, die hinter den Drohnenangriffen stecken, diese Daten benutzt haben, um Ziele herauszufiltern?»


    Odin stützte sich auf den Ellbogen hoch und betrachtete sie. Er nickte nachdenklich. «Vielleicht hätten wir nicht nach Mustern unter den Opfern suchen sollen, sondern unter denjenigen, die zuletzt deren Datenspur überwacht haben.»


    McKinney nickte. «Das könnte ein Ansatzpunkt sein.»


    «Aber das wäre der Überwachungskomplex. NSA, Telekommunikation, Verbraucherdatenauswertung. Dazu haben wir keinen Zugang mehr, seit sie von der Existenz meines Teams wissen …» Er schien einem Gedanken nachzuhängen.


    «Was denkst du?»


    Er sah sie an. «Es gibt da jemanden, den wir besuchen müssen. Einen ganz üblen Burschen …»



    Acht, neun Meilen außerhalb von Reynosa, Mexiko, und nah an der Grenze zu den USA standen Mouse, McKinney, Odin und die verbliebenen Teammitglieder tief unter der Erde auf dem Grund eines Bergwerkschachts in einem von Leuchtstofflampen erhellten Aufzugraum. Gelber Maschendraht umgab den Lastenaufzug, der sie hier abgesetzt hatte. An der Decke befand sich eine Art Laufschienensystem, offenbar um Lasten einen angrenzenden Stollen entlangzutransportieren. Der Fahrstuhlführer zog die Türen mit schallendem Gerassel zu. Die Elektromotoren sprangen jaulend an, und der Aufzug verschwand ohne sie nach oben.


    Mouse, dessen Beinprothesen unter Jeans verborgen waren, marschierte selbstbewusst an mehreren knallhart aussehenden Mexikanern mit Sturmgewehren vorbei. Bizarrerweise trugen sie Jacketts und Seidenhemden. Die Männer nickten Mouse zu, als er das Team in den Stollen führte.


    Sie waren von Kalitlen mehrere Stunden nach Norden gefahren, durch Gebiet, das von den Kartellen kontrolliert wurde, und schließlich bei einer unschuldig aussehenden Maquiladora angekommen, Schildern zufolge Scholl Manufacturing. Unter Mouse’ Führung waren sie durch mehrere von Schmuggler-Security bewachte Türen hierhergelangt.


    McKinney sah sich um, während sie dem Stollen zu einem etwa hundert Meter entfernten verschlossenen Tor folgten. Die Laufschienen zogen sich über die gesamte Strecke. «Ich dachte, wir überqueren die Grenze.»


    «Das werden Sie auch gleich tun.»


    «Aber es sind doch Meilen bis dorthin.»


    «Das macht die Sache ja so verlässlich. Willkommen im sichersten Tunnel in die USA. Über zweihundert Meter unter der Erde und sechzehn Meilen lang.»


    «Guter Gott, sechzehn Meilen?»


    «Keine Sorge, Professor, Sie müssen nicht laufen.»


    «Haben das die Kartelle gebaut?»


    Odin fasste sie am Arm, um sie weiterzubugsieren. «Unwichtig. Wichtig ist nur, dass das hier einer der verlässlichsten Wege in die Staaten ist, und wenn jemand etwas wirklich Gefährliches oder jemand wirklich Gefährlichen dorthin schmuggeln wollte, würde er diesen Weg wählen.» Odin deutete mit dem Kinn auf die Männer um sie herum. «Diese Leute erstatten Mouse Bericht. Sie arbeiten für ihn.»


    «Mouse betreibt einen illegalen Tunnel in die USA?»


    «Besser ein Tunnel, von dem wir wissen, als einer, von dem wir nichts wissen. Wenn man sie alle zumacht, graben die Kartelle einfach neue.»


    «Je mehr ich über dieses Geschäft erfahre, desto weniger will ich wissen.»


    Sie kamen an ein Stahltor. Mouse öffnete es und ließ das Team hindurch in einen dunklen, runden Tunnel von etwa drei Meter Durchmesser, der senkrecht zu dem Stollen verlief, aus dem sie kamen. Der Tunnel endete rechts von ihnen nach wenigen Metern, nach links aber ließ der Hall auf ausgedehnte Leere schließen. Schienen führten ins Dunkel, und vor ihnen stand an einem Betonbahnsteig ein gut drei Meter breites und zehn Meter langes Fiberglasfahrzeug, geformt wie ein Geschoss. Bis auf die Tatsache, dass es keine Fenster hatte, sah es aus wie ein Mini-Regionalzug.


    Mouse öffnete einen Kasten an der Wand und legte Schalter um. Stück für Stück erwachte eine Kontrollkonsole auf einem Podest zum Leben: Dutzende von Knöpfen leuchteten auf. Das hier war offensichtlich eine hochtechnisierte Operation.


    McKinney bemerkte Stromleitungen entlang der Wände. Ein leises Summen vibrierte durch den Tunnel. Und gleich darauf hob sich das Schienenfahrzeug mehrere Fingerbreit.


    Sie nickte. «Sie betreiben eine illegale Magnetschwebebahn in die Staaten.»


    Mouse machte sich jetzt an der Konsole zu schaffen. «Für Personenzüge mag so was vielleicht nicht wirtschaftlich sein, Professor, aber für harte Drogen ist es das mit Sicherheit. Und leise ist das Ding auch. Keine seismischen Erschütterungen bei den aufmerksamen Leuten drüben in McAllen, Texas.»


    Ihre Neugier gewann die Oberhand, als sich die massiven grauen Türen zischend öffneten und den Blick in einen spartanischen, aber funktionalen Passagier- und Frachtraum freigaben. «Wie schnell ist diese Bahn?»


    Mouse sah auf sie herab. «Sie kann fast zweihundert Meilen erreichen, aber Sie werden nur mit hundertzwanzig fahren. Da müssten Sie in etwa acht Minuten drüben sein.»


    McKinney war beeindruckt. Ihre Sorge, dass sie in verborgenen Hohlräumen von LKWs die Grenze würden überqueren müssen, war verflogen.


    Mouse nahm einen leichten Rucksack von der Schulter und öffnete ihn. Er reichte Odin etwas, das wie ein Stapel schwarzer Pässe in Plastikbeuteln aussah. «Kanadisch – zwei für jeden, falls eure erste Tarnung auffliegt. Außerdem ein paar Kreditkarten, aber Vorsicht damit. Ich kann nicht garantieren, dass die Nummern noch aktiv sind. Ach ja …» Er griff in den Rucksack und zeigte ihnen dicke Päckchen von Zwanzigdollarscheinen. «Für die operativen Kosten.» Er machte den Rucksack zu und reichte ihn Odin. «Die Jungs am anderen Ende stellen euch einen Minibus zur Verfügung, der auf eine Reality-TV-Produktionsfirma aus Toronto zugelassen ist, und ein paar Videokameras, damit habt ihr fast überall eine plausible Tarnaktivität.» Er blickte die Teammitglieder an.


    Odin, Foxy und die Übrigen traten nacheinander auf ihn zu, umarmten ihn und klopften ihm auf den Rücken.


    Am traurigsten schien Foxy. «Mouse, Mann. Wir stehen tief in deiner Schuld. Wieder mal.»


    «Ihr schuldet mir nichts. Bringt einfach nur eure Mission zu Ende und verdient euren verflixten Sold.»


    «Ich wollte, du kämst mit.»


    Er sagte mit einem warmen Lachen: «Sonst noch was? Ich habe hier meinen eigenen Krieg zu führen. Findet die Schweine, und kommt heil wieder zurück – und passt auf die Frau Professor hier auf.»


    McKinney umarmte Mouse ebenfalls.


    Er musterte sie mit seinem einen Auge. «Denken Sie dran, was ich gesagt habe.»


    Sie nickte. «Mache ich. Sagen Sie Lalenia viele Grüße. Ich hoffe, wir sehen uns alle bald wieder.»


    Er salutierte, als sie in die Bahn stiegen und die Türen sich hinter ihnen schlossen.
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    Persona-Management


    Linda McKinney blickte über die Straße auf ein gesichtsloses vierstöckiges Bürogebäude nahe dem Palm River in East Tampa, Florida – eins jener Gebäude, an denen man jahrelang vorbeifahren konnte, ohne sie wahrzunehmen. In der Gegend gab es vor allem Alkoholläden und Scheckeinlöseschalter. McKinney trug eine Baumwollbluse zu Business-Slacks und über der Schulter eine Lederhandtasche. Odin ging in Khakihosen, grünem Polohemd und Lederslippern neben ihr her. Es waren angenehme einundzwanzig Grad, und die Sonne schien. Sie überquerten den rissigen, verunkrauteten Bürgersteig und betraten durch eine Glastür mit dem verblassten Aufkleber BETTELN UND HAUSIEREN VERBOTEN eine muffige Lobby.


    Odin überflog den heruntergekommenen Lobby-Wegweiser und tippte auf die schwarz-weißen Steckbuchstaben von «Zion Strategies» im vierten Stock. Er führte McKinney zu einem schäbigen, mit Ritzbotschaften verzierten Lift.


    Als die Tür sich mit einem Rums geschlossen hatte, sagte McKinney: «Bräuchten wir diesen Jemand, wenn Hoov noch da wäre?»


    «Vermutlich. Hoov kannte Skupel.»


    «Woher kennst du diesen Typen?»


    «Hab früher mal mit ihm gearbeitet. Sein Spezialgebiet sind Daten – dranzukommen und sie zu missbrauchen.»


    Sie betrachtete den schäbigen Aufzug. «Scheint nicht sonderlich erfolgreich.»


    «Er fliegt unterm Radar. Das macht ihn nützlich für uns. Apropos: Glaub nichts, was er dir sagt. Er hat Talente, die wir brauchen, aber dieser Mann ist ein manipulativer Soziopath.»


    «Klingt nach einer tollen Ergänzung für das Team.»


    Die Tür ging auf, und Odin führte sie einen schimmligen Gang entlang, vorbei an billigen Furniertüren mit schmucklosen schwarzen Schildern von Einwanderungsanwälten und Versandfirmen. Dann kamen sie an eine Tür ganz ohne Schild, nur mit einem Spion und einem stabilen Zylinderschloss. Die Nachbartüren hatten keins von beidem.


    Odin begutachtete das Schloss. «Ein altes Medeco-Biaxialschloss. Müsste ich knacken können.» Er zog ein kleines Lederetui aus der Tasche und klappte es auf. Es enthielt ein Sortiment an handlichen Gerätschaften. Er nahm einen kleinen Messingschlüssel heraus, dann seine kleine Stabtaschenlampe mit dem isolierbandumwickelten Griff. «Falls jemand kommt, huste.»


    McKinney zog die Augenbrauen hoch. «Du willst wirklich –»


    «Behalte den Gang im Auge.» Er arbeitete so schnell, dass sie es kaum mitbekam, steckte etwas, das wie ein simpler abgefeilter Schlüssel aussah, in das Schloss, zog es wieder ein wenig heraus und schlug einmal kurz mit dem umwickelten Ende der Taschenlampe dagegen. Dann öffnete er das Schloss, als ob er den passenden Schlüssel hätte. Ein kurzer Blick in den Raum, und er bedeutete ihr, ihm hineinzufolgen.


    Ehe McKinney etwas zum Thema Einbruch sagen konnte, gingen sie schon durch einen schäbigen unbeaufsichtigten Empfangsbereich, nur mit einem Rezeptionstisch, auf dem sich FedEx- und UPS-Päckchen stapelten. Sie hörte Stimmen und Tastaturgeklapper, als sie einem mittigen Gang folgten. Der Gang mündete in ein bescheidenes Großraumbüro, wo aus PC-Lautsprechern blecherne christliche Rockmusik kam.


    «… my savior! Savior! Say-vii-ooorr!»


    Odin ging zielstrebig weiter; den Schlüssel und die Taschenlampe hatte er weggesteckt. Er steuerte auf die geschlossene Tür am anderen Ende zu. McKinney konnte es sich nicht verkneifen, einen der Beschäftigten zu mustern – ein weißes Bürschchen um die zwanzig mit Piercings und blauem Haar. Sie nickte ihm zu und ging weiter. Der Junge wandte sich sofort wieder seiner Tastatur zu, desinteressiert.


    Ehe sie die Tür am anderen Ende erreichten, kam eine untersetzte, schon etwas ältere blonde Frau in Jeans und einem knallrosa Wohltätigkeitslauf-T-Shirt um eine Ecke, in den Händen einen Aktenordner, aus dem jede Menge bunte Post-it-Markierungen blühten. Sie verlangsamte ihren Schritt. «Kann ich Ihnen helfen?»


    Odin schüttelte den Kopf. «Er hat mir einen Schlüssel gegeben. Sind Sie sein Admin?»


    «Die Büroleiterin.»


    «Nein, dann können Sie mir nicht helfen.» Er marschierte weiter, die Büroleiterin im Gefolge, und öffnete die Tür am anderen Ende. Dahinter lag ein recht geräumiges Eckbüro, bestückt mit Ikea-Möbeln, einem Flachbildfernseher und Spielkonsolen. Das Büro war ein einziger Stilmischmasch. Überall stapelten sich dicke Aktenordner, und an den Wänden waren Regale, vollgestopft mit dicken Programmierhandbüchern – Dutzende von Sprachen und Methoden, von Perl über Java bis Hadoop, von Penetrationstests bis zum Hacken von Online-Spielen.


    Der Inhaber des Büros saß in einem braunen Ledersessel, mit dem Rücken zu ihnen und mit Blick auf Downtown-Tampa in der Ferne. Er telefonierte, die silberbeschlagenen Cowboystiefel auf einem Sideboard. McKinney folgte Odin in den Raum, noch immer ohne klare Vorstellung, wie sie sich verhalten sollte.


    Überrascht, dass jemand sein Büro betrat, nahm der Mann die Füße herunter und drehte sich mit seinem Stuhl um, sprach aber weiter ins Telefon. «… gealterte Accounts – mindestens ein Jahr. Je älter desto besser.» Er sah stirnrunzelnd seine Büroleiterin und McKinney an – dann weiteten sich seine Augen, als sein Blick auf Odin fiel. Er sagte ins Telefon: «Hey, ich muss mich hier kümmern. Simsen Sie mir, wenn Sie alles haben, okay?»


    Er legte auf und starrte Odin nur stumm an.


    Odin nickte. «Wie sieht’s aus, Mordecai?»


    Die Büroleiterin sah ihn irritiert an. «Da muss ein Irrtum vorliegen. Mister James ist –»


    «Raus, Maggie.» Als sie nicht sofort reagierte, wedelte er sie mit beringten Fingern weg. «Los! Und Tür zu.»


    Sie nickte und gehorchte mit verkniffenem Gesicht.


    McKinney musterte den Mann. Er war Mitte zwanzig und sah recht gut aus – allerdings auf eine ziemlich schmierige Art. Er trug ein Jeanshemd mit bestickten Brusttaschen. An den Fingern hatte er mehrere Ringe mit ähnlichem Dekor. Sein Haar war bereits ziemlich schütter, was er durch Koteletten à la Isaac Asimov kompensierte. Er starrte Odin immer noch fassungslos an.


    Odin ließ sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch fallen. «Kein Wort der Begrüßung?»


    «Danke, dass Sie meinen richtigen Namen genannt haben, Arschloch. Wie ich sehe, haben Sie sich von diesem Bin-Laden-Bart getrennt. Hätte Sie kaum erkannt. Was zum Teufel wollen Sie hier?»


    Odin bedeutete McKinney, sich neben ihn zu setzen. «Wie heißen Sie denn jetzt – Ryan James? Ganz schön fade für jemanden wie Sie.» Odin machte eine Handbewegung zu dem Mann hin. «Professor, das war einst der weit interessantere Mordecai Elijah Evans – überaus talentiertes Mitglied einer Wurm-Truppe des US Cyber Command – Teil des Network Warfare Joint Functional Component Command. Unser Mort hier war ihr Black-Hat-Schoßhündchen. An der kurzen Leine gehalten durch drohende – wie viel war es noch mal, Mort? – fünfundsechzig Jahre Knast und zwei Millionen Dollar Geldstrafe.»


    «Ich habe meine Schuld der Gesellschaft gegenüber beglichen.»


    «Aber nicht Ihre Schuld mir gegenüber.»


    «Sie wollen doch nicht – es wäre sehr unklug, sich mit mir anzulegen, Odin. Ein Telefonat, und das war’s für Sie. Ich habe jetzt nämlich Freunde. Mächtige Freunde an offizieller Stelle.»


    «Ich brauche Ihre Fähigkeiten.»


    «Ich arbeite nicht mehr fürs Verteidigungsministerium. Ich habe meinen Deal bekommen, Arschloch. Begnadigung. Ein neues Leben.» Er wies auf das Büro. «Ich bin jetzt ein legaler Geschäftsmann.»


    Odin nickte anerkennend. «Ja, sieht ungemein danach aus.»


    Evans quittierte den Sarkasmus mit einer näselnden Imitation: «Mm-hm … sieht ungemein danach aus. Arschloch. Ich bin nicht mehr der, der ich damals war.»


    «Dem Namen nach vielleicht, aber dass Sie sich geändert haben, glaube ich nicht. Sie vergessen, wie viel ich über Sie weiß.»


    «Gehen Sie, oder ich greife zum Telefon.»


    Odin sagte zu McKinney, ohne den Blick von Evans abzuwenden: «Unser Morty hier hat Zero-Day-Exploits an internationale Kriminellengangs verkauft – was dazu geführt hat, dass avancierteste Technologie weiß der Teufel wohin abgeflossen ist. Was wir jetzt am Hals haben, verdanken wir möglicherweise ihm.»


    «Ich habe meinen Deal gekriegt. Sie brauchen Leute wie mich, Odin, so einfach ist das. Türeintreter wie Sie sind ersetzbar – oder vielleicht sogar entbehrlich? Ich bin es nicht.» Er runzelte die Stirn. «Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?»


    «Ich habe die Tür eingetreten.»


    «Hören Sie, das ist alles völlig irrelevant. Sie können mir nicht mehr den Arm verdrehen. Ich bin jetzt Teil des Systems. Und das System will, dass Sie gehen.» Er machte eine theatralische Armbewegung zur Tür hin. «Also gehen Sie.»


    «Ich brauche Information. Und Sie werden mir helfen, sie zu bekommen.»


    Evans lachte nur. «Sind Sie taub? Ich habe mächtige Leute an meiner Seite, und ich arbeite nicht für Sie.» Er ließ die Hand über dem Systemtelefon auf seinem Schreibtisch schweben. «Noch ein Wort, und ich rufe an.»


    Odin beugte sich vor und zog eine schwarze Automatikpistole hinten aus seinem Hosenbund. Er hielt sie so, dass Evans sie deutlich sehen konnte. McKinney erkannte ein kurzes vorstehendes Laufstück mit einem Gewinde. Auf der Seite stand, gerade groß genug, um lesbar zu sein, USP Tactical.


    Evans betrachtete die Waffe nur stirnrunzelnd. «Hey, soll das ein Witz sein?»


    Odin zog einen Metallzylinder aus der Tasche und schraubte ihn auf das Ende des Laufs.


    Evans lachte. «Ich fühle mich durch diese Drohgebärden beleidigt.»


    McKinney packte Odin an der Schulter. «Was zum Teufel tust du da?»


    Odin prüfte den Sitz des Schalldämpfers. «Ich tue, was nötig ist, Professor. Ich versichere dir, es gibt kein anderes Mittel, Mordecai zur Kooperation zu bewegen.»


    «Aber wir brauchen diesen Mann doch wohl nicht so dringend, dass wir zu solchen Mitteln greifen müssen.»


    «Hören Sie auf die Dame, Odin.»


    Odin schüttelte den Kopf, sah aber weiter Evans an. «Mort, würden Sie unter irgendwelchen anderen Umständen kooperieren als unter Androhung physischer Gewalt?»


    Evans lachte leise und schüttelte bedauernd den Kopf. «Sie wissen, dass ich darauf nein sagen muss – und ich sage auch nein unter der Androhung physischer Gewalt.» Er nahm den Hörer seines Schreibtischtelefons ab. «Wenn ich verschwände – all die Zeugen hier. So viele Kameras. Sie würden Sie kriegen. Es wäre Selbstmord, mir auch nur ein Haar zu krümmen.»


    Odin lud durch. «Gut, dass mir das scheißegal ist.»


    «Oh, Ihr Team ist Ihnen nicht egal. Die Mächtigen können sich an Ihre Leute halten, um Sie zu kriegen.»


    «Mein Team ist tot. Verraten von jemandem innerhalb des Systems. Des Systems, zu dem Sie jetzt anscheinend gehören.»


    Evans Lächeln schwand.


    «Und wenn Sie sich mal umhören, dürften Sie herausfinden, dass man bereits Jagd auf mich macht. Sie zu töten hätte keinerlei Auswirkungen auf meinen Nachmittag, geschweige denn auf mein Leben.»


    McKinney sah die Veränderung auf Evans’ Gesicht – zum ersten Mal schien er Odin ernst zu nehmen. Es fühlte sich schrecklich an, daran beteiligt zu sein, dass dieser Mann, den sie gar nicht kannte, auf diese Weise bedroht wurde, aber sie versuchte, nicht auf Odins Lüge zu reagieren.


    Evans war blass geworden. «Wer ist Ihre hübsche Freundin, Odin?», sagte er mit einem matten Grinsen.


    «Nennen Sie sie ‹Professor›.»


    Evans streckte die Hand aus. «Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Professor.»


    McKinney nickte und schüttelte seine feuchte Hand.


    Evans ließ ihre Hand nicht gleich wieder los, sondern inspizierte sie. «Keine Spezialkräfte-Soldatin.» Er zeigte auf Odin und sagte, an McKinney gerichtet: «Sehen Sie die Schwielen an Odins Schusshand? Die kriegt man, wenn man fünfzigtausend Schuss im Jahr abgibt. Das Training gewöhnt einen an Ballerei. Und an die Schreie unschuldiger Menschen.»


    Odin hielt die Pistole immer noch an die abgehängte Decke gerichtet.


    Evans behielt Odin wachsam im Auge. «Ahnen Sie überhaupt, Professor, wie viele Leute er getötet hat?»


    Unwillkürlich blickte McKinney Odin betroffen an.


    «Wissen Sie noch, Odin, dieser Ladenbesitzer in Dushanbe? Wie er um sein Leben gefleht hat und Sie ihn einfach vor seinem Jungen abgeknallt haben? Ich bin ja so froh, dass ich Ihnen helfen konnte, ihn aufzuspüren. Macht mich stolz, Amerikaner zu sein.»


    Odin sagte nur emotionslos: «Wenn es Sie so schockiert hat, warum haben Sie dann seine Zigaretten mitgenommen?»


    «Weil es französische Zigaretten waren.» Evans schwitzte jetzt. «Was passiert Ihrer Erfahrung nach mit Zeugen, Professor, wenn gnadenlose Typen wie er gekriegt haben, was sie wollen? Ich würde sagen, diese Typen töten die Zeugen, um ihre Spuren zu verwischen. Das würde ich sagen.»


    McKinney sah Odin ungehalten an und bedeutete ihm, dass er die Waffe weglegen sollte. «Mr. Evans, wir wollen nur Informationen. Wenn Sie uns helfen, werde ich nicht zulassen, dass Odin Ihnen etwas tut, das verspreche ich Ihnen.»


    Evans lachte. «Oh, Sie werden nicht zulassen, dass er mir etwas tut. Das würde ich gern sehen. Was für Informationen?»


    McKinney sah wieder zu Odin hinüber und führte die Verhandlungen weiter. «Kommunikationsdaten.»


    Er blickte zwischen ihnen hin und her und seufzte schließlich resigniert. «Okay, dann eben auf die mühsame Tour: Was für Kommunikationsdaten?»


    McKinney zögerte. «Wir brauchen Zugang zu Daten aus der Vergangenheit – wir wollen herausfinden, wer im Geheimdienstsektor Drohnenangriffsopfer herausgefiltert haben könnte, kurz bevor sie umkamen.»


    Evans sah Odin ungläubig an. «Meint sie das ernst?»


    Odin nickte.


    Evans wandte sich wieder an McKinney. «Ah. Okay. Wenn’s weiter nichts ist …»


    «Mr. Evans –»


    «Nein, lassen Sie mich kurz rekapitulieren: Sie wollen die Lauscher belauschen – habe ich das richtig verstanden? Was im Klartext heißt, Sie brauchen Root-Zugriff auf alles, was die NSA mittlerweile aus Project Thin Thread gemacht hat, plus solcher Kleinigkeiten wie der Aurora-Datenbank von AT&T – sehr wahrscheinlich das größte Datenarchiv der Welt.»


    McKinney hob die Hände. «Hören Sie, ich weiß –»


    «Kein Problem. Das kriegen wir sicher in ein paar Minütchen hin.»


    Odin mischte sich ein. «Mort, das ist kein Witz. Meine Mission bestand darin herauszukriegen, wer hinter den Drohnenangriffen steckt – und als wir eine Spur hatten, hat jemand innerhalb des Systems Drohnen auf uns losgelassen.»


    Evans rieb sich die Schläfen und hielt sich die Ohren zu. «La-la-la … Ich höre das alles gar nicht …»


    «Es spricht manches dafür, dass jemand im Establishment hinter den Drohnen steckt. Ich muss herausfinden, wer.»


    «Scheiße! Warum zum Teufel sind Sie gerade hierhergekommen? Verdammt, Mann! Ich habe endlich mein Leben auf die Reihe bekommen.»


    Odin richtete die Pistole auf Evans. «Dann war’s das wohl …»


    Evans hob abwehrend die Hände. «Und falls ich es durch irgendein Wunder schaffen würde? Was dann – werden Sie mich töten und in den Everglades versenken?»


    «Lässt irgendwas in meinem bisherigen Verhalten darauf schließen, dass ich grundlos töten würde? Sie wissen verdammt genau, dass der Ladenbesitzer in Dushanbe ein Bombenbastler war. Dass er Kindern Bomben umgeschnallt hat.»


    Sie starrten sich sekundenlang schweigend an; Evans atmete schwer.


    «Es geht hier um sehr schwerwiegende Dinge – nicht nur um die nationale Sicherheit, sondern um die Zukunft der Menschheit, und ich bin fest davon überzeugt, dass Sie uns weiterhelfen können. Jemand hat zumindest einen Teil des nationalen Sicherheitsapparats gehijackt, und ich nehme an, es hat mit dem Gesetz über die Milliardenmittel für autonome Drohnen zu tun, das momentan durch den Kongress gepeitscht wird. Wie können wir herausfinden, wer es ist?»


    Evans machte ein entsetztes Gesicht. «O Mann! Das sind Leute, mit denen ich mich nicht anlegen will.»


    Odin hob die Pistole wieder. «Ich werde Sie dazu bringen, das Richtige zu tun. Auch wenn es Ihr Tod ist.»


    McKinney schob die Pistole beiseite. «Er wird uns ja helfen.»


    «Das ist der Grund, warum man sich nicht mit der Unterwelt einlassen sollte, Mort. Was hält mich davon ab, diese Leute wissen zu lassen, dass Sie uns geholfen haben, selbst wenn es nicht stimmt? Ich könnte jetzt Ihr Telefon da abnehmen und mit meiner Stimme in die Leitung sprechen. Das müsste reichen.» Odin langte nach dem Hörer.


    «Nicht!» Evans schob das Telefon weg. «Was Sie verlangen, ist unmöglich. Trotzdem, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber hier geht es nicht. Ich brauche richtiges Equipment.»



    McKinney sah sich in der riesigen Eigentumswohnung mit den hohen Fenstern und dem Bay-Blick um. Es war eine Penthouse-Wohnung in einem pseudomediterranen zwanzigstöckigen Hochhaus am Bayshore Boulevard. Sie war neu und wirkte ziemlich unbewohnt – keine Unordnung, kein dreckiges Geschirr. Die Einrichtung war in sich kohärent, wenn auch ein bisschen dick aufgetragen. Da waren ein L-förmiges Segmentsofa auf einem Zebrateppich, weite Parkettflächen, eine vollausgestattete Bar, Spiegel, Lampen aus gebürstetem Stahl, Bodenvasen, kühne moderne Kunst, die nichts sagte, das aber laut, sowie Regale mit einem getrockneten Kugelfisch und anderem Nippes, den McKinney nicht ohne weiteres mit dem Großstadtcowboy zusammenbrachte, dem er angeblich gehörte.


    Nachdem er sich einmal geschlagen gegeben hatte, beschwerte sich Evans nicht mehr sonderlich darüber, von Odin quasi gekidnappt worden zu sein. Er schien sich in sein Schicksal zu ergeben. McKinney war in ihrem Mietwagen hinter Evans’ Jaguar hergefahren und hatte ihn die ganze Zeit auf Odin, der auf dem Beifahrersitz saß, einschwatzen sehen. Jetzt wirkte Evans fast schon gut gelaunt: Er summte vor sich hin, während er sich an der Bar einen Drink machte.


    «Möchten Sie irgendwas, Professor?»


    Sie schüttelte den Kopf.


    «Ich mixe einen legendären Mai Tai.»


    «Ich sagte nein. Danke.»


    «Wie Sie möchten. Ich muss sagen, Sie sind ziemlich schnuckelig, auf Ihre burschikose Art. Welches Mädel geht denn überhaupt zur CIA?»


    «Ich bin nicht bei der CIA. Bleiben wir einfach beim Geschäftlichen, Mr. Evans.» Sie ging zu Odin, der an der Glasfront mit Blick auf das glitzernde Wasser der Bucht stand. «Glaubst du wirklich, dieser Gangster kann uns Zugang zu irgendwas verschaffen?»


    Odin behielt sein Pokerface bei. «Nein, aber er kann uns zu den Leuten führen, die es können. Ich warte nur, dass er seinen Move macht.»


    Das verblüffte sie. Sie blickte über ihre Schulter.


    Evans schüttelte einen silbernen Martini-Shaker, klopfte dann mit dem oberen Teil auf die Kante der Bar und zog die Hälften gekonnt auseinander. Er goss sich durch ein Sieb ein gekühltes Martiniglas voll.


    Odin sagte mit dem Gesicht zum Fenster: «Ganz schöner Aufstieg, Mordecai. Was hat Sie diese Wohnung gekostet?»


    «Eineinhalb Millionen – nur eine halbe Million mehr, als sie jetzt wert ist, was im Immobiliengeschäft in Florida heutzutage schon als genialer Deal gilt. Aber das kratzt mich nicht. Zion boomt.» Er trank einen Schluck und machte befriedigt «Aaaahhh.»


    «Interessant, dass Ihre Firma gar keine Website hat – bei Ihren Fähigkeiten auf diesem Gebiet.» Odin drehte sich um. «Was genau macht die Zion Group?»


    «Auftragsarbeit für Public-Relations-Firmen. Langweiliges Zeug, aber gut bezahlt.»


    Odin sah ihn durchdringend an. «Ich habe nicht die Absicht, zweimal zu fragen.»


    «Mann, Odin. Immer mit der Ruhe. Ich wollte nur Ihre scharfe kleine Freundin nicht langweilen.»


    «Schluss mit dem blöden Gequatsche. Sie hat mehr auf dem Kasten als Sie. Raus damit, wofür ist Zion die Fassade?»


    Evans hob die Hände. «Es ist überhaupt keine Fassade. Wir –»


    Odin packte die Kante eines Mangoholzregals, bestückt mit Vasen und kleinen Skulpturen.


    «Oh. Nicht doch, Odin –»


    Er kippte das Regal, und es krachte zu Boden, wobei es den Rand eines Glascouchtischs zerschmetterte.


    «Was soll das, Mann? Das habe ich für gutes Geld kaufen lassen.»


    Odin stieg über den Trümmerhaufen und ging zur Bar. «Wenn ich Ihnen eine Frage stelle, will ich eine prompte, ausführliche und präzise Antwort.»


    «Wie wär’s mit geschicktem Entlocken? Das ist doch der erste Schritt, Herrgott noch mal.»


    «Ich habe keine Zeit, auf Samtpfoten um Sie herumzutänzeln. Sie sind ein Drecksack. Sie waren immer einer und werden immer einer sein. Also, was macht Zion wirklich?»


    Evans musterte sein verwüstetes Wohnzimmer. «Verdammt.» Er sah Odin an. «Okay. Wir machen Persona-Management. Versteht ein Gorilla wie Sie garantiert nicht.»


    «Versuchen Sie’s.»


    Evans suchte nach Worten. «Wir machen soziale Medien für multinationale Klienten nutzbar – helfen, Marken zu pushen.»


    «Sie machen Geheimdienstarbeit? Beeinflussungsoperationen für das Verteidigungsministerium?»


    Evans zuckte die Achseln. «Woher soll ich das wissen?»


    «Wer sind die Freunde ‹an offizieller Stelle›, von denen Sie im Büro gesprochen haben? Die, die angeblich hinter Ihnen stehen?»


    «Ich weiß es nicht. Ich habe eine Nummer, die ich anrufen soll, wenn es irgendwelche Probleme gibt. Hatte noch nie Veranlassung dazu.»


    Odin musterte ihn. «Ich übersetze das mal in etwas, wovon ich mir vorstellen kann, dass Mordecai damit zu tun hat. Also … Sie manipulieren soziale Medien, damit sie Lügen verbreiten. Trifft es das in etwa?»


    «Ein bisschen komplizierter ist es schon, und es verlangt technisches Können. Wir arbeiten mit sogenannten Sockenpuppen – erschaffen Heerscharen gefakter Online-Personas. Benutzeraccounts, die Meinungen verbreiten, an deren Verbreitung bestimmte Leute ein Interesse haben. Wir überschwemmen Foren, Kommentarbereiche von Websites, soziale Medien. Es braucht gute Software, um das alles zu managen – um die Posts zu automatisieren und gleichzeitig individuell zu gestalten. Ich habe die Logik von meiner Bot-Herding-Software übernommen – von der Goldfarming-Operation in China.»


    «Woher kriegen Sie Ihre Aufträge?»


    «Sagte ich doch, von Public-Relations-Firmen – oder jedenfalls deren heimlichen ‹Flüstermarketing›-Ablegern. Früher hat man ganze Armeen von bezahlten Deppen im Netz Loblieder auf Produkte und Anliegen singen lassen, aber Menschen sind unzuverlässig. Wir sind kosteneffizienter. Sie wollen, dass eine Million ‹Leute› an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Uhrzeit im Netz etwas Bestimmtes sagen? Dann bin ich Ihr Mann.»


    «Politische Sachen?»


    «Klar. Wir haben Klienten aus der Politik. Washingtoner Lobbyfirmen – aber das sind alles Public-Relations-Töchter viel größerer Mütter. Die unterhalten Scharen von Tarnfirmen.»


    McKinney konnte ihre Empörung kaum im Zaum halten. «Sie unterminieren die Demokratie im Internet, das tun Sie.»


    «Oh, bitte. Wir benutzen unser Know-how, um eine Meinung zu promoten. Das ist nicht illegal. Und wir haben ein paar ganz schön populäre Personas geschaffen – Sockenpuppen mit Hunderttausenden Followern. Einige meiner Personas haben regelrechte Fans.»


    «Wie viele Leute hat Ihr Unternehmen?»


    «Es ist viel größer als das, was Sie gesehen haben. Ich bin kein Niemand, Odin. Wir haben Mitarbeiter auf der ganzen Welt.» Bei diesem Gedanken lächelte Evans. «Ich weiß noch, wie geil ich es fand, in Regierungsnetzwerke einzudringen, aber das hier … Mann, es gibt nichts Geileres als den Gang der Dinge zu beeinflussen. Ist verblüffend, was ein paar Leute und ein bisschen Geld im Internet bewirken können. Unsere Sockenpuppen haben schon ganze Wahlen herumgerissen. Vor allem, wenn uns die Gegnerbeobachtungsleute etwas geben, was wir öffentlich machen können. Dann upvoten unsere Puppen es bis zum Gehtnichtmehr, selbst wenn es läppisch ist. Wir können praktisch aus nichts öffentliche Empörung generieren.»


    McKinney zeigte auf Evans. «Wie können Sie darauf stolz sein? Sie erzeugen gefakten Konsens. Eine ‹Volksbewegung›, die es gar nicht gibt.»


    «Das nennt sich Astroturfing, und, ja, es ist eine spannende Aufgabe.»


    Odin bremste McKinney mit einer leichten Berührung, als sie aus der Haut zu fahren drohte. «Es geht um die Mission, Professor.»


    Evans lachte amüsiert, während er von seinem Mai Tai trank. «Regt sie das wirklich auf?»


    «Die Leute müssen erfahren, was diese Kerle tun.»


    «Pfff! Dass ich nicht lache. Das ist doch kein Geheimnis. Was glauben Sie denn, warum jeder ein Stück vom Kuchen abhaben will? Opposition aufzuspüren und zu neutralisieren oder die eigene Agenda zu promoten – dafür sind soziale Medien da.»


    «Ursprünglich waren sie dazu gedacht, die Informationshoheit der etablierten Medien zu umgehen.»


    Er winkte ab. «Ja, und schauen Sie, was daraus geworden ist. Im Internet reden alle übers Fernsehen, und im Fernsehen reden alle übers Internet. Das ist alles ein einziges sich selbst fütterndes System, und Sie geben mir die Schuld? Die großen Jungs haben längst übernommen. Sie zäunen das ach so freie Internet ein. Teufel noch mal, selbst die CIA hat eine Social-Media-Abteilung mit hippen jungen Nachrichtenanalysten, die das Bedrohungs-/Chancenprofil im Auge behalten und in 140-Zeichen-TWITINT-Tweets berichten.»


    Odin ging jetzt dazwischen. «Wer sind diese PR-Firmen, die Sie beauftragen?»


    «Groß. Im Besitz von Washingtoner Kanzleien. Mächtig. Mit Zugriff auf alles – all die Daten, die in der Gesellschaft unterwegs sind. Handyortung. Einkaufsdaten. E-Mail, Instant Messaging, soziale Netzwerke. Sie schürfen überall in Echtzeit, um Sachen zu finden, die den Interessen ihrer Klienten zuwiderlaufen. Um Probleme und Chancen auszumachen. Wenn irgendwo über etwas geredet wird, was ihre Interessen tangiert – sie wissen es. Und sie können den öffentlichen Diskurs notfalls verändern, können die öffentliche Wahrnehmung modifizieren – die Realität in Echtzeit umschreiben. Es ist wirklich beeindruckend. Sie könnten Mutter Teresa zum Satan machen und Hitler zum heiligen Franziskus.»


    McKinney sah ihn mit abgrundtiefer Verachtung an.


    Er begann, sich einen weiteren Drink zu mixen. «Verabscheuen Sie nicht den Spieler, Professor, verabscheuen Sie das Spiel. Immerhin bin ich keiner von diesen miesen kleinen Datenkosmetikern und Trash-Consultants, die Promiklatsch steuern, um eine konsistente ‹Markenstory› zu erzählen. Alles, was die Öffentlichkeit sieht, ist gemanagt. Wo immer es eine wertvolle Marke zu schützen gibt, egal ob eine Person oder ein Spülmittel, sind diese Leute da draußen und schützen sie, formen die Geschichte. Ich bitte Sie … wer zum Teufel folgt denn einem Spülmittel auf Twitter? Wie kann irgendjemand diesen Käse für echt halten?»


    In dem Moment sah McKinney einen von Odins Raben draußen auf der Brüstung der Dachterrasse landen. Er wirkte aufgeregt, krächzte lautlos hinter den Isolierglasfenstern und hüpfte nervös das Geländer entlang.


    Odin stutzte, wandte sich dann Evans zu. «Sie enttäuschen einen nie, was?»


    Evans schien verdutzt. «Wie meinen Sie das?»


    Odin zog wieder die Pistole. «Sie haben Alarm gegeben.»


    «Wovon reden Sie?»


    Odin packte ihn am Kragen und zog ihn über die Bar. Barhocker flogen um, und Evans landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. «Wann haben Sie dort angerufen, Morty? Wann!» Odin presste dem Kerl das Knie ins Genick, nagelte sein Gesicht auf dem Parkett fest.


    «Au! Scheiße noch mal! Ich hab’s nicht getan! Odin!»


    McKinney rief: «Odin, um Himmels willen –»


    «Wen haben Sie angerufen, Morty?»


    Evans rang noch einen Moment nach Luft, hob dann kapitulierend die Hand. «Meinen Kontaktmann. Vorhin im Büro – als Sie eingebrochen sind. Mir gehört das ganze Haus. Ich bekomme ein Signal, wenn mein Etagenknopf gedrückt wird. Ich habe Sie auf den Aufnahmen der Fahrstuhlkamera erkannt, Bart hin oder her. Herrgott, Odin, wir saßen eineinhalb Jahre lang zusammen am Arsch der Welt – glauben Sie wirklich, Sie wären nicht in mein Gedächtnis eingebrannt? Ich hätte lieber in den Knast gehen sollen.»


    Odin warf McKinney einen Sagte-ich’s-doch-Blick zu, presste Evans dann wieder auf den Boden. «Sie werden gleich merken, warum das dumm war.»


    McKinney sah, dass der Rabe weggeflogen war. «Genug jetzt! Was es auch ist, es wird jeden Moment hier sein!»


    Odin erhob sich und zog Evans auf die Beine. «Wo ist Ihr Fluchtweg?» Er langte hinter die Bar und zog Schubladen auf, bis er eine vernickelte Colt .45er zutage förderte. «Wie ich sehe, hatten Sie nicht mal den Mumm, es selbst zu versuchen. Wen oder was schicken die?»


    Evans deutete mit dem Kinn auf die Pistole. «Die ist zur Selbstverteidigung.»


    Odin prüfte, ob die Waffe geladen war, und sicherte sie dann. Er reichte sie McKinney. «Hier. Falls er irgendwas Krummes versucht, erschieß ihn.»


    McKinney nahm die Pistole, schüttelte aber den Kopf. «Ich töte keinen Menschen.»


    «Kannst du mit einer Pistole umgehen?»


    Sie nickte. «Ich war mal mit einem Polizisten zusammen. Er hat –»


    «Meine Güte, mit wie vielen Typen warst du denn zusammen?»


    «Ach, wollen wir jetzt eine Doppelmoraldiskussion anfangen?»


    Er hob die Hände. «Vergiss es.»


    Evans sah sie an. «Was ist das denn? Sind Sie beide etwa ein Paar?»


    Odin packte Evans an der Schulter. «Hinterausgang. Wo?»


    «Was heißt hier Hinterausgang? Wer bin ich denn – Pablo Escobar? Das hier ist eine Eigentumswohnung in Florida. Hören Sie, ich kann die Leute anrufen. Kann ich. Versprochen. Ich blase die Sache ab. Ich schwör’s.»


    Odin sah sich nach irgendetwas Brauchbarem um. «Sie kapieren anscheinend wirklich nichts, Morty. Die werden Sie nicht dafür belohnen, dass Sie uns verpfiffen haben. Dafür wissen Sie jetzt viel zu viel.»


    «Ach was.»


    McKinney mischte sich ein. «Was glaubst du, wie viel Zeit uns noch bleibt?»


    Odin tigerte auf und ab. «Das Führungskommando Spezialkräfte sitzt hier in Tampa. Diese Leute haben wahrscheinlich damit gerechnet, dass ich mich da um Unterstützung bemühen würde – weshalb ich’s nicht getan habe. Aber das heißt auch, dass sie wahrscheinlich Einsatzmittel in der Nähe haben.»


    In diesem Moment starrte Evans mit geweiteten Augen zum Fenster. «Was zum Teufel ist das?»


    McKinney und Odin drehten sich um und sahen einen Schwarm von schwarzen Punkten – wie ein Vogelschwarm, der auf die Fensterfront zuflog.


    Evans zeigte hin. «Was ist das, Himmelherrgott?»


    «Das ist die Zukunft, Morty. Und der ist es scheißegal, auf welcher Seite Sie sind.» Er sah McKinney an. «Erkennst du deinen Algorithmus, Professor?»


    Sie musterte das Verhalten der sich verdichtenden Wolke. «Weiß noch nicht.»


    Evans blickte ebenfalls auf den nahenden Schwarm. «Sie wollen mich verarschen! Das ist Ihr Job? Schwärme von Robotervögeln zu entwickeln?»


    Plötzlich knallte einer der flatternden Bots gegen die Scheibe und explodierte mit der Wucht einer Schrotladung. Das Sicherheitsglas zersprang in eine Million winziger Bruchstücke, die ins Zimmer fielen und sich auf dem Fußboden verteilten. Was blieb, war eine zwei Meter breite und vier Meter hohe Öffnung. Eine frische Brise und das Schwirren Tausender mechanischer Flügel drangen herein. Die Kreaturen ergossen sich durch die Öffnung ins Zimmer, versperrten den Weg in Richtung Wohnungstür.


    «Hier lang!», rief Evans und winkte sie mit sich zu einem Gang ins Innere der geräumigen Wohnung, während immer mehr Vogel-Bots durch die Fensteröffnung hereinströmten. Evans rannte den Gang entlang, vorbei an teuer aussehenden, aber sterilen Bildern und geschlossenen Türen. «Was sind das für Dinger, verdammt?»


    Odin schob McKinney in den Gang und folgte als Letzter. «Das ist eine Schwarmwaffe.»


    «Das kann doch nicht –»


    «Lassen Sie sie nicht in Ihre Nähe kommen. Es sind fliegende Schusswaffen. Sie versuchen, einen aus nächster Nähe zu erwischen. Wenn die Dinger Sie in die Enge treiben, sind Sie tot.»


    «Scheiße, was haben Sie mir angetan! Endlich lief es mal gut!»


    McKinney boxte Evans in die Schulter, als sie am Ende des Flurs waren. «Das haben Sie sich selbst angetan, Mr. Evans. Sie wollten uns umbringen lassen.»


    Evans kämpfte mit einem Schlüsselring, um eine Tür zu öffnen. Sie hatte seltsamerweise ein Sicherheitsschloss, obwohl sie dem Aussehen nach nicht nach draußen führte.


    «Achtung!» Odin richtete seine HK-Pistole den Gang entlang und feuerte auf Vogel-Bots, die am anderen Ende auftauchten. Ohne Schalldämpfer mussten die Schüsse ohrenbetäubend laut sein, aber McKinneys Herz pumpte so schnell, dass sie nichts hörte. Mehrere Bots zersprangen, ohne zu explodieren, und fielen in Stücken zu Boden – um dort erst wie eine Schrotladung zu bersten. Doch der Schwarm drang unbeirrt weiter vor.


    Evans kämpfte immer noch mit den Schlüsseln.


    «Verdammt, Morty, machen Sie die Tür auf!»


    «Versuche ich ja.»


    «Beeilung! Linda! Schieß!»


    Sie hob die .45er und hielt sie im beidhändigen Griff, wie ihr Ex es ihr damals gezeigt hatte. Drückte ab. «Mist!» Sie löste den Sicherungshebel und feuerte mehrere krachende Schüsse ab. Es war lange her, dass sie mit einer Pistole geschossen hatte, und sie hatte keine Ahnung, ob sie irgendetwas traf.


    Der Schwarm war jetzt schon auf der Hälfte des Gangs – das Schwirren wurde immer lauter.


    «Hab’s!» Evans schloss die Tür auf und stürzte hindurch. McKinney und Odin folgten, wobei Odin noch ein paar letzte Schüsse abgab. Evans knallte die Tür zu, als sie alle drei in einer Art Computerlabor standen: einem Serverraum mit Serverracks und Dutzenden großer Flatpanelmonitore über zwei separaten Tischen. Überall waren technische Whitepapers und farbige Hentai-Poster von halbnackten japanischen Schulmädchen und fangarmbewehrten Monstern.


    McKinney nahm sich trotz allem einen Moment, um ihrem Ekel Ausdruck zu verleihen: «Gott, sind Sie pervers!»


    Evans schloss die Tür ab. «Wir haben dringendere Probleme als meine erotischen Vorlieben.»


    Odin inspizierte den Raum: Ein anderer Ausgang war nicht zu entdecken. «Verdammt, Morty, hier sitzen wir in der Falle.»


    Evans hastete umher, klapperte auf Tastaturen. «Stimmt nicht. Muss nur noch Festplatten löschen und mir ein paar Sachen schnappen, bevor wir abhauen.»


    «Wohin denn?» Odin musterte die Racks an den Wänden des kleinen Raums. Eine Explosion wie ein Schrotschuss fetzte ein daumenbreites Stück aus der furnierten Tür. Odin hob die Pistole, feuerte aber nicht. «Sie brechen durch! Evans, Sie blöder –»


    «Würden Sie mir einen Moment Zeit lassen?» Er klapperte immer noch auf Tastaturen herum.


    McKinney hatte den Eindruck, dass er eine Wipe-Sequenz startete, und auf mehreren Bildschirmen scrollte ein Shellscript durch.


    Nachdem er noch eine letzte Enter-Taste gedrückt hatte, schnappte sich Evans eine Laptoptasche, die über einer Stuhllehne hing. «Kann losgehen!»


    «Wohin denn, Arschloch?»


    Es krachte mehrmals an der Tür, und jetzt waren zwei schreibblattgroße Stücke herausgesplittert. Odin feuerte einige Male auf Vogel-Bots, die durch die Löcher zu flattern versuchten.


    Evans packte McKinney an der Schulter und zerrte sie zu einem Computerrack. Er zog an dem Rack und es schwang an Scharnieren von der Wand ab, gab die Öffnung zu einem engen Gang frei.


    McKinney atmete erleichtert auf, drehte sich um und rief Odin zu: «Odin! Hier lang!»


    Odin verschoss den Rest des Clips seiner HK auf die Tür und sprengte noch mehrere künstliche Vögel in Stücke, aber die Bots sprengten ihrerseits weitere Löcher in die Tür. «Warum verdammt noch mal haben Sie nichts gesagt?», fuhr er Evans ärgerlich an, bevor er hinter McKinney in den Gang eintauchte.


    «Weil ich wusste, dass Sie mich zwingen würden zu verschwinden, bevor ich so weit war.» Evans blieb in der Gangöffnung stehen. Im Serverraum flatterten bereits einzelne Vogel-Bots umher. Evans nahm einen militärgrünen runden Metallbehälter aus einem Halter an der Wand und zog einen Splint.


    McKinney rief: «Was machen Sie denn da? Lassen Sie uns endlich verschwinden!»


    «Muss hier aufräumen, sonst kriege ich später Probleme mit dem Gesetz …» Er warf den jetzt rauchenden Metallbehälter in den Serverraum, und ein blendend weißes Gleißen breitete sich aus, gefolgt von einer Welle von Gluthitze. Nachdem er die Geheimtür mit einem lauten Schlag hinter ihnen zugezogen hatte, zwängte Evans sich an ihnen vorbei und rannte vorneweg. Durch eine vorhin noch unsichtbare Ritze unter der Geheimtür drang das grelle Licht. Sie hörten ein Tosen wie von einem Hochofen.


    Sie rannten hintereinander den engen Geheimgang entlang, bis zu einer schmalen Tür am anderen Ende. Evans drehte sich um und legte den Zeigefinger auf die Lippen. «Im Wäscheraum links halten, zum Dienstboteneingang. Von da über den Hausflur ist eine Feuertreppe.»


    Odin nickte. «Pablo Escobar …»


    «Ich habe mir nur alle Optionen offengehalten, Mann.»


    McKinney und Odin nickten.


    Evans schlüpfte durch die Tür und verschwand nach links. Sie folgten ihm schleunigst. McKinney sah sich kurz um: Dieser Kerl hatte wirklich eine Wohnung mit allen Schikanen. Hier waren keine Vogel-Bots, und sie erreichten den Dienstboteneingang. Evans entriegelte die Tür, steckte den Kopf hinaus, winkte, und sie rannten schräg über den Hausflur zur Feuertreppe. Sobald Evans die Druckstange berührte, schrillte der Feueralarm. Sie rannten die Treppe hinunter, und die Brandschutztür fiel hinter ihnen zu.


    Odin rief: «Gleich werden Feuerwehr und Polizei hier sein.»


    Evans nickte. «Gut so. Irgendein Arschloch hat da drinnen Feuer gelegt.» Er bog um den nächsten Treppenabsatz, und die anderen beiden folgten ihm auf den Fersen. «Diesmal haben Sie mich wirklich in die Scheiße geritten, Odin! Was zum Teufel soll ich jetzt machen?»


    «Uns helfen, diese Dinger zu stoppen.»


    «Oh, klar. Das würde Ihnen so passen!»


    «Sie haben jetzt keine andere Wahl mehr. Die Leute, die dahinterstecken, haben Zugriff auf Nachrichtendienst- und Überwachungssysteme. Wir wissen ja beide, was diese Systeme können. Die finden Sie, egal, wo Sie hingehen.»


    «Verdammt!» Evans drehte sich im Weiterrennen mit grimmiger Miene zu Odin um. «Ich kann es gar nicht leiden, wenn man mir meine Loyalität damit dankt, dass man mir einen Schwarm Roboterhornissen auf den Hals hetzt.»


    «Liefern Sie mir einen Namen, Mort.»


    «Oh, keine Bange. Ich liefere Ihnen mehr als nur einen Namen. Ich liefere Ihnen eine ganze Person mit allem Drum und Dran.»
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    Der Puppenspieler


    Reston, Virginia, war ein prosperierendes Städtchen – wenn es auch eigentlich keine Stadt war, sondern ein «zu Statistikzwecken definiertes Siedlungsgebiet» mit «kommunalverwaltungsartigen Dienstleistungen», die von einer Nonprofit-Gesellschaft erbracht wurden. Die Dulles Toll Road führte mitten durchs Zentrum, gesäumt von funkelnagelneuen zehn- und zwanzigstöckigen Bürotürmen mit clever erdachten Logos, die «High Tech» schrien und «Verteidigungssektor» flüsterten. Auf den Parkplätzen standen deutsche Limousinen. Es gab eine Vielzahl gehobener Speiselokale und dazwischen die üblichen Ketten-Themenrestaurants mittlerer Güte für die Junior-Ingenieure. Jede Menge Bäume und Parks. Hier herrschte strikte Bebauungsplanung.


    Natürlich gab es auch amerikanische Fahnen; sie flatterten an Autos, auf Firmengeländen und öffentlichen Plätzen wie einst direkt nach 9/11. Aber hier steckte Missionsbewusstsein dahinter: «Den Übeltätern das Handwerk legen», das war es, was man im Verteidigungs-High-Tech-Korridor tat. Die Hälfte dieser Firmen hatte es vor 2001 nicht gegeben. Jetzt fand das Militär ohne sie keine Soldaten mehr. Nationale Sicherheit war die Hauptindustrie von Preston. Und das Geschäft boomte.


    Wenn irgendjemand auf dem College zu Henry Clarke gesagt hätte, er würde mal im Top-Secret-Bereich arbeiten, hätte er nur gelacht: Er würde das nächste Social-Media-Wunderkind werden. Tja, in gewisser Weise war er das auch, nur dass er niemandem davon erzählen konnte. Jetzt würde er eine weitere zweite Nachthälfte damit zubringen, Cyber-Bataillone in weit entfernten Zeitzonen von einem vorstädtischen Tech-Defense-Park aus zu managen.


    Es war nach ein Uhr morgens, als er vom Tiefgaragenaufzug durch die stille Halle des Gebäudes schritt. Am RFID-Tag seines Sichtausweises konnten ihn die Securityleute am Kontrolltresen schon von fern identifizieren. Die hier kannte er nicht, aber diese Securityleute rotierten ja auch ständig. Und das Sicherheitssystem sagte ihnen alles, was sie über ihn wissen mussten.


    «’n Abend, Mr. Clarke.»


    Clarke nickte dem muskulösen Latino im marineblauen Blazer und dessen Kollegin im Vorbeigehen zu.


    «Soll ich im Zweiundzwanzigsten Licht machen?»


    «Nicht nötig. Ich mag es, wenn es dunkel ist.»


    Clarke nickte den beiden noch mal zu, als der Lift kam, drückte dann den Knopf für die oberste Etage. Gleich darauf durchquerte er den Lobbybereich der Büroetage seiner Firma. Die ganze Etage brauchten sie eigentlich nicht, aber sie hatten ja jede Menge Untermieter, die keine eigenen Schilder und Adressen wollten. Was die alle machten, war schwer zu sagen, aber momentan war keiner von ihnen hier. Alles war leer und verlassen.


    Obwohl es ursprünglich Martas Idee gewesen war, fand Clarke inzwischen Gefallen daran, in den späten Nachtstunden im Büro zu sein. Es war entspannend, dass das Telefon nicht dauernd klingelte. Er konnte die allermeisten Nachrichten auf Anrufbeantworter sprechen oder versenden, ohne sich mit Echtzeitantworten befassen zu müssen.


    Er zog eine Schließkarte aus der Tasche und öffnete seine Bürotür mit einem leisen Biep, biep. Warf dann seine Ledertasche aufs Sofa und durchquerte das große Eckbüro im schummrigen Licht der Notbeleuchtung. Dort an der gegenüberliegenden Wand befand sich sein Lieblingskunstwerk – eine geschliffene blaugrüne Glasplatte, zwei Meter breit, einen Meter zwanzig hoch und zwei Zentimeter dick, auf einem ein Meter hohen Granitsockel. Auf der Platte war eine Weltkarte zu sehen, die mittels eines raffinierten Arrangements von blauen, weißen und roten Lasern und Drehspiegeln ins Herz des Glases projiziert wurde. Sie zeigte die aktuelle «Stimmung» eines jeden Kontinents, erschlossen aus Wörtern, die durchs öffentliche Internet strömten – Daten aus Suchanfragen, Blogs, Social-Media-Einträgen, Wikipedia-Bearbeitungen, Nachrichtenartikeln und dergleichen. Tag-Clouds der zehn Wörter und Wortverbindungen, die im jeweiligen Augenblick am häufigsten in den Adern des Netzes kursierten, füllten die Umrisse des jeweiligen Kontinents. Positive Wörter wie Hoffnung und großartig waren blau dargestellt. Neutrale Wörter weiß und negative Wörter rot. Im Moment schienen die großen roten Lettern des Wortes Angriff halb Nordamerika einzunehmen. Clarke konnte stundenlang zusehen, wie sich die Stimmung der Welt veränderte, ähnlich einer Lavalampe. Bei dem Erdbeben und dem Tsunami in Japan hatten sich die roten Daten schneller über die Welt ausgebreitet als die realen Schockwellen.


    Das kunstreiche Werk hatte ihn zweihundertneunzigtausend Dollar gekostet, aber er hätte auch das Doppelte dafür bezahlt. Dank seiner wusste er sofort, was auf der Welt passierte. Es war seine persönliche Kristallkugel. Seit er sie hatte, konnte ihn nichts mehr überraschen.


    «Faszinierendes Stück», sagte eine Stimme hinter ihm.


    Clarke fuhr erschrocken zu der dunklen Ecke herum, wo sein Lesesessel stand.


    «Ich habe in Deutschland so was Ähnliches gesehen. Nur dass es nicht so schön war.»


    «Was zum Teufel – wer sind Sie? Wie sind Sie hier reingekommen?» Clarke schob sich vorsichtig in Richtung seines Schreibtischs und seines Telefons.


    «Suchen Sie das hier?» Der Mann warf Clarkes Schreibtischtelefon mitten ins Zimmer, wo es sich ein paarmal überschlug und dann liegen blieb. Ein Stück des durchtrennten Kabels hing dran. «Greifen Sie gar nicht erst nach Ihrem Handy. Sie würden nicht dazu kommen zu wählen.»


    «Was wollen Sie hier? Ist Ihnen klar, wie streng …» Clarke wich noch weiter zurück, als ein einschüchternder Mann mit kalten blaugrauen Augen in einen Flecken von hereinfallendem Licht trat. Der Eindringling trug einen weißen Plastikkittel, Gummihandschuhe und Plastiküberschuhe. In der einen behandschuhten Hand hielt er ein kurzes Kampfmesser. «O Gott.»


    «Sie wussten doch wohl, dass das, was Sie tun, Konsequenzen haben würde.»


    Clarke sah sich um und dachte kurz darüber nach, um Hilfe zu schreien.


    «Nur zu. Hier hört Sie niemand. Das ist ja wohl Sinn und Zweck dieser Räumlichkeiten.»


    Clarke stieß an die Kante seines Schreibtischs. «Ich weiß nicht, für wen Sie arbeiten, aber ich kann Ihnen mehr zahlen.»


    «Mir geht es nicht um Geld. Ich will Informationen.»


    «Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Kein Problem.»


    «Ihre Firma ist Teil einer privaten Informationsgewinnungsoperation. Einer Operation mit dem Ziel, Opposition gegen die Unternehmen Ihrer Klienten aufzuspüren und zu neutralisieren. Richtig?»


    Clarke mühte sich, eine Antwort zustande zu bringen. Die Wörter waren vertraut, aber die Emphase eine ganz andere. «Moment, langsam. Wir erfassen Information aus legalen Quellen. Wir vermarkten Ideen. Wir sagen wahrscheinliche Szenarien voraus – was wir machen, ist einfach nur Business Intelligence.»


    Der Mann sah ihn finster an. «Sie machen Propaganda, Mr. Clarke, und mir persönlich ist es scheißegal, wie Sie das zu vorgerückter Nachtstunde rationalisieren. Ich will wissen, wer Sie dafür angeheuert hat, autonome Drohnen zu pushen.»


    Clarke schwamm. «Drohnen?»


    «Wer hat Sie angeheuert?»


    «Sie erwarten doch wohl –»


    «Wir könnten Ihr Netzwerk knacken, Ihre Banktransaktionen unter die Lupe nehmen, Zahlungen an und von Offshore-Deckfirmen nachverfolgen – aber ehrlich gesagt, Scheiß drauf, dazu habe ich nicht die Geduld. Dreimal hat jetzt irgendein Arschloch versucht, mich durch Drohnenangriffe zu töten, und ich bin jetzt so weit, abgeschnittene Köpfe zurückzuschicken. Und wenn Sie mir nicht etwas sagen, was ich nicht schon weiß, fange ich mit Ihrem Kopf an.»


    «O Gott.» Clarke begann zu hyperventilieren. «Sie glauben, ich hätte etwas mit den Drohnenangriffen zu tun? Halt, warten Sie. Ich habe nichts – nichts – mit diesen Angriffen zu tun. Wir sind von M&R beauftragt worden, bezüglich der Mittelbewilligung für die Drohnen positiv auf die öffentliche Meinung einzuwirken. Das ist alles, was ich weiß. Mehr –»


    «Von wem bei M&R?»


    «Ich könnte Ihnen Namen nennen, aber das sind nur Juristen. Es sind alles nur Juristen. Ich kann Ihnen sagen, die sind halb wahnsinnig vor Angst, dass sie die Nächsten sind, die eine Rakete abkriegen – schicken ihre Kinder in Vorortschulen, als wär’s der London Blitz oder was. Wir wurden dafür bezahlt, die Öffentlichkeit für Drohnen zu gewinnen, aber das ergibt ja auch wirklich Sinn – wir werden ja angegriffen. Warum sollten wir da nicht so schnell wie möglich Drohnen zu unserer Verteidigung aufbieten?»


    Der Mann kam näher heran, ließ das Messer beängstigend geschickt in der Hand rotieren. «Zeit ist um!»


    «Halt! Halt!» Clarke hob abwehrend die Hände. «Rita Morehouse. Jack Allenby, Aaron Nickols, äh, Uma Verazzi.»


    «Das sind Ihre Kontaktleute bei M&R?»


    Clarke nickte; er schwitzte und zitterte jetzt plötzlich. «Ja. Bitte töten Sie mich nicht. Ich werde sie nicht warnen, versprochen. Ich schwör’s.»


    «Sie hätte ich nicht gern in meiner Mannschaft. Ich brauchte Sie nicht mal zu ritzen.» Der Mann packte mit einem gezielten Griff Clarkes Seidenschlips und schnitt ihn mit einer einzigen fließenden Bewegung sauber ab. Zurück blieb ein verwaister doppelter Windsorknoten.


    Clarke taumelte zitternd rückwärts und kniff die Augen fest zusammen, die Hände noch immer abwehrend erhoben. «Bitte! Ich versprech’s. Ich schwör’s Ihnen.»


    Nach einem Weilchen öffnete er die Augen ängstlich wieder, aber der Mann schien nicht mehr da zu sein. Clarke nahm die Hände herunter und sah, dass seine Bürotür offen stand und er allein war. Er seufzte tief und merkte jetzt erst, dass er vergessen hatte zu atmen. Er lehnte sich an seinen Schreibtisch und versuchte sich zu sammeln.


    Als Erstes schlich er vorsichtig zur Tür. Packte dann mit einem Satz die Klinke, zog die Tür zu und schloss sie ab. Spähte von der Seite durch das Glas, ob draußen jemand war. Der Mann schien wirklich weg zu sein.


    Clarke griff in seine Jacketttasche und zog sein iPhone heraus. Hatte es im nächsten Moment am Ohr. Auch jetzt, nach ein Uhr morgens, reichte ein einziges Klingeln. Er hatte sich noch nie gefragt, warum. «Marta! So ein Special-Activities-Arschloch hat mich gerade in meinem eigenen Büro mit dem Messer bedroht.»


    «Er hat gesagt, er sei von den Special Activities?»


    Clarke atmete tief durch, um sich zu beruhigen. «Nein, aber er wusste verdammt noch mal, wer wir sind. Hat gesagt, er sei dreimal von Drohnen angegriffen worden und wolle jetzt jemandes Kopf. Er war eindeutig ein Black-Operations-Typ und wollte die Namen meiner Kontaktleute bei M&R.»


    «Wen haben Sie angegeben?»


    «Ein paar Mergers-und-Acquisition-Leute. Die erstbesten Namen, die mir eingefallen sind …»



    In einem Kastenwagen eine halbe Meile weiter belauschten Mordecai Evans, Linda McKinney und Foxy das Telefonat und beobachteten gleichzeitig die Stimmenmuster auf einem Laptopdisplay. Mr. Clarkes Stimme war voller Angst.


    «… ich brauche Schutz, Marta. Dieser Typ ist hier hereinspaziert, als wär’s eine öffentliche Toilette. Das war nicht irgendein Amateur. Ich weiß nicht, wie er an der Security vorbeigekommen ist.»


    «Beruhigen Sie sich, Henry. Wenn die Sie töten wollten, dann wären Sie jetzt tot.»


    Evans klapperte eifrig auf einem Laptop herum, der mit einem Stapel fast schon sowjetisch aussehender robuster, mit Antennen bestückter Funkempfänger verbunden war. «Ich habe ihre IMEI- und IMSI-Nummer. Scheint ein Firmenhandy zu sein – kein Name –, aber sie ist in Georgetown, irgendwo in Ufernähe. Stationär, also wahrscheinlich zu Hause. Wenn wir nah dran sind, peile ich sie anhand der Kontrollverbindung.»


    Im Hintergrund flehte Clarkes Stimme: «… das ist kein Scherz, er hat mir buchstäblich den Schlips vom Hals geschnitten.»


    «Das wird geregelt. Gehen Sie jetzt einfach nach Hause. Schlafen Sie eine Runde.»


    McKinney beobachtete Evans.


    Er beantwortete die Frage, die sie nur im Geist stellte. «Digitaler Mehrkanalempfänger.»


    «Ich wusste gar nicht, dass es so leicht ist, Handytelefonate abzuhören.»


    «Tja, ist es aber. Nennt sich Meaconing.» Er zeigte mit dem Finger. «Mobilfunknetze bestehen aus überall verteilten Basisstationen. Wenn Sie Ihr Handy einschalten, sucht es die Basisstation mit dem stärksten Signal und stellt eine Kontrollverbindung her – über die es Informationen zur Identität des Handys sendet. Zuallererst störe ich die bestehende Kontrollverbindung des Zielhandys. Das zwingt es, eine neue Basisstation zu suchen – für die ich mich ausgebe, indem ich ein stärkeres Signal aussende. Ich werde für das Handy praktisch zum Sendemast und bekomme so eine Kontrollverbindung. Dann kann ich mithören und die Identifikationsinformationen eines jeden Handys sehen, mit dem mein Zielhandy kommuniziert. Die Kontrollverbindung ist völlig unabhängig von der Verbindung, die die Leute zum Telefonieren herstellen. Das heißt, ich kann das Zieltelefon fernprogrammieren, sich selbsttätig einzuschalten, selbst wenn es aus ist. Ich kann das Mikrophon aktivieren, wenn gerade nicht telefoniert wird – kann das Handy als Wanze benutzen. Und noch viel mehr. Selbst zivile Verschlüsselung hilft da nichts. Die Verschlüsselung erfolgt vor allem an der Basisstation … und die bin ja jetzt ich.»


    «Haben Sie das damals in Übersee für Odin gemacht?»


    Er nickte. «Ja, ist ein großartiges Mittel, um fließende Organisationsstrukturen – etwa von Verbrechergangs – zu erfassen, herauszubekommen, wer für wen wichtig ist. Um Leute mit Bomben zu erledigen.»


    «Das wird mir langsam klar.»


    Die Hecktür des Kastenwagens wurde geöffnet, und Odin, Smokey und Ripper stiegen ein – die beiden Letzteren in Securityblazern.


    Evans sah Odin stirnrunzelnd an. «Sagten Sie nicht, Ihr ganzes Team sei tot?»


    «Ich habe gesagt, was nötig war, um Sie zur Kooperation zu bewegen.»


    «Arschloch …»


    Nachdem Odin die Hecktür wieder geschlossen hatte, deutete er mit einer Kopfbewegung auf die Bildschirme. «Wen hat er als Erstes angerufen?»


    «Scheint so eine Washingtoner Lobbyfirmen-Banditin zu sein. Er wollte Schutz. Sie hat ihm gesagt, er soll sich nicht in die Hosen scheißen.»


    Odin warf McKinney ein Stück von einem lavendelfarbenen Seidenschlips in den Schoß. «Fahren wir.»



    Martas Stadtwohnung war ein ultramodernes Penthouse am Potomac, gleich westlich des Watergate-Komplexes. Es hatte die Firma fünf Millionen Dollar gekostet, aber man brauchte nun mal eine repräsentative Operationsbasis in der Nähe vom Kennedy Center, den Uferrestaurants und anderen kulturellen Anziehungspunkten, wo man auch Einladungen geben konnte. Es gab eine riesige Terrasse zur Francis Scott Key Bridge hinaus – eine Terrasse mit fest installierten Catering-Bars und Platz für hundert Cocktailparty-Gäste. Bei Nacht war der Blick wunderschön, was Marta allerdings selten registrierte – schon gar nicht heute Nacht.


    Sie saß allein am oberen Ende eines postmodernen Kirschbaumtischs in ihrem formellen Esszimmer, zwischen Granitfliesen- und Glaswänden und teurer moderner Kunst, und blätterte im jüngsten Außenpolitik-Bestseller, geschrieben von einem ihr bekannten Außenexperten im zweiten Glied. Sie nahm einen Schluck von einem vollen Glas ausgezeichneten Cabernets.


    Kurz bevor ihre Dielenuhr zwei schlug, schreckte sie ein raues Krächzen auf, und sie sah einen großen schwarzen Raben wie ein düsteres Omen auf der Stuhllehne am sieben Meter entfernten anderen Tischende sitzen. Gelassen klappte sie das Buch zu und wartete.


    Gleich darauf trat ein gutaussehender, athletischer Mann in der Uniform einer Gasgesellschaft und mit Helm und Klettergurt halb um die Ecke. Er hatte kalte stahlblaue Augen und die selbstsichere Haltung eines Special Operator.


    «Ich habe Sie erwartet.»


    Der Mann zeigte nicht das kleinste Zeichen von Überraschung. Auf ein Handzeichen von ihm flog der Vogel durchs Wohnzimmer und die offene Glasschiebetür davon.


    «Lassen Sie immer Ihre Türen unabgeschlossen und die Alarmanlage aus?»


    «Ich wollte nicht, dass Sie irgendwas kaputt machen. Ich gebe morgen Abend eine Party.»


    «Und Ihre Sicherheitsleute?»


    «Weggeschickt, aus demselben Grund. Ich bin nicht so dumm, mich dem US-Militär zu widersetzen.» Sie taxierte den vor ihr stehenden Mann. «Sie müssen Henry entschuldigen. Er ist ein bisschen naiv und von sich eingenommen. Aber so sind die jungen Leute nun mal. Sobald er mich anrief, wusste ich, dass ich mit Ihrem Besuch zu rechnen hatte.»


    Der Mann sagte nichts.


    «Was kann ich für unsere Freunde von der Activity tun?»


    Seine andere Hand kam jetzt auch zum Vorschein; sie hielt einen insektenähnlichen Roboter, so groß wie ein Ofen-Toaster. Er warf das Ding mitten auf ihren Esstisch. Es schlug mehrere hässliche Kerben in das Kirschbaumholz, ehe es vor ihr liegen blieb wie eine tote schwarze Spinne.


    Sie verzog abschätzig das Gesicht. «Ach, Drohnen.»


    «Autonome Drohnen.»


    «Und weil wir autonome Drohnen auf dem Capitol Hill promoten, glauben Sie, wir hätten etwas mit diesen Angriffen auf die Vereinigten Staaten zu tun?»


    «Die Drohnenschläge hier sind nur der Anfang. Noch mehr beunruhigt mich die Vorstellung, dass Schwärme von Drohnen, die autonome Tötungsentscheidungen fällen, Jahrtausende von Militärdoktrin und militärischem Verhaltenskodex über den Haufen werfen. Das sind zu wichtige Errungenschaften, um sie einfach diskussionslos einzustampfen.»


    «Tja, wir beraten alle möglichen Leute, von afrikanischen Diktatoren über Country-Western-Stars bis hin zu Supermärkten – und, ja, natürlich auch Leute aus dem Luft- und Raumfahrtbereich. Aber wir haben nichts vor Ihnen zu verbergen.»


    «Sagen Sie mir, wer die Sache betreibt.»


    Marta schob das Buch weg. «Gerade Sie sollten doch wissen, wie verteilt diese Dinge organisiert sind. Selbst wenn es irgendwie von unserer Seite ausginge, wieso sollte ich das wissen? Und wieso sollte ich wissen, wer es wissen könnte? Sagen Sie, Mr. …»


    «Nennen Sie mich Odin.»


    «Mr. Odin – Sie erscheinen mir nicht wie jemand, dem man sagen muss, was er zu tun hat. Ja, im Gegenteil, obwohl alle Sie davon abhalten wollen, suchen Sie immer weiter nach den Leuten, die hinter diesen Angriffen stecken.»


    Er sah sie nur mit nicht zu deutender Miene an.


    «Ein Experte weiß eben, was zu tun ist. Deshalb ist er ja Experte. Ich bin Public-Relations-Expertin. Ich habe unter anderem Klienten aus dem Luft- und Raumfahrtsektor, und ich weiß, Drohnen sind die Zukunft. Dutzende von Staaten planen den Einsatz von Drohnen, um das geopolitische Machtgleichgewicht zu verschieben – um die Vormacht der USA in der Luft und zu Wasser mit möglichst billigen Mitteln zu brechen. Wir müssen diesen Kampf gewinnen. Stecken wir hinter den Angriffen? Woher zum Teufel sollte ich das wissen? Und ehrlich gesagt, es interessiert mich auch nicht.»


    «Sie ahnen nicht, was das entfesseln wird.»


    «Und wenn wir es nicht tun, tun es alle anderen.»


    «Clarke und seine Leute haben soziale Medien manipuliert. Sie waren es, die ihm den Zugriff auf Telekommunikations-, Geolocations- und Internetrohdaten verschafft hat, ihm gesagt hat, gegen wen und was er vorgehen soll. Wie kommen Sie an diese Daten? Sind Sie bei der NSA?»


    Sie lächelte schmallippig. «Umgekehrt wird ein Schuh draus, Mr. Odin. Die NSA bekommt ihre Daten von uns. Ein kaum bekanntes Faktum, das in der ganzen Hysterie um beschlusslose Abhörmaßnahmen untergegangen ist: Nicht die NSA führte die Abhörmaßnahmen durch. Diese Arbeit wurde an erfahrene Unternehmen ausgelagert, die bereits für andere Regierungen – darunter auch weniger sympathische – den größten Teil des weltweiten Glasfaserkabelnetzes angezapft hatten. Privatunternehmen, von denen die Öffentlichkeit noch nie gehört hat. Diese Unternehmen haben dreitausend Klienten in hundertfünfzig Ländern – und einer dieser Klienten ist die NSA. Verstehen Sie, was ich sagen will?»


    «Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass diese ganze Überwachung und Datenverfolgung das Land in Gefahr gebracht hat, statt es zu schützen? Dieses System wird benutzt, um Drohnenziele auszuwählen.»


    «Diese Nutzung ist mir neu. Aber das ist nun mal das Problem am Überwachungsstaat: Wenn man ihn einmal etabliert hat, wächst er immer weiter. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Industrien diese Daten nutzen? Wie viele Menschen damit beschäftigt sind, die Systeme zur Erfassung und Analyse dieser Daten zu entwickeln und zu bauen? Wie viel wirtschaftliche Aktivität das generiert? Aber Sie sehen ja die Bewertung von Social-Media-Unternehmen und Mobile-Start-ups. Diese Liste wird immer noch länger, und das erzeugt einen Trägheitswiderstand gegen jeden Versuch, das Überwachungssystem einzureißen. Sie kämpfen gegen die Macht der Zeit, Mr. Odin. Es spielt keine Rolle, ob Sie mich aufhalten. Ich bin nichts. Und hinter dem Ganzen steht keine einzelne Person oder Gruppe. Es ist der Fortschritt. Und der lässt sich von niemandem aufhalten.»


    «Das ist kein Fortschritt. Es ist ein Rückschritt. Das war doch schon zur Genüge da. Machtkonsolidierung ist so alt wie die Menschheitsgeschichte. Macht in den Händen weniger. Das steht in fundamentalem Widerspruch zur Demokratie.»


    «Man sollte doch meinen, Sie müssten froh sein, dass jetzt Maschinen Ihre Kriege für Sie führen können.»


    «Wessen Kriege? Wer weiß denn bei einer autonomen Drohne, wer sie losgeschickt hat? Leute können sich heimlich eine Armee aufbauen und anonym ihre eigenen Kriege führen, mit Überwachungsdaten als Zielauswahlmechanismus. In dieser Hinsicht ist Amerika durch Drohnen besonders verwundbar, verwundbarer als so ziemlich jede andere Gesellschaft der Welt. Wir sind gerade dabei, Robotern mit dem Intelligenzniveau von Ameisen die Kontrollmacht über uns zu überlassen.»


    Marta nahm einen Schluck Wein. «Tja, ich kann das wohl kaum verhindern. Und wie Sie selbst merken werden, gibt es da keine zentrale treibende Kraft. Es gibt nur … Interessen.» Sie hob die Augenbrauen. «Kann ich sonst noch etwas für meine Freunde von der Activity tun, Mr. Odin?»


    Er sah sie wieder ausdruckslos an. Marta bildete sich einiges darauf ein, Menschen lesen zu können, aber dieser Mann war wie eine Steinsäule. Training vermutlich.


    Der Mann förderte mit dem Geschick eines Tischzauberers irgendwoher eine Karteikarte zutage. Er trat auf Marta zu und legte die Karte vor sie hin, als er den Rest der zerstörten Drohne an sich nahm.


    «Wenn dieses Überwachungssystem alles finden kann, werden Sie es für mich einsetzen.»


    Sie schüttelte den Kopf. «Ich kann damit nicht herausfinden, wer hinter diesen Drohnenangriffen steckt, Mr. Odin. Ich dachte, ich hätte Ihnen erklärt, dass es keine einzelne verant–»


    Er drückte ihr die Karte in die Hand. «Lesen Sie das. Ich will Abhördaten über sämtliche Personen, die in den letzten sechs Monaten diese spezielle Kombination von Chemikalien ge- oder verkauft haben.»


    Marta seufzte und las die säuberlich ausgedruckten Wörter auf der Karteikarte. Sie sprach sie langsam vor sich hin. «Perfluormethylhexan … Dimethylcyclohexa…» Sie sah auf. «Was ist das?»


    «Sie haben drei Stunden, um die Daten zu beschaffen. Wo, wann, wer.» Er deutete mit dem Kinn auf die Karte. «Ihre Leute sollen sie an den FTP-Share da auf der Karte schicken. Wir haben ihn gehijackt, also sparen Sie sich die Mühe, den Eigentümer anzugreifen. Wenn Sie nicht liefern oder irgendwelche Tricks versuchen, werte ich das als Ihre persönliche Kriegserklärung.»


    Marta hob beschwichtigend die Hände. «Ich sagte doch, ich bin gern bereit, der Activity zu helfen, Mr. Odin. Und wenn diese Datenermittlung Sie weiterbringt, bitte sehr.» Marta hob ihr Weinglas wieder. «Aber Ihnen ist doch wohl klar, dass diejenigen, die tatsächlich mit dieser Sache zu tun haben, vielleicht nicht so erbaut über Ihren Besuch sein werden?»


    Odin warf ihr noch einen letzten Blick zu, als er mit seiner toten Drohne in Richtung Wohnungstür verschwand. «Sie haben drei Stunden.»


    Marta sah ihm nach, bis er weg war. Dann schaute sie sich die Liste noch einmal genauer an – und nahm ihr Handy.
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    Machbarkeitsnachweis


    Linda McKinney betrachtete eine fremde Welt durch den Schlitz ihres alles verhüllenden Niqab. Das restriktive Kleidungsstück fühlte sich an wie ein Schutz, etwas, wohinter sie sich verstecken konnte. Schließlich war Gaddani, Pakistan, ein Ort, der nie auf ihrer Reiseagenda gestanden hatte. Es lag etwa dreißig Meilen nördlich von Karatschi und war der drittgrößte Schiffsabwrackplatz der Welt – eine Industrie fast ganz ohne Schwermaschinen.


    Vor ihren Augen rauschte jetzt ein hundert Meter langer rostiger Frachter auf den breiten Strand zu. Das Schiff lag hoch im Wasser, die Ladelinie sieben Meter über den Wellen. Durch die ermüdeten alten Stahlplatten zeichnete sich das innere Gerippe ab. Die Schrauben schäumten das Wasser auf, als der Frachter sich dem mit halbabgewrackten Schiffen, Kettenwinden, rostendem Altmetall und windschiefen Arbeiterbehausungen übersäten Strand näherte. Auf dem Sand reihten sich die Funkenkaskaden von Schneidbrennern bis in die Ferne. Scharen von Männern, ebenfalls mit Schneidbrennern, standen bereit, diesen Frachter in Empfang zu nehmen.


    Mit einem hallenden, dumpfen Krachen und dem Ächzen ermüdeten Metalls pflügte das Schiff über den Sand – wie ein strandendes Bürohochhaus. Dann kam es mit einem Ruck zum Stehen. Noch ehe die Motoren schwiegen, machten sich die Männer daran, den Koloss mit Ketten und Winden zu sichern.


    McKinney sah Odin und Foxy an, die ihr auf der Planenpritsche eines Bedford-Lastwagens gegenübersaßen, beide im Shalwar Kameez und mit einem schwarzen Shemagh-Tuch, das das Gesicht fast ganz verhüllte. Auf dem Schoß hielten sie kurze AKS-74U-Karabiner. Dass Leute mit nicht registrierten automatischen Waffen in der Öffentlichkeit herumliefen, war etwas, woran sie sich nie gewöhnen würde, aber andererseits wusste sie, Pakistan war ein unruhiges Land. «Wie weit gehen diese Abwrackwerften?»


    Odin machte eine vage Handbewegung nach Norden hin. «Fünf Meilen mindestens.»


    Sie blickte hinaus auf die Hügel von rostigem, zolldickem Stahl. Schlangen von Männern trugen frisch herausgetrennte Metallplatten die Haufen hinauf: Es war unheimlich, wie sehr dieses Bild an Blattschneiderameisen erinnerte. «Jetzt verstehe ich, warum es euch merkwürdig vorkam, dass ausgerechnet hierher große Chemikalienmengen verschifft wurden.»


    Odin nickte, während er eine ausgedruckte Karte entfaltete. «Hier sind so viel Acetylen und andere flüchtige Gase in Verwendung, dass eine solche Chemikalienladung kein Aufsehen erregt.» Er blickte auf die Altmetallberge um sie herum. «Außerdem ist hier so viel Betrieb auf so großem Raum, dass man ein Drohnenbauprojekt leicht verbergen kann. Wenn hier etwas zusammengeschweißt wird, fällt das niemandem auf. Und hier wird rund um die Uhr gearbeitet.»


    McKinney suchte misstrauisch den dunstverhangenen Himmel ab. «Könnt ihr eurem Kontaktmann vertrauen?»


    Foxy und Odin nickten ohne jede Spur von Unsicherheit. Odin setzte hinzu: «Er gehört nicht zur Firma. Wir kennen Azeem schon seit Jahren. Syrer. Ex-Selbstmordattentäter.»


    McKinneys Miene besagte, dass sie das auch nicht gerade beruhigte.


    Odin zuckte die Achseln. «Es hat ihn desillusioniert, als er dahinterkam, wie viel Korruption da herrschte. Wo gekämpft wird, sind immer Kriminelle, die Profit aus dem Chaos schlagen. Gesetzlosigkeit ist für sie der ideale Nährboden. Viele gläubige junge Dschihadisten, die hierherkamen, fanden sich in übler Gesellschaft wieder – unter schwerbewaffneten Männern, denen mehr am Heroinschmuggel lag als an der Bekämpfung der Ungläubigen. Wir retteten Azeem vor einer Verbrechergang. Er hatte viel von seinem Idealismus eingebüßt. Er blieb in der Gegend, um andere Idealisten aus den Klauen dieser Leute zu befreien und nach Hause zurückzuschicken. Mein Oberkommando war von der Sache gar nicht begeistert, aber sie eröffnete Kommunikationskanäle.»


    Im kleinen Gang ratternd, arbeitete sich der LKW durch ein Gewirr von unbefestigten Straßen, ein einziges Gewimmel von Leuten auf dem Weg zu oder von ihrer Arbeitsschicht und Straßenhändlern, die Lebensmittel, Telefonkarten oder Billigelektronik verhökerten. Die Karkassen halbzerlegter rostiger Frachtschiffe ragten aus der flachen, trockenen Landschaft. Es wirkte alles so dreckig und industriell, gar nicht, wie sie sich Pakistan vorgestellt hatte. Es machte ihr klar, dass das Leben seinen Gang ging, wo auch immer man gerade war. Sie sah die müden Gesichter paschtunischer Arbeiter, die am Straßenrand dahintrotteten, Schutzbrille auf der Stirn und Arbeitsgerät auf der Schulter. Manche hockten vor armseligen Hütten und erhitzten winzige Teekannen mit dem Schneidbrenner. Die wenigsten hatten Bärte – was wohl praktische Gründe hatte, schließlich verbrachten sie den ganzen Tag im Funkenregen. Es war offensichtlich, wie schwer diese Männer arbeiteten, und sie hatte keinen Zweifel, dass sie Familien in fernen Dörfern ernährten. Das Leben war ein Kampf.


    McKinney hörte Smokeys Stimme in ihren Funkohrhörern. «Wir sind gleich bei Mantoori Industries. Ich sehe Azeem am Tor, mit zwei anderen Männern, beide bewaffnet. Er macht das Alles-klar-Zeichen.»


    Odin nickte und blickte auf den Rover Tablet; der zeigte Videobilder aus der Perspektive von Hugin und Munin, die sie in der Luft begleiteten. «Ich sehe nichts Verdächtiges auf dem Gelände. Wirkt verlassen. Haltet die Waffen schussbereit, wir gehen rein.» Odin sah McKinney an. «Die Anwesenheit von Frauen ist hier unüblich, aber ich brauche dein Expertenwissen. Also sag bitte nichts und schau keinem dieser Männer ins Gesicht. Tu letztlich so, als ob du gar nicht da wärst. Wir beide werden uns unter vier Augen besprechen wie Ehemann und Ehefrau.»


    McKinney verzog das Gesicht.


    «Wir sind undercover. Das bringt nun mal so was mit sich.»


    Der Laster bremste ab, bog gleich darauf ein und passierte ein bunt bemaltes, ramponiertes Rolltor. Hielt dann. Odin und Foxy öffneten sofort die Heckklappe und sprangen hinab, die Karabiner lässig, aber schussbereit in der Hand.


    Mehrere junge Paschtunen, ebenfalls im Shalwar Kameez, kamen mit übergehängter Waffe auf sie zu. Ein gepflegter junger Araber von Ende zwanzig lächelte sie strahlend an; er hatte regelmäßige, makellos weiße Zähne. «Odin …» Die beiden Männer gaben sich die Hand und küssten sich auf die Wange.


    Odin nickte. «As-salaam alaikum, Azeem. Kayf haalak?»


    Azeem nickte ebenfalls. «Sehr gut, gottlob. Wir sollten englisch sprechen. Das verstehen meine Freunde hier nicht.»


    Odin deutete auf seine Begleiter. «Foxy kennen Sie ja.»


    «Natürlich, mein Freund …» Auch sie gaben sich die Hand und küssten sich auf die Wange.


    Ripper, Mooch und Smokey stiegen aus der Fahrerkabine. Ripper war ebenfalls von Kopf bis Fuß verschleiert, aber mit einer hellblauen Burka. Immerhin musste McKinney diese Demütigung nicht allein erdulden. Azeem schüttelte den Männern die Hand, ignorierte die Frauen jedoch völlig.


    Odin musterte bereits den großen Hof voller rostigem Stahlschrott und halbkaputten Gerätschaften. «Wie lange steht das hier schon leer?»


    «Der Wachmann sagt, der Vermieter hat schon zwei Monate keine Miete mehr bekommen, und die Mieter sind weg. Sie haben sonst immer bar bezahlt.»


    Einer von Azeems Begleitern, ein Paschtune in den Fünfzigern, sprach in einer Sprache, die McKinney für Paschtu hielt, mit einem älteren Mann, der eine veraltete AK-47 über der Schulter trug. Azeem hörte dem Gespräch aufmerksam zu.


    «Er sagt, die Männer, die hierherkamen, waren schwarz gekleidet und hatten die Gesichter immer mit Shemaghs verhüllt, so ähnlich wie Sie, und sie haben sich über Dolmetscher verständigt.»


    Odin wechselte einen Blick mit Foxy. «Weiß er, was für eine Nationalität sie hatten? Waren sie groß? Klein?»


    Azeem schüttelte den Kopf. «Die Arbeiter auf den Nachbargeländen haben sich von ihnen ferngehalten, weil sie sie entweder für Extremisten oder für eine Drogengang hielten. Sie müssen wissen, die Arbeiter hier sind Leute, die in der Gesellschaft ganz unten stehen. Sie wollen keinen Ärger. Also haben sie Abstand gehalten.» Er deutete auf den rostigen Schiffsrumpf auf dem Strand hinter dem Grundstück. «Deshalb hat auch niemand das Abwrackschiff angerührt, das sie zurückgelassen haben. Sie haben Angst, dass diese Männer zurückkommen.» Azeem hörte wieder dem alten Mann zu. «Er sagt, Containertrucks sind zu jeder Tages- und Nachtzeit mit Lieferungen gekommen, und diese Leute haben sich nicht an Salah gehalten und auch an keine der anderen fünf Säulen.»


    McKinney war aufgefallen, dass Odin dem alten Mann selbst zuhörte, und sie hatte den Verdacht, dass er auf Azeems Übersetzung nicht angewiesen war.


    Odin musterte das Hohlblocksteinlagerhaus vor ihnen. «Sie haben sich überall umgesehen?»


    Azeem nickte. «Ich weiß nicht, was sie hier gemacht haben, Odin, aber es war auf jeden Fall etwas Seltsames. Wie ein Drogenlabor sieht es für mich nicht aus. Der alte Mann sagt, sie haben Stahl geschnitten, aber nur nachts.»


    «Warten Sie hier, Azeem.» Odin machte eine auffordernde Kopfbewegung zu seinem Team hin und ging auf das Lagerhaus zu.


    McKinney folgte ihm und holte verstohlen den improvisierten Chemikaliendetektor hervor, den Tegu in Mexiko gebastelt hatte. Sie klappte die auf das alte Voltmeter verpflanzte Fühlantenne der Drohne aus und aktivierte das LED-Display.


    Als sie das sechzig, siebzig Meter tiefe, fast leere Lagerhaus betraten, nahm sie fast sofort den schwachen Pfeffergeruch von Oleoresin capsicum wahr. Alle Teammitglieder wechselten Blicke.


    «Den Geruch kennen wir doch.»


    «Koloniepheromon.» Der Detektor in McKinneys Hand zeigte jetzt auch Milliardstelkonzentrationen von Perfluorcarbonen an, jenen farb- und geruchlosen Markierungsstoffen, die in der Natur nicht vorkamen.


    McKinney zeigte Odin die rote LED-Anzeige. «Ist in dem Moment raufgegangen, als wir hier reingekommen sind.»


    Foxy ging zur Seitenwand, wo leere Fässer achtlos gestapelt waren. «Hey! Schaut mal da.» Er beugte sich an die Fässer, wandte sich wieder ab. «Leere Fässer von dem guten ‹Wutsaft›, wie’s aussieht. Und wohl auch noch andere Chemikalien.»


    Odin ging auf einen orangefarbenen Zwölf-Meter-Container zu, der mit offenen Türen an der gegenüberliegenden Wand stand. McKinney ging neben ihm her und las in Abständen die Anzeige laut ab. Odin brachte seinen Karabiner in Anschlag und bedeutete Smokey und Mooch, sich dem Container aus anderen Winkeln zu nähern.


    Odin spähte über den Karabinerlauf in den Container.


    Foxy rief: «Was ist drin?»


    «Leere Metallregale.» Odin betrat den Container und untersuchte die Lagerregale. Sie wirkten wie eine Spezialanfertigung, mit merkwürdigen Maßen und Ein- und Ausschubrollen.


    McKinney fuhr den Container mit dem Detektor ab, erhielt aber nur mittlere Anzeigewerte. «Nicht besonders viele Rückstände hier. Glaubst du, diese Regale waren für Drohnen bestimmt?»


    «Schwer zu sagen.» Odin hatte etwas bemerkt und trat an die Wand des Containers. Er schlang sich den Karabiner um und umfasste die Griffe einer Art Schiebepaneel in der Containerwand. Mit einiger Anstrengung schob er es hoch: Es entstand eine ein Meter fünfzig breite und sechzig Zentimeter hohe Öffnung. Er sah Foxy an, der sich vorsichtig näherte.


    «Versteckte Öffnung.»


    Odin nickte, während er eins der Regale genauer untersuchte. «Das hier scheint noch nicht fertig.»


    «Vielleicht sind sie ja überstürzt aufgebrochen.»


    McKinney war bereits auf dem Weg zur rückwärtigen Wand des Lagerhauses, die Detektoranzeige im Blick. «Hey! Hier gehen die Werte wieder hoch …»


    Odin und die anderen folgten ihr, die Waffen im Anschlag. «Aufpassen, Leute!» Er machte eine kreisende Handbewegung in der Luft, und das Team zog sich zu einer Schützenlinie auseinander. Gemeinsam rückten sie auf ein Kipptor zu, das zum Strand hinausging. Das Tor war zu.


    Als sie es erreichten, bemerkte Foxy eine lange rissige Glasfaserform, die in der Nähe an der Wand lehnte. Sie hatte eine tragflächenförmige Mulde. Er kippte sie mit seinem Gewehrlauf um, und die Form rollte noch ein Weilchen auf ihrer aerodynamischen Außenwölbung hin und her.


    «Zum Abformen mit Kohlefaser?»


    Odin untersuchte die Form, während McKinney sie mit dem Detektor abfuhr. Sie sah auf. «Da kommen meine Messwerte nicht her.»


    «Machen wir das Tor auf. Achtung.» Odin wartete ab, bis sich die Teammitglieder beidseits des Verladerampentors postiert hatten, und drückte dann einen abgewetzten Knopf an der Wand. Unter Surren und Rasseln begann sich das Metalltor zu heben. Mit der frischen Luft drangen die Geräusche ferner Schneidbrenner und Dieselwinden herein. Hundert Meter weiter ragte die hintere Hälfte eines rostigen Frachters fünf Stockwerke hoch aus dem flachen Wasser, zu ihnen hin durch Knickschotten verschlossen.


    Die Waffe im Anschlag, liefen die Teammitglieder hinaus auf den mit Metallabfällen übersäten Strand und auf verschiedenen Wegen um Schrotthaufen herum. Überall lag rostiger zolldicker Stahl, säuberlich in Vierecke geschnitten.


    Trotz des Winds hatte McKinney auf der Anzeige plötzlich eine Perfluorcarbonkonzentration von einhundertfünfzig Teilen pro Milliarde – fast dreimal so hoch wie eben im Lagerhaus. «Jetzt steigt der Wert dramatisch an …» Sie versuchte, den beengenden schwarzen Sack, den sie trug, zu vergessen, und konzentrierte sich ganz auf den Detektor, während sie in Sandalen durch den Sand auf den gestrandeten Frachter zuging. «Es kommt von dem Schiff.»


    Foxy zeigte auf den harten Sand hinab. «Komische Spuren da, Boss.» Er tippte mit der Stiefelspitze auf etwas, das aussah wie tief eingedrückte Schleifriefen.


    «Lass uns vorgehen, Professor.» Odin schob sich an McKinney vorbei und stieg ein rampenartig herabgeklapptes Stück Rumpfwand hinauf. Die anderen folgten ihm auf den Fersen und blickten in ein dunkles Maul zum einzig verbliebenen Frachtraumabteil.


    McKinney strich mit der Hand über den zolldicken Stahlrand der Öffnung. Ein sauberer, gerader Schnitt. «Sieht nicht aus, als hätte das jemand von Hand gemacht.» Sie zeigte auf die perfekten Schnittkanten, dann hinaus auf die Männer, die weiter weg mit ihren Schneidbrennern Schiffsrümpfe zerlegten. Was sie machten, sah wesentlich ungleichmäßiger aus.


    «Was meinst du, Odin?» Foxy inspizierte die Schnittkanten. «Schiffschneidedrohnen?»


    Odin leuchtete mit seiner kleinen Stablampe um die senkrechte Kante herum ins Dunkel. «Ich will nicht, dass wir da alle gleichzeitig reingehen. Von diesem Stahl prallen Kugeln ab wie Tennisbälle. Ihr kommt nach, wenn ich Entwarnung gebe.» Odin nahm das mit Isolierband umwickelte Ende der Taschenlampe zwischen die Zähne und trat in die Öffnung.


    McKinney sah ihm nach. «Sei vorsichtig.»


    Er verschwand im Dunkeln.


    Die Waffe im Anschlag, beobachteten die Teammitglieder, wie sein Lampenstrahl einen dem Hall nach sehr großen Raum absuchte.


    Nach einer angespannten Minute hörten sie seinen Ruf: «Alles sauber! Kommt rein!»


    Die Teammitglieder wechselten Blicke und tauchten ins Dunkel. Foxy und Mooch schalteten eigene Taschenlampen an. McKinney folgte ihnen und fand sich gleich darauf auf dem Grund eines riesigen Frachtraums, partiell erhellt durch Tageslichtstrahlen, die durch eine ganze Reihe von Löchern weiter oben in der Rumpfwand und im Deck hoch über ihren Köpfen hereinfielen. Der Frachtraum war mindestens dreißig Meter hoch, mit herabbaumelnden Ketten und Tropfwasserpfützen auf dem rostigen Stahlboden, aber die Löcher in den Wänden waren genauso symmetrisch und regelmäßig wie das, durch das sie hereingekommen waren.


    McKinney blickte auf die Detektoranzeige. Sie war jetzt bei eintausend Teilen pro Milliarde. «Guter Gott. Nach den Pheromonwerten hier drinnen sind wir jetzt in der Kolonie selbst.»


    «Sie meinen in der ehemaligen Kolonie.»


    McKinney blickte auf und sah, dass sich das Team um ein Etwas von der Größe eines Hundes scharte, das auf dem Rücken am Boden lag. Sie ging hin. «Was ist das?»


    Odin und Foxy traten beiseite und gaben den Blick auf eine Art Metallgestell frei – offenbar keine komplette Drohne, sondern nur der Unterbau. «Kaputt. Sieht aus, als hätte sie Magnetfüße.»


    «Vorsicht.»


    Odin zeigte auf das Ding. «Demontiert, der obere Teil ist abgenommen worden. Sie hat keinen Motor. Keine Elektronik.»


    McKinney beugte sich über das Gerät und zog sich den Schleier vom Kopf, um besser sehen zu können. Es sah aus wie die Gelenkbeine einer Weberameise an einem zentralen Rahmen – mit Magnetpads als Füßen. Alles andere fehlte. Sie hob das Gestell versuchsweise an: Es war leichter, als sie gedacht hatte.


    Odin untersuchte die Magnetpads, verfolgte Kabel, die zum Rahmen führten. «Elektromagnete. Man kann die Magnete der Füße einzeln an- und abschalten, um Zug und Schub für Fortbewegung zu erzeugen.» Er beugte und streckte das Drohnenbein: Es war wie ein Federmechanismus, mit sehnenartig angebrachten runden Kunststoffsträngen. «Das habe ich schon mal gesehen. Elektroaktive Polymere. Kontrahieren wie Muskelgewebe, wenn sie unter elektrische Spannung gesetzt werden. Keine mechanisch bewegten Teile nötig.»


    McKinneys Hände waren ölig. Sie wischte sie an ihrem schwarzen Gewand ab, strich dann über vier Aluminiumbehälter, ähnlich den Pheromon-Sprühkartuschen der Quadrocopterdrohnen in Colorado – nur dass diese Behälter bestimmt einen Liter fassten. «Da. Wieder die Anordnung von vier Pheromonsprühbehältern.»


    «Aber fünfmal so groß.» Sein Blick sagte, dass sie mit ihrer Prophezeiung damals recht gehabt hatte.


    Sie fuhr die Behälter mit dem Detektor ab, und über einem stieg die Anzeige auf zweistellige Tausenderwerte pro Milliarde. «Die Hauptquelle. Wir sollten diese Behälter mitnehmen.»


    «Lass das Pfefferpheromon bloß hier. Sie sind schon wütend genug.»


    «Wir sollten das alles mitnehmen.» Sie machte sich daran, die Behälter loszuschrauben. «Wozu diese ganze Mühe? Eine Drohnenkolonie auf einem Schiff. Ich verstehe nicht, was diese Dinger hier denen voraushaben sollten, die wir schon erlebt haben.»


    Foxy deutete mit einer Kopfbewegung nach draußen. «Da war doch diese Flügelform drüben im Lagerhaus. Meint ihr, sie fliegen?»


    «Ein fliegender Schiffschneideroboter.» Odin drehte das Ding mit seinem Stiefel um. «Wir sehen einfach nicht das ganze Bild.» Er blickte zu den Löchern in der Rumpfwand hinauf – quadratische Löcher. «Schiffsabwrackdrohnen.»


    McKinney richtete sich auf. «Aber wozu das Ganze? Warum nicht einfach Schwärme von Drohnen mit Bomben oder Raketen?»


    Odin schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht. Aber klar ist, dass Schwärme von Stahlschneiderdrohnen bösen Schaden an Schiffen, Funksendemasten, Eisenbahnen und Brücken anrichten könnten. Jemand baut hier eine ganze autonome Kriegsmaschinerie auf, mit verschiedenen Drohnentypen, die konzertiert zusammenarbeiten. Jeder mit einer speziellen Aufgabe.»


    McKinney nickte. «Wie der Polymorphismus der Ameisen.»


    «Genau. Wir müssen sie aufhalten, bevor dieses integrierte System komplett ist. Wir wissen, dass ein paar tausend Fässer dieser Ausgangschemikalien hierher verschifft wurden, und jetzt sind sie weg – wie fast alles andere, was hier war. Und wie es aussieht, haben sie das alles in Schiffscontainer verladen. Foxy, frag Azeem, ob er noch Verbindungen zur Zollbehörde in Karatschi hat.»


    Foxy nickte.


    «Packt diese Behälter ein. Wir müssen herausfinden, wo die Container hingegangen sind.»
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    Brutkammer


    Linda McKinney stand im Bug des stampfenden Arbeitsboots, und feuchtheiße tropische Luft wehte ihr entgegen. Sie war froh, wieder westliches Business-Casual zu tragen. Neben ihr spähte Odin durch ein Fernglas zu einer Reihe riesiger blauer Ladekräne hin, die über den halben Horizont reichte. Das Land vor ihnen war im Grund eine Betoninsel, umrandet von mächtigen Betonpfeilern und einem schwarz-gelben Warnstreifen. Die Ausmaße des Containerhafens Chiwan waren schwindelerregend. Onshore-Arbeiter waren dunkle Pünktchen zwischen den verschiedenfarbigen Schiffscontainern, die sich wie eine Gebirgskette aus Legosteinen erstreckten, so weit das Auge reichte. Gigantische Containerschiffe lagen an den geometrisch geformten Flanken der Insel, während dreißig Stockwerke hohe Hochgeschwindigkeitskräne sie beluden, als ob ein Kind Bauklötzchen stapelte.


    Ein junger Chinese, der ein zerknittertes Hemd, Tuchhosen und einen Schutzhelm trug, stand ein Stück hinter ihnen kettenrauchend am Steuerhaus. Er wirkte ein bisschen blass, während Evans ihm auf Chinesisch einen Vortrag hielt – vielleicht darüber, wie man es vermeiden konnte, seekrank zu werden.


    McKinney rief Odin durch den Wind zu: «Evans kann Chinesisch?»


    «Er hatte früher mal hier zu tun.»


    «Dein anderer Freund sieht nicht gerade wie ein Seemann aus. Wer ist das?»


    «Schiffsagent», sagte Odin, noch immer den Horizont absuchend. «Alter Schmugglerkontakt. Wir haben seinem Vater geholfen, dem Zoll zu entgehen, und er hat uns dafür Bescheid gegeben, wenn bestimmte Dinge auf ihren Schiffen unterwegs waren.» Er nahm das Fernglas herunter. «Kleine unbürokratische Gefallen auf gegenseitiger Basis.»


    «Was glaubt er, was wir suchen?»


    «Radioaktives Material mit Ziel USA. Schmutzige Bomben.»


    McKinney öffnete einen über ihrer Schulter hängenden Rucksack, in dem die Pheromonbehälter aus Gaddani und der improvisierte Detektor waren. Sie hielt den Detektor so hin, dass Odin ihn sehen konnte. «Meinst du, er wird merken, dass das kein Geigerzähler ist?»


    «Wun ist kein Techniker. Er ist Schiffsagent. Ich brauche seine Verbindungen, nicht seine Kernphysikkenntnisse.» Odin drehte sich zum Steuerhaus um und gestikulierte nach backbord.


    Der Bootsführer nickte und drehte das Steuerrad.


    Odin rief: «Wun! Hey, Wun!»


    Der Chinese schaute her.


    Odin deutete auf die Kaianlagen. Wun nickte und verschwand im Steuerhaus.


    Bald darauf schipperten sie die Betonküste entlang. Es war eine sieben Meter hohe Wand mit Betonpfeilern etwa alle zehn Meter und dicken, durch Ketten verbundenen Gummifendern. Es schien keine Möglichkeit zu geben, auf das Niveau des Containerumschlagplatzes hinaufzugelangen. Doch dann sah McKinney voraus einen kleineren Anleger in Bootshöhe, von dem Aufgänge auf die Insel hinaufführten. Mehrere Männer in Hemdsärmeln, mit Schlips und Helm, standen dort und winkten.


    Gleich darauf legte das Boot den Rückwärtsgang ein, wobei es braunes Wasser aufwühlte, und der Bootsführer manövrierte es gekonnt auf wenige Zentimeter an den Anleger heran. Die wartenden Männer waren Han-Chinesen in den Fünfzigern mit Muttermalen und Hängebacken. Sie lächelten und nickten, als die Amerikaner an Land gingen. Sie konnten offenbar kein Wort Englisch, denn sie streckten den Ankömmlingen nur wortlos Besucherausweise hin und bedeuteten ihnen per Zeichensprache, sie ans Revers zu klipsen. Einer gab ihnen Helme und winkte sie mit sich den Aluminiumaufgang hinauf. Evans folgte ihm als Erster, dann Odin und dann McKinney, beide Arme durch die Rucksackträger gefädelt, damit das kostbare Gepäck nur ja nicht ins Wasser fiel.


    Sie sah sich um und sagte im Hinaufsteigen leise zu Odin: «Und wenn jemand von den Behörden auftaucht?»


    «Diese Leute sind die Behörden. Inoffizielle Arrangements sind in China ein Volkssport.»


    Als sie das Niveau des Containerverladekais erreichten, konnte McKinney erst richtig ermessen, wie riesig diese Anlage war. Verbundpflaster erstreckte sich nach beiden Seiten bis ins Unendliche. Es herrschte Betriebsamkeit wie in einem Bienenstock: Fahrzeuge flitzen umher, Menschen dirigierten mit Armbewegungen Krangreifer auf Container herab, Tieflader mit und ohne Fracht donnerten durch die Gegend.


    Ihre Gastgeber hatten einen weißen Kleinwagen mit Fahrer für sie bereitstehen. Die chinesische Aufschrift war ein Rätsel, beinhaltete aber ein rundes Logo, wie es auch einer der Kräne über ihnen trug. McKinney und Evans setzten sich hinten rein, Odin nahm auf dem Beifahrersitz Platz und verabschiedete sich mit einem Nicken von Wun, der enthusiastisch winkte.


    Der Fahrer war ein grimmig dreinblickender, spindeldürrer Mann irgendwo zwischen dreißig und fünfzig. Er sah eher wie ein Vietnamese oder Laote aus.


    Odin schaute in den Rückspiegel. «Evans, sagen Sie ihm, er soll die Fahrgassen auf dem Containerplatz einfach nacheinander abfahren. Wir machen alle Fenster auf.»


    Odin und McKinney begannen, die Scheiben herunterzulassen, während Evans sich vorbeugte und dem Fahrer auf die Schulter tippte.


    «Dài wǒmen qù měi yīxíng. Wǒmen xiǎng zǐxi de kàn yīxià huòguì chǎng.»


    Der Fahrer nickte und raste trotz des ganzen LKW-Verkehrs los.


    Evans machte mit den Händen Lenkbewegungen. «Hey, Kumpel, lass uns am Leben, okay?» Er zeigte mit dem Finger. «Nǐ kāichē xiàng gè fēngzi!»


    Der Mann lachte, fuhr aber nicht langsamer.


    McKinney hielt den Pheromonsensor in den Durchzug. «Wenn hier irgendwelches Perfluorcarbon ist, selbst in minimaler Konzentration, müsste der hier es finden.»


    Der Fahrer fuhr sie meilenweit durch schmale Gassen zwischen den Containerstapeln, wo immer wieder Lastwagen um uneinsehbare Ecken gerast kamen. McKinney fragte sich, ob die dichten Dieselabgase ihre Messungen verfälschen würden, aber sie machten fast eine Stunde pausenlos weiter. Das Team war müde, als der Wagen am Ende des Containerplatzes ins Freie hinauskam, auf eine gepflasterte Fläche, die sich ein paar hundert Meter am Meer entlang erstreckte. Auf den Steinen sah man noch die feuchten Konturen von Containern, die hier in säuberlichen Reihen gestanden hatten.


    Als der Fahrer gerade im Bogen umkehren wollte, schoss die LED-Anzeige des Detektors plötzlich von null in die Hunderterwerte pro Milliarde.


    «Hey! Moment!»


    Odin gestikulierte auf den Fahrer ein. «Stopp!»


    Der Wagen blieb stehen.


    Die Anzeige pendelte sich bei dreihundertzwölf ein. Odin deutete auf die freie Fläche. «Zurück. Da lang.» Er zeigte mit dem Finger.


    Der Fahrer stieß zurück, kurbelte am Lenkrad und fuhr auf die freie Fläche hinaus. Augenblicklich stieg die Detektoranzeige auf über siebenhundert.


    «Es wird stärker.»


    Inzwischen roch McKinney sogar schon den pfeffrigen Geruch. «Was auch immer hier war, es muss größer gewesen sein als das in Gaddani.»


    Sie fuhren jetzt den leeren Kai entlang. Odin sah sie an. «Sie müssen es gerade verladen haben. Wenn wir herauskriegen, wohin diese Fracht geht, können wir sie vielleicht abfangen. Schreiben Sie die Parzellennummern auf, Mort. Und sagen Sie dem Fahrer, er soll uns ins Frachtbüro bringen.»



    Eine Viertelstunde später standen sie in einem winzigen Abteil eines schmuddeligen Büros, das nach Zigaretten und billigem Rasierwasser roch. Sie drängten sich um Wuns staubigen Computerbildschirm und blickten auf einen Plan des riesigen Containerplatzes mit Tausenden beweglicher kleiner Rechtecke darauf.


    Wun änderte Datums- und Zeitangaben am Bildschirmrand, und es ergab sich ein neues Muster.


    Odin zeigte auf den Bildschirm. «Sie waren auf den Parzellen dreihundertsechsunddreißig bis fünfhundertzweiundfünfzig.»


    Wun fragte mit starkem Akzent: «Container-Identifikationsnummern?»


    «Keine Container-IDs, Wun. Geben Sie uns einfach eine Liste sämtlicher Container, die dort verladen wurden – und den Namen des Schiffs. Das ist alles, was wir brauchen.»


    «Wahrscheinlich mehr als eine Schiff.» Wun machte eine Handbewegung über dem Bildschirm. «Große Areal.» Er klickte sich durch ein paar Befehlsmenüs und sagte dann mit einem Schnauben: «Ah … große Schiff auch.»


    «Großes Schiff – heißt das, sie sind alle auf ein Schiff verladen worden?»


    Wun nickte. «Vierzehntausendzweihundertzweiundvierzig Container.» Er hielt den Zeigefinger hoch. «Eine Schiff. Ebba Mærsk – größte Schiff, die gibt.» Irgendwo spuckte ein Drucker Papier aus.


    McKinney beugte sich näher heran. «Die Ebba Mærsk. So heißt das Schiff?»


    Wun nickte. «Sehr, sehr große Schiff. Halbe Kilometer lang.» Er scrollte durch die Container im Ladungsverzeichnis, schüttelte den Kopf. «Verschiedene Firmen, selbe Produkt und selbe Gewicht. Werkzeugmaschinen. Sechstausendzweihundertdrei Container Werkzeugmaschinen.»


    McKinney war verdutzt.


    Odin zeigte auf die Rubrik «Warenbeschreibung»: Werkzeugmaschinen. «Unüblich, so viele Waren derselben Art von verschiedenen Firmen, oder?»


    Wun nickte. «Ich noch nie gesehen.»


    Odin musterte die Liste. «Wohin fährt das Schiff?»


    Wun fuhr mit dem Finger über den Bildschirm, machte bei einer Zeile halt. «Singapur.»


    «Haben Sie hier Internet?»


    Wun verdrehte die Augen, bedachte dann Odin mit einem vernichtenden Blick.


    «Okay, prima, Wun. Kann ich mal kurz?»


    Wun schob sich mit seinem Stuhl ein Stück zurück. Odin beugte sich an den Computer und öffnete einen Browser. McKinney und Evans sahen ihn etwas in das URL-Feld eingeben.


    Sie beugte sich wieder vor. «Was suchst du?»


    «Die Positionen von Handelsschiffen werden genau aufgezeichnet. Kaufleute und andere Frachtabnehmer müssen die Ankunftszeit abschätzen können.»


    Evans drängte sich ebenfalls hinzu. «Cool, wo sehen Sie nach?»


    «Marinetraffic.com.»


    Odin gab in das Feld «Schiffsname» Ebba Mærsk ein und klickte dann auf «Suchen». Gleich darauf erschien eine Google-Map mit einer Linie von Wegpunkten, die von Hongkong weg und hinaus ins Südchinesische Meer führte.


    Odin starrte reglos auf den Bildschirm.


    McKinney beobachtete ihn. «Was ist?»


    «Die Route.» Er stand auf und sah McKinney an.


    Sie starrte zurück. «Du glaubst, in all diesen Containern sind Schiffschneidedrohnen.»


    «Achtzig Regalfächer pro Container. Sechstausendzweihundert Container. Macht?»


    Evans antwortete mit einem nervösen Lachen: «Eine knappe halbe Million Drohnen, Odin.»


    «Okay, angenommen, nicht alle enthalten Drohnen. Angenommen, einige enthalten Treibstoff, Pheromonchemikalien, Waffen, was auch immer. Bleiben immer noch mindestens hunderttausend Schiffschneider.»


    «Aber was sollten sie denn zerschneiden? Die Ebba Mærsk?»


    Odin schüttelte den Kopf. «Es ergab keinen Sinn, bis ich das hier gesehen habe.» Er zeigte auf die Karte auf dem Bildschirm. «Kurs durchs Südchinesische Meer.» Odin öffnete ein weiteres Browserfenster und googelte «US-Flugzeugträger Südchinesisches Meer».


    Wun warf die Hände in die Luft. «Warum suchen Sie auf meine Computer, Arschloch?»


    Die Ergebnisse erschienen, und Odin klickte auf den obersten Link, einen relativ aktuellen Artikel auf der Website von BBC News. Die Überschrift lautete: «USA UND VIETNAM FÜHREN GEMEINSAME MARINEMANÖVER DURCH.»


    Odin stand auf. «Die USS George Washington Flugzeugträgerkampfgruppe aus Yokosuka. Die operiert hier schon eine ganze Zeit lang. Gemeinsame Manöver mit Vietnam und den Philippinen gleich südlich der Paracelsus-Inseln. Ist ein geopolitisches Schachspiel mit den Chinesen.»


    «Aber warum sollte China einen amerikanischen Flugzeugträger angreifen? Das gäbe doch Krieg.»


    Wun sah sie an, ebenso schockiert wie beleidigt.


    Odin griff sich den dicken Stapel Ausdrucke aus dem Drucker und nickte Wun zu. «Vielen Dank, Wun. Wir finden allein zum Anleger zurück. Schöne Grüße an Ihren Dad, ja?» Er zog McKinney mit sich in Richtung Ausgang.


    Evans folgte ihnen. «Bis dann, Wun. Viel Glück beim Schmuggeln.»


    Wun sah ihnen misstrauisch nach.


    Während sie einen von Kartonstapeln gesäumten Gang entlanggingen, sagte Odin leise: «Die Chinesen würden bestimmt keine US-Flugzeugträgerkampfgruppe angreifen, aber bei Drohnen könnte niemand genau sagen, wer es war. Wir wissen es doch auch nicht.»


    «Aber warum sollte jemand eine solche Krise auslösen wollen?»


    «Denk mal an den Kalten Krieg. Jede Menge unhinterfragte Rüstungsausgaben. Unterschätz nicht die Spannungen rund um das Thema internationale Schifffahrtswege und Energieversorgung, Professor. China hat derzeit das sogenannte Malakka-Problem. Über drei Viertel seiner Ölimporte gehen durch die Straße von Malakka und dann durchs Südchinesische Meer nordwärts. Dieses Nadelöhr dominiert momentan die US-Marine in Form von Flugzeugträger-Kampfgruppen. Was heißt, wir haben theoretisch ein Messer an der Kehle der Chinesen – genau wie sie an unserer. Aber wenn nun irgendetwas dieses Gleichgewicht stört …»


    «Du willst doch nicht sagen, es gäbe Krieg?»


    «Nein. Es ließe sich ja nicht definitiv beweisen, wer der Feind ist. Aber es könnte das Regelwerk des Kriegs neu schreiben. Wenn nun diese Tausende von Containern allesamt Weberameisendrohnen-Nester wären – du erinnerst dich doch an das Schiebepaneel des Containers in Gaddani? Wenn nun dieses ganze Containerschiff eine einzige, in sich verbundene Kolonie von sechstausend Drohnennestern ist, markiert mit ihrem Pheromongeruch?»


    «Am Verladekai hat es danach gerochen.»


    «Einige Container waren wahrscheinlich undicht.»


    McKinney sah im Geist den Drohnentyp vor sich, den sie in Gaddani gefunden hatten – fliegende Schiffschneider, in Schwärmen von Tausenden und genauso aggressiv wie die Drohnen, die sie in Colorado erlebt hatten. «Sie würden alles zerstören, was ihrem Kolonieschiff nahekäme – ohne zusätzliche Programmierung.»


    Evans schob sich neben sie. «Warum sind sie dann nicht über die Verladearbeiter hier hergefallen? Oder über die Schiffscrew?»


    «Vielleicht sind sie ja im Ruhemodus.»


    Odin nahm die Vermutung auf. «Sie könnten durchs Überschreiten eines bestimmten GPS-Wegpunkts aktiviert werden. Oder über Funk.» Er zeigte auf den Kartenausdruck. «Wie nah müsste etwas dem Schiff kommen, um attackiert zu werden?»


    McKinney zuckte die Achseln. «Kommt drauf an, wie man die Toleranzvariable im Modell füllt. Man könnte ihr jeden beliebigen Wert geben. Hundert Meter oder hundert Meilen.»


    Odin inspizierte den Computerausdruck mit dem Kurs des Schiffs durchs Südchinesische Meer. «Wenn es erst mal auf offener See ist …» Er verlängerte den Kurs des Schiffes mit dem Finger in Richtung Paracelsus-Inseln. «Die Vorpostenschiffe und die Luftraumaufklärer einer Flugzeugträger-Kampfgruppe decken einen Radius von bis zu zweihundert Meilen ab. Aber ein kommerzielles Containerschiff wie die Ebba Mærsk wird keinen Alarm auslösen. Das heißt, es könnte nah herankommen, und der Schwarm würde die Luftabwehr der George Washington überwältigen. Wenn er es schafft, den Flugzeugträger zu versenken, wäre der Angriff niemandem eindeutig nachzuweisen. Amerika könnte nicht zurückschlagen, und unsere übrigen Flugzeugträger wären genauso verwundbar. Unsere gesamte Marinedoktrin wäre hinfällig. Ein internationales Wettrüsten mit Schwarmdrohnen wäre die Folge.»


    McKinney verzog das Gesicht. «Und der Krieg würde zur Domäne autonomer Maschinen.»


    Er sah auf. «Wir müssen dieses Schiff stoppen.»


    Evans sagte achselzuckend: «Kleinigkeit. Alarmieren Sie die Navy. Eine Antischiffsrakete und BUMM – Problem gelöst.»


    «Wir werden mehr Beweise brauchen, um jemanden dazu zu bringen, ein unter dänischer Flagge fahrendes Schiff in die Luft zu jagen. Da sind Menschen drauf, Mort.»


    «Wenn diese Drohnenkolonie aufwacht, ist die Crew sowieso tot –»


    McKinney hob die Hand, um Evans zum Schweigen zu bringen, sah dabei aber Odin an. «In einem hat Evans recht: Du musst die Navy warnen, ihnen sagen, was wir herausgefunden haben. Oder du funkst die Ebba Mærsk an und bringst sie dazu umzukehren.»


    Odin schüttelte den Kopf. «Mein Crypto-Code ist verbrannt. Ich kann nicht mal mehr mit meinem eigenen Kommandeur Kontakt aufnehmen. Und für die Leute auf der Mærsk würde ich nur wie ein Irrer klingen.»


    «Was ist mit den Chinesen?»


    «Ich glaube nicht, dass die besonders scharf darauf sind, das größte Containerschiff der Welt unprovoziert zu versenken. Wenn sie nicht hinter dieser Sache stecken, würden wir als Spione erschossen, und wenn sie dahinterstecken, würden wir erst recht als Spione erschossen.»


    «Kannst du nicht jemanden anrufen, den du kennst – irgendein hohes Tier im Pentagon?»


    Odin schüttelte immer noch den Kopf. «So läuft das nicht. Du hast doch dieses Vocaloid gesehen, und außerdem weiß so gut wie niemand, wer wir sind. Das ist ja der Sinn der Kompartmentalisierung der Activity. Wir funktionieren, weil uns in Washington kaum jemand kennt. Mein Führungsoffizier war der Colonel, und meine Kommunikation mit ihm können sie offensichtlich abfangen.»


    Sie traten alle drei durch die Tür des Frachtbüros hinaus auf den geschäftigen Containerplatz – um sich dort einer zehn Meter entfernten Halbkreisformation von zwei Dutzend grimmig dreinblickenden Chinesen in ziemlich hochwertigen Anzügen gegenüberzusehen. Sie trugen Sonnenbrillen und Funkohrhörer. Mehrere hielten nach oben gerichtete MP5. Hinter sich, in dem Gebäude, aus dem sie gerade gekommen waren, sah McKinney weitere Männer auftauchen.


    Sie waren umstellt.


    Evans wurde totenbleich und ungewöhnlich still.


    Einer der Asiaten bedeutete ihnen, die Hände hochzunehmen. «Wenn Sie so freundlich wären, Mr. Odin.»


    McKinney sah Odin an. Er nickte ihr beruhigend zu, aber es wirkte nicht sonderlich überzeugt. Sie bekam Angst. Ihn schlichtweg überrumpelt zu sehen, war sie nicht gewohnt.


    Mehrere Männer kamen auf sie zugerannt und tasteten sie ab, während in der Nähe ein weißer Kastenwagen hielt. Noch mehr bewaffnete Männer im Anzug stiegen aus. Einer riss Odin die Computerausdrucke zur Ebba Mærsk aus der Hand. Ein anderer schnappte sich McKinneys Rucksack.


    Wieder überschwemmte sie eine Welle der Angst. Waren das Agenten der chinesischen Regierung? Sie, Odin und Evans hielten sich schließlich illegal im Land auf. Aber die Qualität der Anzüge dieser Männer ließ sie zweifeln. Korrupte Beamte, Gangster – das machte wirklich kaum einen Unterschied.


    Die Männer durchsuchten sie grob und unverschämt intim, während ein anderer ihr die Hände im Rücken mit Plastikhandfesseln zusammenzurrte. Dann führten sie ihre drei Gefangenen zu dem Kastenwagen und stießen sie hinein.


    Evans wurde mit jedem Moment wütender. «Dafür hasse ich Sie, Odin. Ich hatte es gerade geschafft, Mann.» Er kniff die Augen zu, als ob er Mühe hätte, seine Angst im Griff zu behalten.


    Odin schüttelte den Kopf und murmelte: «Zollo … Zollo … Zollo.»


    «Kommen Sie jetzt nicht mit dem Scheiß.»


    Sie lagen alle drei auf dem Wellblechboden des Kastenwagens, von mehreren Männern mit kleinen schwarzen Maschinenpistolen in Schach gehalten. Der Wagen fuhr so ruckartig an, dass die Gefangenen in Richtung Hecktür rutschten. Einer der Bewacher verpasste Evans einen Tritt.


    «Au!»


    McKinney wälzte sich zu Odin herum. «Odin. Wer sind diese Leute?»


    «Ānjìng!» Ein anderer Mann stampfte einmal kurz mit seinem teuren Lederhalbschuh auf McKinney ein. Der Effekt war wohl weniger gravierend, als er sich erhofft hatte, aber sie hielt den Mund.


    Odin starrte einfach nur ausdruckslos vor sich hin. So hatte sie ihn noch nie gesehen, was ihr mehr Angst machte als alles andere.


    Sie fuhren nur ein paar Minuten. Angesichts der Größe des Containerplatzes war McKinney sich ziemlich sicher, dass sie ihn noch nicht verlassen haben konnten. Und tatsächlich: Als der Wagen hielt und die Männer die Hecktür öffneten, um sie hinauszuzerren, befanden sie sich auf dem großen leeren Teil des Geländes, wo die Weberameisendrohnen verladen worden waren. Da war nichts außer Verbundpflaster und reglosen Ladekränen mehrere hundert Meter nach beiden Seiten – und das Wasser des Perlflussdeltas direkt dahinter. Jetzt waren es weniger Männer, aber immer noch etwa ein Dutzend und alle bewaffnet. McKinney, Odin und Evans wurden von je zwei Männern an den Ellbogen zum Wasser geschleift. McKinney fühlte ihren Adrenalinpegel hochschießen. Das war einmal ein fremdes Gefühl gewesen – in akuter Todesgefahr zu schweben –, aber inzwischen schien es ihr fast schon vertraut.


    An der Kaikante zerrten die Männer McKinney und die anderen beiden Gefangenen auf die Beine und postierten sie mit dem Rücken zum Wasser. Aus dieser Perspektive sah McKinney jetzt nicht sehr weit weg auf der freien Fläche einen schnittigen mitternachtsblauen Sikorsky S-76. Der Hubschrauber stand mit hängenden Rotorblättern von ihnen abgewandt, und einer der Asiaten ging mit McKinneys Rucksack hin. Er klopfte an den Rumpf, reichte dann den Rucksack jemandem hinein.


    Gleich darauf entstieg ein Weißer im Anzug dem Helikopter und kam lässig auf sie zu. Noch ehe er sie erreicht hatte, erkannte ihn McKinney.


    Es war Ritter – der Mann, der in Kansas City behauptet hatte, von der Homeland Security zu sein. McKinney sah Odin an, aber der schien in einer eigenen Welt. Das versetzte sie in Panik.


    Ritter blieb drei Meter vor ihnen stehen und nickte Odin zu. «Aus kollegialer Rücksichtnahme sind Sie das letzte Mal mit einer Warnung davongekommen, David. Eine Warnung, die Sie ignoriert haben.» Ritter machte eine auffordernde Kopfbewegung zu dem Anführer der Asiaten hin. «Bringen wir die Sache zu Ende.»


    Odin sagte ruhig und als führte er ein Selbstgespräch: «Weiß. Zwo bis fünf. Rot. Eins, zwo.»


    «Tut mir leid, aber ich werde Beweis-DNA brauchen.»


    McKinneys Herz raste, als drei der Asiaten lange Stilette zückten und damit auf sie zukamen.


    Evans rief: «O Gott! Nein! Nein, halt!»


    McKinney brachte nichts heraus, formte nur lautlose Worte.


    Sie hörte ein heulendes Geräusch im Wind – dann ein Twack, als ein faustgroßes Loch in der Brust des nächststehenden Mannes erschien. Die beiden Männer, die sie festhielten, ließen los. Sie fiel bäuchlings auf den Zement.


    Odin rief, als er neben ihr landete: «Unten bleiben, Professor!»


    Stimmen brüllten auf Chinesisch; sie sah teure Schuhe über das Pflaster davonstolpern und einen Bach von Blut auf sich zufließen. Jetzt waren da kurze Stöße von MG-Knattern, gefolgt von weiterem Jaulen und weiterem Twack. Schreie. Männerstimmen, die riefen: «Bié kāi qiāng! Wǒmen tóuxiáng!»


    McKinney reckte den Hals und sah mehrere Anzugtypen tot am Boden liegen, umgeben von verspritztem Blut. Andere stöhnten, grässlich verwundet, wieder andere knieten mit erhobenen Händen da, während Odin sie anbrüllte: «Bǎ wǔqì rēngle fǒuzé wǒmen jiù kāi qiāngle!»


    Odin drehte sich um und rief dem zum Hubschrauber fliehenden Ritter zu: «Stehen bleiben, Ritter! Sie kommen da nicht lebend hin!»


    Ritter war noch gut dreißig Meter vom Sikorsky entfernt, als etwas zwischen ihm und dem Heli vom Pflaster abprallte. Er kam schlitternd zum Stehen, die Hände erhoben. Drehte sich dann sichtlich besorgt zu Odin um und sagte: «Es war die Mission, David. Nichts Persönliches.»


    «Sie waren immer schon ein verdammter Dilettant. Schon damals im Ausbildungsprogramm. Haben Sie überhaupt so etwas wie eine Geländeanalyse gemacht? Glauben Sie wirklich, ich würde ohne Sicherung irgendwohin gehen? Ohne Notfallplan?» Odin hob die Hände hinterm Rücken so hoch wie möglich und hieb dann die Plastikfessel mit Wucht auf seine Wirbelsäule. Das Plastik riss: Seine Hände waren frei. Odin bückte sich nach einem der heruntergefallenen Stilette und bedeutete McKinney und Evans aufzustehen.


    Als McKinney es bis auf die Knie geschafft hatte, war Odin schon bei ihr. Er schnitt ihr die Handfesseln durch und befreite dann Evans, der wacklig auf den Beinen schien.


    «Himmelherrgott, Odin. Ich hasse die verfluchte Zusammenarbeit mit Ihnen.»


    Odin griff sich eine der herumliegenden MP5. Er winkte McKinney und Evans mit sich und ging zu Ritter, der noch immer mit erhobenen Händen dastand und in die Ferne spähte.


    «Wo sind sie? Auf dem Kran?»


    Odin hielt die Maschinenpistole auf Ritter gerichtet, während er ihn mit der freien Hand durchsuchte. «Weiter weg.»


    Ritter musterte die bewaldeten Hügel. «Sie sind sehr gut.»


    «Es sind die besten.» Odin runzelte die Stirn, weil er nichts gefunden hatte. «Sie erstaunen mich.»


    Ritter sah ihn matt an. «Es schien mir nicht nötig. David, das nützt doch nichts.»


    Odin stieß Ritter vor sich her. «Ist Ihr Pilot bewaffnet?»


    «Er ist nur ein Pilot. Weiß noch nicht mal, warum wir hier sind.»


    «Bewegung.» Er drehte sich um. «Evans!»


    Evans untersuchte einen nassen Fleck im Schritt seiner Hose. «Ja, was ist, Arschloch?»


    «Schnappen Sie sich eine MP und kommen Sie zum Hubschrauber.»


    Evans seufzte, noch immer sichtlich verärgert, trottete aber zu einem in der Nähe liegenden Toten. «Wánliǎo …»


    Ritter öffnete die Tür des Hubschraubers, und der Pilot sah von seinem Logbuch auf. Die Schüsse hatten ihn offenbar nicht alarmiert. Es war ein adretter Weißer mit straffer Haltung und blondem Bürstenschnitt.


    Odin richtete die MP auf ihn. «Keine Dummheiten, dann passiert Ihnen nichts. Wir fliegen zum Anfang des Xiaonan-Shan-Wanderwegs dort oben.» Odin deutete mit dem Kopf auf den bewaldeten Hügel etwa eine Meile entfernt. «Auf der Kuppe ist ein Park. Landen Sie dort im Gras.»


    Der Pilot nickte verbissen. «Ich habe eine Frau und ein –»


    Ritter lachte nur. «Sehr komisch.»


    «Niemand tötet irgendwen, solange Sie tun, was ich sage.»


    Odin und McKinney stiegen in die Kabine des hübsch ausgestatteten Pendlerhubschraubers. Er hatte Teppichboden, Holzinnenverkleidung, eine weiche, viersitzige Lederbank und zwei drehbare Kapitänsstühle zusätzlich zu den beiden Pilotensitzen. McKinney, Evans und Odin nahmen auf der Sitzbank Platz, und Ritter setzte sich auf Odins Geheiß in einen der Kapitänsstühle, sodass sie ihn und den Piloten gleichzeitig im Blick hatten. McKinney sah ihren Rucksack auf dem Boden. Sie öffnete ihn: Der Pheromondetektor und die Perfluorcarbonbehälter waren noch drin.


    Die Triebwerke sprangen an.


    «Whistleblower werden nie belohnt, David, sie werden bestraft.»


    Sie starrten sich an, während die Triebwerke zulegten. Dann hoben sie ab, stiegen über dem riesigen Containerplatz auf.


    Ritter deutete hinab. «Das da ist die moderne Welt. Automatisiert. Warum sollte der Krieg es nicht sein?»


    «Weil der Krieg uns alle vernichten kann.»


    Ritter seufzte. «Es wird aber passieren. Die Untauglichkeit des herkömmlichen Militärs muss aufgezeigt werden. Es muss bewiesen werden, dass es obsolet ist – und das bedarf einer Demonstration. Das wissen Sie wohl.»


    McKinney musterte ihn grimmig. «Wer zum Teufel sind Sie?»


    Er beachtete sie gar nicht. «Hören Sie auf mich, David. Wir sollten nicht gegeneinander kämpfen. Für Männer wie Sie wird es immer einen Platz geben.»


    «Ich habe schon einen Platz.»


    Der Hubschrauber näherte sich einer grünen Hügelkuppe, wo Banner mit chinesischen Schriftzeichen hingen. Dort oben war eine ringförmige Straße mit einem Rasenrund in der Mitte. Das war der einzig sinnvolle Landeplatz, also ging der Pilot hinunter, was ein paar Parkbesucher vor dem Rotorwind in Deckung flüchten ließ.


    Kaum dass sie aufgesetzt hatten, kamen mehrere Personen mit langen schwarzen Nylontaschen über der Schulter auf den Hubschrauber zugerannt. Als die Tür geöffnet wurde, lächelte McKinney: Es waren Foxy, Ripper, Smokey und Mooch. Über das Geräusch der leerdrehenden Rotoren hinweg brüllte Odin den Piloten an: «Raus!»


    Der Mann machte ein ungläubiges Gesicht, bis er Foxy und Ripper mit taktischen .45er Pistolen an der Piloten- und der Kopilotentür sah. Er schnallte sich los und verließ widerstandslos den Hubschrauber. Mooch und Smokey stiegen hinten ein und setzten die Taschen mit den Gewehren ab. Sie hatten auch kleine Nylonkäfige mit den Raben dabei – jeder Vogel hinter einem Netzgitter. Foxy nahm den Piloten- und Ripper den Kopilotensitz ein. Sie setzten Headsets auf.


    Foxy schob den Gashebel hoch, und der große Hubschrauber stieg ruhig auf. «Mann, ich liebe Sikorskys. Das ist die perfekte Art zu reisen.»


    Ripper drehte sich zu Odin um und sagte in ihr Headsetmikro: «Wohin?»


    Odin nahm die Karte mit dem Kurs der Ebba Mærsk von dem Stapel Computerausdrucke neben sich und gab sie ihr. «Nach Süden. Aufs Meer hinaus.»


    Sie inspizierte die Karte. «Wir haben nicht genug Treibstoff, um wieder zurückzukommen.»


    Odin sah sie an. «Ich weiß.»
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    Improvisation


    Ritter verrenkte sich und hämmerte mit den Füßen an die Holzverkleidung. «Verdammt noch mal, David! Das ist doch Wahnsinn! Sie können das hier nicht stoppen. Sie sind zu spät dran.»


    Odin blickte auf den unter ihnen vorbeiziehenden Ozean. Er saß jetzt auf dem Kopilotensitz, das Headset auf dem Kopf, und studierte seine Karte vom Südchinesischen Meer. «Hoffen Sie lieber, dass wir es stoppen können.»


    «Ihretwegen ist es früher gestartet worden als geplant. Es ist zu spät. Was Sie hier tun, ist sinnlos.» Ritter deutete mit dem Kopf auf die Instrumente. «Wir haben nur eine Reichweite von vierhundert Meilen. Der Treibstoff genügt nicht, um wieder zurückzukommen.»


    «Wir werden auf der Ebba Mærsk landen.»


    «Nein! Werden Sie nicht. Verdammt, das habe ich doch gerade … Sie werden nicht auf dem Schiff landen. Welchen Sinn hätte es, unser aller Leben wegzuwerfen?»


    Odin drehte sich langsam zu Ritter um; McKinney und Evans sahen den Gefangenen ebenfalls an.


    Foxy sagte in sein Pilotenheadset: «Klingt nicht gut.»


    Odin fuhr Ritter an: «Was wollen Sie damit sagen?»


    «Ich will sagen, sobald wir uns diesem Schiff nähern, sind wir tot. Alles, was sich dem Schiff in den nächsten zweiundsiebzig Stunden nähert, ist tot.»


    «Wissen Sie, wie man es stoppen kann?»


    «Man kann es nicht stoppen. Darum geht’s ja. Dafür ist gesorgt.»


    «Wer steckt dahinter, Ritter?»


    «Ich weiß es nicht! Mein Job war, Sie am Suchen zu hindern. Aber wenn Sie jetzt umkehren, helfe ich Ihnen, die Verantwortlichen zu finden. Ich schwör’s. Drehen Sie nur endlich um!»


    Odin blickte wieder geradeaus. «Klar werden Sie uns helfen.»


    Ritters Gesicht verzerrte sich, und er bummerte wieder mit den Füßen an das Wandpaneel. «Himmel noch mal, drehen Sie um!»


    «Was ist das da vorn?» Foxy zeigte auf eine dünne schwarze Rauchfahne am Horizont.


    Odin nickte. «Flieg darauf zu.» Er drehte sich zu den anderen um. «Bereitmachen.»


    «Wenn Sie zu nah rankommen, holen sie uns runter.»


    Evans starrte Ritter an: Seine Panik färbte langsam auf ihn ab. «Vielleicht sollten wir auf ihn hören, Odin.»


    «Die Mission ist noch nicht erfüllt, Mordecai.»


    Evans seufzte: «Scheiße …»


    Die Rauchfahne wuchs sich rasch zu einer dicken schwarzen Rauchsäule aus, dann erkannten sie ein qualmendes Schiff, das in den Wellen dümpelte.


    Foxy ging tiefer, und mit hoher Geschwindigkeit überflogen sie einen siebzig Meter langen Fischtrawler, umwimmelt von etwas, das aussah wie Scharen surfbrettgroßer schwarzer Vampirfledermäuse. Die Netze hingen zerfetzt an den Galgen, und das Ruderhaus stand in Flammen. Der stählerne Rumpf hatte Brandlöcher. Im Wasser ringsum schwammen Leichen und Trümmer. Das Schiff war offensichtlich am Sinken, der Bug schon fast in den Wellen verschwunden.


    Die schwarzgeflügelten Drohnen schwärmten über die Oberfläche des Schiffs, und überall stoben Funken: Noch im Sinken wurde das Schiff weiter zerschnitten. Wolken kleinerer Drohnen schwebten ein Stück darüber – und stiegen jäh empor, um Jagd auf den Hubschrauber zu machen.


    «Achtung!»


    Foxy senkte die Nase des Hubschraubers und gab Gas. «Schon in Arbeit.»


    Die kleineren Drohnen blieben hinter ihnen zurück.


    McKinney starrte auf das Gemetzel und versuchte, sich rational auf das einzustellen, was sie erwartete.


    Ritter stöhnte nur. «Ich hab’s ja gesagt. Und das ist noch gar nichts. Wir müssen umkehren.»


    Odin deutete mit dem Kinn zum Horizont. «Offenbar hat das Kolonieschiff sie hier zurückgelassen.»


    McKinney tippte ihm auf die Schulter. «Die Drohnen wissen nicht, dass es ein Schiff ist. Für sie ist es nur ein Nest. Auf Basis meines Modells dürfte es ihnen schwerfallen, ihr Heimatschiff wiederzufinden, wenn sie es einmal aus dem Blick verloren haben.»


    «Dann sind es Einmaldrohnen. Aber sie haben vermutlich jede Menge in Reserve.»


    Evans blickte immer noch auf die Stelle zurück, wo die Drohnen den Trawler zerlegten. «Ich war auf festem Boden. Ich hätte einfach mit dem Piloten aussteigen können. Aber nein …»


    Odin blickte auf die Karte. «Die Ebba Mærsk ist genau hier entlanggekommen.»


    Ritter brüllte: «Hören Sie, wir müssen umkehren. Es ist zu spät, noch irgendwas dagegen zu unternehmen!»


    Odin zog eine taktische .45er Pistole und zielte genau auf Ritters Gesicht. «Möchten Sie noch was Konstruktives sagen, oder wollen Sie auf der Stelle aussteigen?»


    Ritter starrte nur in die Pistolenmündung und drehte sich dann mürrisch zur Kabinenwand.


    McKinney sah Odin an, aber der steckte die Pistole weg und drehte sich wieder nach vorn. «Professor, bitte lass dir was einfallen, wie dein Frankensteinmonster zu stoppen ist.»


    «Es ist nicht mein Frankensteinmonster – und ich weiß es nicht. Ich … ich denke ja nach.»


    Eine halbe Stunde flogen sie weiter, in Schweigen versunken, lauschten nur dem weißen Rauschen der Triebwerke. Dann zeigte Foxy erneut zum Horizont.


    «Da ist wieder Rauch.»


    Odin nickte. «Zwei Rauchfahnen diesmal.»


    Foxy sah auf die Treibstoffanzeige. Sie waren in zweieinhalb Stunden etwa vierhundert Meilen geflogen, hinaus aufs Südchinesische Meer. «Treibstoff wird langsam knapp, Boss. Reicht wohl nicht mehr länger als dreißig Minuten.»


    Odin nickte. «Wir haben ja die Position des Schiffs gesehen. Das schaffen wir. Flieg einfach weiter.»


    Bald darauf überflogen sie zwei weitere Wasserfahrzeuge, die im Abstand von einer Meile brennend im Meer trieben. Das eine war eine Luxusjacht, die in lodernden Flammen stand und schon fast bis zur Wasserlinie heruntergebrannt war. Das andere war ein rostiger Frachter. Schwarze Rauchwolken quollen aus dem Heck, das sich gerade senkrecht aus den Wellen hob: Das Schiff war im Begriff zu sinken – und noch immer schnitten Drohnen unter Funkenfontänen Stücke aus dem Steven.


    Foxy verzog das Gesicht. «Keine Überlebenden im Wasser zu sehen. Diese schwebenden Drohnen sind wohl für das Töten der Menschen zuständig.»


    Odin suchte den Horizont mit dem Fernglas ab. Er nahm das Glas herunter und zeigte mit dem Finger. «Da voraus. Das muss es sein. Es ist riesig.»


    Wenige Minuten später konnten sie das Schiff mit bloßem Auge erkennen. Es war ein mächtiges hellblaues Containerschiff mit einer beeindruckenden Kielwasserspur. Das Schiff war an die sechzig Meter breit, aber etwas, das aussah wie eine schwarze Wolke, hüllte es völlig ein. Und dann löste sich ein Teil der Wolke ab – und kam auf sie zu.


    McKinney setzte ihr Headset auf. «Mein Gott. Das sind Tausende – unmöglich, an das Schiff heranzukommen.»


    Ritter rief: «Ich hab’s doch gesagt. Das ist Selbstmord!»


    Odin drehte sich zu McKinney um. «Wahrscheinlich ist die Crew tot und das Schiff auf Autopilot. Wenn wir das Ruder außer Funktion setzen können, lässt sich vielleicht verhindern, dass es in die Nähe der Flugzeugträger-Kampfgruppe kommt. Die ist rund zweihundert Meilen südlich von hier.»


    Foxy schwenkte nach steuerbord, weg von der Ebba Mærsk, die immer noch nur ein blauer Fleck am Horizont war. Sie waren etwa zwanzig Meilen von ihr entfernt und fünftausend Fuß hoch, aber der diffuse Schwarm kam näher. «Diese Dinger sind nicht gerade langsam. Wir trödeln hier besser nicht rum.»


    McKinney beugte sich vor und legte Odin die Hand auf die Schulter. «Es bleibt uns keine andere Wahl. Wenn wir nicht aus ihrem Angriffsradius verschwinden, stürzen sie uns ins Meer.»


    Odin starrte geradeaus, nickte dann aber. «Nimm Kurs auf die Paracelsus-Inseln, Foxy. Vielleicht können wir dort irgendwelche Hilfe kriegen.»


    «Wilco.»


    Odin saß gedankenversunken da, während Foxy das GPS-Gerät am Instrumentenbord studierte. Er zeigte auf die Karte auf dem Display. «Mit dem, was wir noch in den Tanks haben, sind selbst die Paracelsus-Inseln riskant.»


    McKinney zeigte nach rechts hinaus. «Ist das da am Horizont auch ein Schiff?»


    Odin spähte durchs Fernglas nach Westen. Er schaute eine ganze Weile hin, nahm dann das Glas herunter. «Ein Frachtschiff. Ein großes, das nach Norden fährt – weg von der Mærsk.» Odin zeigte hin. «Halt darauf zu.»


    «Vielleicht können wir ja über deren Funkgerät andere Schiffe warnen oder die Navy alarmieren.»


    Odin nickte.


    Sie brauchten mehrere Minuten, um in die Nähe des zweiten großen Schiffs zu kommen. Es war leuchtend orange-weiß und auffallend glatt und aerodynamisch geformt, aber trotzdem seltsam hoch und klobig für ein Frachtschiff, eher wie ein Passagierschiff oder eine Hochgeschwindigkeitsfähre. Von der Seite waren allerdings keine Fenster zu sehen, nur der Name Wallenius Wilhelmsen in zwei Stockwerke hohen Lettern.


    Odin zeigte hinab. «Autofrachter. Geh runter.»


    «Ich soll auf dem Ding da landen?»


    Odin inspizierte das Schiff durchs Fernglas. «Es hat ein Helipad genau in der Mitte.»


    «Ja, für so was wie einen Bell oder einen MD 520. Das hier ist ein verflixter Sikorsky.»


    Odin tippte auf die Tankanzeige, die schon im roten Bereich war. «Wir haben keine Wahl.»


    Foxy schaute wieder hinab. «Ach, du … aye-aye, Skipper.»


    Sie gingen in den Anflug auf das schnell fahrende Schiff. Als sie direkt darüber waren, winkten mehrere Besatzungsmitglieder an Deck, offensichtlich in der Annahme, es sei nur ein tiefer Überflug.


    Foxy beugte sich ans Fenster, um das mit Gerät und Lüfterköpfen gespickte Deck zu inspizieren. «Soll ich sie zuerst anfunken?»


    Odin schüttelte den Kopf. «Nein. Signalisiere mit den Landelichtern einen Notfall und setz diesen Vogel auf, Foxy.» Odin checkte die Sicherung der MP5, die er in Chiwan hatte mitgehen lassen, und steckte die Waffe dann in eine Umhängetasche. Er drehte sich zu den anderen um. «Wir werden dieses Schiff übernehmen. Wir müssen es schnell und mit möglichst wenig Gewalt unter Kontrolle bringen.»


    «Möglichst wenig Gewalt?» McKinney beugte sich vor. «Gott, was hast du vor?»


    «Improvisieren. Wir werden die Ebba Mærsk rammen, Professor. Dieser Autotransporter ist eindeutig schneller als das Containerschiff.»


    Die anderen sahen in verschiedenem Maße schockiert drein.


    Foxy gluckste. «So viele Jahre Kampf gegen den Terror, und jetzt soll ich ein Schiff hijacken.»


    Ritter starrte Odin ungläubig an. «Das kann nicht Ihr Ernst sein. Dieser Schwarm ist darauf programmiert, Schiffe zu zerstören. Das ist sein Job.»


    «Wir werden ja sehen, wie lange er dafür braucht.» Odin drehte sich zu Ritter um. «Ich weiß, Sie wollen versuchen, die Crew zu warnen, Ritter. Aber tatsächlich werden Sie uns helfen.»


    «Den Teufel werd ich.»


    Odin machte eine Armgeste zu Smokey hin. Sofort nahm dieser Ritter von hinten in den Würgegriff. Ritter trat um sich und krallte nach Smokey, aber gegen den muskulösen Kommandosoldaten hatte er keine Chance.


    McKinney rief: «David, was soll das! Das ist nicht recht!»


    «Wir wollen niemanden töten. Nur dafür sorgen, dass er uns nicht dazwischenfunken kann.»


    Sie sah Ritters Augen nach oben wegkippen, als er in Smokeys Griff ohnmächtig wurde. «Mooch.»


    Mooch hatte bereits seine Arzttasche geöffnet und drückte ein Tröpfchen aus einer Injektionsspritze, die er während des Handgemenges vorbereitet hatte. «Rollt ihm den Ärmel hoch.»


    Ripper tat es schnell, und Mooch setzte die Spritze. «Ich kenne seine Krankengeschichte nicht, Odin, deshalb ist es keine hohe Dosis. Es dürfte etwa zwanzig Minuten dauern, bis er wieder aufwacht.»


    «Reicht. Wenn sie fragen: Es handelt sich um einen medizinischen Notfall. Er ist ein Ölmanager auf dem Rückweg von einer Bohrinsel.» Odin warf einen vom Containerplatz stammenden Helm nach hinten. «Wir glauben, dass er einen Schlaganfall hat, und brauchen ihren Schiffsarzt. Die Arztkabine ist meistens nah bei der Kapitänskabine, und die Kapitänskabine ist immer da, wo die Waffen sind.»


    Foxy runzelte die Stirn. «Das ist ein Handelsschiff, und wir sind nicht im Indischen Ozean. Wahrscheinlich haben sie keine Waffen.»


    «Mooch, du kannst am überzeugendsten medizinische Märchen erzählen – du spielst den persönlichen Assistenten. Ripper, du bist die panische Ehefrau.»


    Ripper schälte sich aus ihrer taktischen Weste. «Hab keinen Ring.»


    «Evans!»


    Evans versuchte, seine beringten Hände zu versteckten. «Scheiße, das ist nicht Ihr Ernst!»


    «Spucken Sie einen dieser hübschen Ringe für Ripper aus, und stecken Sie ihrem armen Gatten hier auch einen an.» Odin sah seinen Teammitgliedern in die Augen. «Es ist ein moderner Autotransporter, also haben wir’s wahrscheinlich mit einer Crew von zwanzig bis vierundzwanzig Mann zu tun. Wir müssen lediglich Steuerstand, Maschinenraum und eventuelle Waffen unter unsere Kontrolle bringen. Ausschließlich nichttödliche Gewalt. Keine Messer – das geht an dich, Ripper. Kein Schusswaffengebrauch. Ausschließlich unbewaffneter Nahkampf oder Tränenreizstoffe. Fertig machen.»


    Sie verstauten ihre Gewehrtaschen, legten militärische Ausrüstungsteile ab und versteckten Pistolen unter ihren Hemden, während Foxy den Hubschrauber auf dreißig Meter über dem fahrenden Schiff herunterbrachte. Windturbulenzen warfen sie hin und her. McKinney wurde jetzt erst klar, wie gefährlich es sein würde, auf dem Schiff zu landen. Ihre Angst vor dem bevorstehenden Hijacking und den Drohnen trat in den Hintergrund, als der Hubschrauber bockte, absackte und seitwärts gierte.


    Odin schüttelte den Kopf. «Herrgott, Foxy, du hast doch nicht vergessen, wie man das Ding fliegt?»


    «Das Helipad ist nicht für einen Hubschrauber dieser Größe gedacht, und sie fahren mit voller Kraft.»


    «Bring das verdammte Ding einfach runter. Wir haben nicht den Treibstoff, noch lange herumzutrödeln.»


    Mehrere Besatzungsmitglieder fuchtelten hektisch mit den Armen, als der große Hubschrauber stoßweise tiefer sank.


    McKinney schlug das Herz im Hals, als der Sikorsky die halbe Distanz bis zum Helipad praktisch hinabfiel und sich erst etwa drei Meter überm Deck wieder fing. Es tat einen lauten Schlag, als irgendein Teil des Helikopters einen Lichtmast oder sonst etwas von dem Deckequipment rings um das winzige Helipad traf. Dann setzte der Sikorsky hart auf, machte noch einen Satz und kam schließlich zur Ruhe.


    «Wow, du hast es beinah geschafft, das Helipad halbwegs zu treffen.»


    Foxy schaltete die Triebwerke ab, die daraufhin langsam herunterfuhren. «Ich verdiene eine verflixte Medaille dafür, dass ich bei diesen Turbulenzen das Schiff getroffen habe.»


    Odin sah ein halbes Dutzend Männer weißer Hautfarbe einen Aufgang heraufeilen, aber dann zögerten sie, warteten, dass der Rotor zum Stillstand kam. «Showtime, Leute.» Er öffnete die Kopilotentür und sprang hinaus; Mooch und Smokey hievten den bewusstlosen Ritter aus der größeren Kabinentür. Alle Übrigen stiegen ebenfalls aus, aufrichtig erleichtert, dass sie lebend gelandet waren.


    Angeführt wurden die Crewmitglieder von einem kräftigen, bärtigen blonden Mann, der eine adrette Khakiuniform und eine Kapitänsmütze trug. Er schien gar nicht begeistert, als sie den bewusstlosen Mann auf ihn zuschleppten. Er musste brüllen, um den Rotorwind und den nachlassenden Turbinenlärm zu übertönen. Sein Englisch hatte eine leichte skandinavische Färbung. «Was ist mit ihm?»


    Odin beugte sich nah an ihn heran und zeigte auf Ritter. «Medizinischer Notfall. Wir glauben, es ist ein Schlaganfall. Wichtiger Ölmanager. Seine Frau wollte, dass wir hier landen.»


    «Sie hätten alle dabei umkommen können, ganz zu schweigen von meiner Besatzung.»


    «Haben Sie einen Mediziner an Bord?»


    Der Kapitän nickte, noch immer unwirsch. «Der zweite Offizier hat eine Sanitäterausbildung. Kommen Sie mit.» Er wandte sich an die Besatzungsmitglieder. «Vertäut den Hubschrauber, bevor er noch vom Pad rollt. Und macht Löschschläuche klar.»


    Die Crewmitglieder beeilten sich, den Anweisungen nachzukommen, während Odin McKinney mit sich zog, hinter Smokey, Mooch, der untröstlichen Ripper und dem Kapitän her. Ripper schrie und jammerte, klammerte sich an Ritters Jackettärmel und stieß Dinge in einer Sprache hervor, die McKinney nicht identifizieren konnte – vielleicht Holländisch oder Deutsch. Es war einfach unheimlich, wie schnell Ripper sich verwandeln konnte.


    Gleich darauf führte sie der Kapitän durch eine Luke ins vergleichsweise stille Innere des Schiffs. Als sie eine Treppe hinunterstiegen, waren da in einem Flur weitere Besatzungsmitglieder – Asiaten, Kaukasier, Latinos und Filipinos –, die ihnen halfen, den Bewusstlosen einen schmalen metallenen Abgang hinunterzubugsieren.


    Sie gelangten in einen von Rohren und Leitungen durchzogenen Gang, und Foxy rief Odin nach: «Brauchen Sie uns? Oder sollen wir warten oder …»


    Odin deutete auf Foxy, Evans und jetzt auch Smokey, die ein Stück zurückgeblieben waren. «Können die Leute irgendwo mit dem Festland telefonieren?»


    Der bärtige Kapitän rief einem jüngeren, glattrasierten blonden Mann in einem grünen Overall zu: «Valentin, ta dem till allrummet.» Zu Odin sagte er: «Er bringt sie hin.»


    Odin bedeutete den dreien, mit dem jüngeren Seemann zu gehen, und die übrige Prozession mit dem Bewusstlosen folgte weiter dem Kapitän. Nach einigem Zickzack gelangten sie in einen komfortabler ausgestatteten Bereich, wo die Gänge breiter und besser beleuchtet waren. Hier gab es sogar einen Raum mit einem Oberlicht, Einbauschränken und Esstischen mit Stühlen. Auch die Farben waren hier freundlicher, und Holztüren hatten Namensschilder in schwarzer Schablonenschrift.


    Ein dritter Skandinavier in Khakiuniform fing sie ab. Er hatte eine athletische Statur, dunkles Haar, fleckige Haut und Aknenarben.


    Der Kapitän polterte: «Jöran, sie glauben, er hat einen Schlaganfall.»


    Der Mann sagte erregt: «Varför fortsatte de inte till fastlandet?»


    «Helfen Sie ihnen.»


    Der zweite Offizier trat auf Mooch zu. «Sie hätten zum Festland weiterfliegen sollen. Ich habe hier nicht die medizinischen Möglichkeiten für so was.»


    Der Kapitän drängte weiter. «Die Frau hat drauf bestanden, dass sie landen. Jöran, bitte!» Er winkte sie mit sich zu einer offenen Tür ein Stück weiter.


    Odin warf bereits prüfende Blicke den Gang entlang und steckte sich verstohlen sein Funkheadset ins Ohr. McKinneys Anspannung wuchs, als ihr klar wurde, dass nur drei Mann von der Schiffscrew anwesend waren: der Kapitän, der Zweite Offizier und ein Besatzungsmitglied, das mithalf, Ritter zu tragen.


    Odin sagte leise: «Durchführen, durchführen, durchführen.»


    Im Nu hatte Ripper einen Gegenstand aus ihrem Ärmel gezogen und sprühte dem Zweiten Offizier etwas ins Gesicht, was ihn schreiend zu Boden gehen ließ. Mooch drehte dem Kapitän den Arm auf den Rücken und stieß ihn mit Odins Unterstützung an die Wand. Schnell verpasste ihm Odin eine Plastikhandfessel. Als McKinney zu Ritter hinübersah, hatte Smokey das Besatzungsmitglied auch schon mit Reizspray überwältigt. Er und Ripper zurrten ihren erbärmlich stöhnenden Gefangenen gerade die Handfesseln zu.


    Odin zog den Kapitän mit sich, während der breitschultrige, bärtige Schwede schrie: «Mistkerl! Du borde skämmas! Unsere Hilfsbereitschaft auszunutzen –»


    Odin zog die MP aus seiner Umhängetasche. Er lud durch. «Käpt’n! Wie heißen Sie?»


    Der Schwede durchbohrte ihn mit seinem Blick. «Ich bin Birghir Jönsson, Kapitän der Reederei Wallenius Willemsen.»


    «Käpt’n Jönsson, wo ist Ihr Waffenschrank?»


    «Wir haben keine Waffen an Bord. Wir sind zivilisierte Menschen.»


    Mooch nickte. «Wenn das hier ein schwedisches Schiff ist, stimmt das sicher. Die Eigner wollen nicht, dass die Besatzung sich gegen Piraten zu wehren versucht. Sie wären nur unterlegen.»


    Der Kapitän schaute wütend zu seinem Zweiten Offizier hinüber, der immer noch hustend und würgend dalag, von Rippers Knie auf den Boden gepresst. «Tiere …»


    «In ein paar Minuten ist er wieder okay. Wie viele Leute sind noch an Bord?»


    Der Kapitän zischte durch die Zähne: «Zweiundzwanzig Mann Besatzung.» McKinney sah Odin seinem Headset lauschen. «Okay … positiv.» Odin konzentrierte sich wieder auf den Schweden. «Kapitän, Ihre Brücke und Ihr Maschinenraum sind jetzt unter meiner Kontrolle. Es ist niemandem etwas geschehen, und es soll auch niemandem etwas geschehen. Befehlen Sie einfach nur Ihrer Besatzung, das Schiff zu verlassen.»


    Der Schwede starrte Odin mit wachsender Wut an. «Sie glauben, Sie können einfach mit zweitausend BMWs davondampfen? Weit werden Sie nicht kommen, das versichere ich Ihnen.»


    «Wir wollen auch gar nicht weit kommen.»


    Mooch hob die Augenbrauen: «Hat er gerade ‹zweitausend BMWs› gesagt?»


    Der Kapitän war in Rage. «Sie kriegen die Autos nie und nimmer ausgeladen, bevor man Sie erwischt. Sie erreichen nicht mal Land.»


    «Stimmt beides.» Odin zog den Kapitän zu dessen Kabine und öffnete die Tür. «Los, befehlen Sie Ihrer Besatzung über die Lautsprecheranlage, das Schiff zu verlassen. Jede Minute zählt.»


    «Sie sind völlig verrückt, wenn Sie glauben, dass Sie damit durchkommen.»


    «Für Sie und Ihre Crew ist es doch das Sicherste, das Schiff zu verlassen. Wenn keine Geiseln an Bord sind, können die Behörden stürmen, ohne zu riskieren, dass Unschuldigen etwas passiert.»


    Der Kapitän starrte ihn nur grimmig an.


    Odin beugte sich näher zu ihm. «Ich habe das Freifallrettungsboot gesehen. Steigen Sie mit der Crew da rein und setzen sie es aus. Je schneller Sie von Bord sind, desto eher können Sie um Hilfe funken.»


    Jönsson verengte die Augen. «Da ist doch irgendwas faul.»


    «Machen Sie die Durchsage, Kapitän.»


    «Was haben Sie mit meinem Schiff vor?»


    «Wenn ich es Ihnen sagen würde, würden Sie mir nicht glauben.»


    «Ich will es trotzdem hören.»


    «Na gut. Dieses Schiff wird in Kürze von Tausenden militärischer Drohnen angegriffen, die es in Stücke schneiden und alle an Bord töten werden.»


    Dem Kapitän klappte die Kinnlade herunter.


    «Also, Sie können entweder hier darauf warten oder sich jetzt mit Ihrer Crew absetzen und Hilfe rufen. Was wollen Sie?»


    Er wog die Sache ab. «Haben Sie die Notrufe verursacht, die wir die ganze Zeit gehört haben?»


    «Was für Notrufe?»


    «Ein indonesischer Frachter sagte, sie würden aus der Luft angegriffen. Seit zwanzig Minuten haben wir nichts mehr von ihnen gehört. Vom Festland sind Suchflugzeuge unterwegs.»


    «Das wird nur dazu führen, dass noch mehr Menschen getötet werden.»


    «Getötet?»


    «Wir haben diesen Frachter überflogen, als er gerade sank. Hat einer der Funksprüche für Sie irgendeinen Sinn ergeben, Kapitän?»


    Der Kapitän war sprachlos, sagte dann schließlich: «Nein. Sie haben gesagt, Dutzende kleiner Flugzeuge würden sie attackieren.»


    «Das ist eine neue Klasse autonomer Kampfdrohnen, Käpt’n – Schiffschneidedrohnen. Und sie sind da draußen.»


    «Das kann nicht Ihr Ernst sein. Roboterflugzeuge, die Schiffe angreifen?»


    Odin griff sich das Durchsagetelefon von der Wand und hielt es dem Schweden vor die Nase. «Los, Käpt’n Jönsson. Je länger Sie warten, desto wahrscheinlicher ist es, dass Ihre ganze Crew umkommt.»


    «Aber wir machen zwanzig Knoten.»


    Odin hieb mit der Faust an die Wand, direkt neben dem Kopf des Mannes. «Schluss mit dem Gerede. Wir wissen beide verdammt genau, dass dieses Boot bei voller Fahrt ausgesetzt werden kann.»


    «Es ist ein Risiko.»


    «Das ist in diesem Fall relativ. Innerhalb der nächsten Stunde werden zigtausend Killerdrohnen über uns herfallen.»


    «Zigtausend?»


    «Machen Sie die Durchsage – auf Englisch bitte.»


    Der Kapitän seufzte tief und nickte dann, als Odin den Durchsageknopf drückte. «Achtung, Besatzung. Achtung, Besatzung. Hier spricht Kapitän Jönsson. Die Tonsberg ist von bewaffneten Männern gekapert worden. Bewahren Sie Ruhe und leisten Sie keinen Widerstand. Alle Besatzungsmitglieder haben sich schnellstmöglich zum Freifallrettungsboot zu begeben. Dies ist der Befehl, das Schiff zu verlassen. Ich wiederhole: Verlassen Sie sofort das Schiff; legen Sie auf dem Weg die Rettungswesten an.»


    Odin nickte und hängte das Durchsagetelefon wieder ein. «Danke.»


    Sie hörten bereits Rufe und Getrappel über und unter sich. Das Schiff neigte sich nach backbord, als es in eine enge Kurve ging.


    Der Kapitän fragte stirnrunzelnd: «Warum werden wir angegriffen?»


    «Machen Sie, dass Sie ins Rettungsboot kommen, Käpt’n.»


    «Wer steuert mein Schiff?»


    Zwei Seeleute in blauen Overalls kamen aus einem Durchgang gerannt und blieben verdutzt stehen, als sie Odin mit der Maschinenpistole sahen.


    Der Kapitän winkte sie weiter. «Bringen Sie Jöran und Pindal ins Rettungsboot.» Als die beiden unsicher dreinsahen, setzte er hinzu: «Sofort!»


    Mooch war gerade dabei, den stöhnenden Männern mit Feuchttüchern den Reizstoff vom Gesicht zu wischen. Die beiden Seeleute schoben sich vorsichtig heran, um das Weitere zu übernehmen. «Kommer du, Kapten?»


    «Jag stannar med skeppet.»


    Die beiden Seeleute luden sich die Männer mit einem gekonnten Feuerwehrgriff über die Schultern und trugen sie den Gang entlang.


    «Los jetzt, Käpt’n.»


    «Ich bleibe auf meinem Schiff.»


    Odin hob die MP.


    «Meine Besatzung geht von Bord, und ich kann Ihnen nicht auf einer vielbefahrenen Schifffahrtsroute die Führung dieses Schiffs überlassen. Am Ende verursachen Sie noch eine Kollision, eine Ölpest oder Schlimmeres. Sie sagen mir, wo Sie hinwollen, und ich bringe Sie hin.»


    Mooch fühlte Ritters Puls. «Wir könnten die Hilfe gebrauchen, Boss.»


    Odin schüttelte den Kopf. «Er hat keine Ahnung, was uns erwartet.»


    Der Kapitän blickte auf Ritter hinab. «Hatte dieser Mann wirklich einen Schlaganfall?»


    Mooch steckte sein Stethoskop weg. «Er ist sediert. Wenn Sie irgendwelche Zweifel haben, dass uns wirklich ein Drohnenangriff bevorsteht, sehen Sie sich an, wie er sich verhält, sobald er wieder zu sich kommt.»


    «Ich bleibe hier. Wenn es wirklich so ist, wie Sie sagen, wird ein erfahrener Kapitän von Nutzen sein. Ich kenne mein Schiff.»


    Odin nahm die MP5 herunter. «Ich übernehme keinerlei Verantwortung. Wir haben Sie gewarnt.» Er bedeutete dem Kapitän, voranzugehen. «Bringen Sie uns auf die Brücke.»


    Mooch rief Odin nach: «Was ist mit Ritter?»


    «Fesselt ihn. Um den kümmern wir uns später.»


    McKinney folgte Odin und dem Kapitän mehrere Aufgänge hinauf, immer höher, bis sie schließlich in der Mitte eines Kontrollraums herauskamen, der nicht sehr tief war, sich aber über die gesamte Breite des Schiffs erstreckte. Er hatte nach allen Seiten hohe, robust aussehende Fenster mit vertikalen Scheibenwischern. In Taillenhöhe säumten den Raum Konsolen mit Schaltern und Knöpfen, Telefonen, Funkgeräten, Radarschirmen und eingebauten Computerdisplays. Vorn in der Mitte befand sich eine weitere Konsole mit einem Schiffssteuerrad und Gashebeln sowie breiten Stell- und Ablageflächen mit Seekarten und Überwachungsmonitoren für verschiedene Teile des Schiffs.


    Von der Brücke sah man nach allen Seiten weit übers Meer, aber auch aufs Deck hinab: Ein ganzes Stück hinter dem Brückenhaus stand der Sikorsky, auf dem kleinen Helipad vertäut. Ganz hinten erkannte McKinney die gekrümmte Kielwasserspur des Schiffs, das eine Hundertachtzig-Grad-Wende nach Süden fuhr, um die Verfolgung der Ebba Mærsk aufzunehmen.


    Evans stand am Fahrstand und inspizierte Computerbildschirme. Bei ihrem Eintreten sah er her. «Wie läuft die Kaperung?»


    «Nichts anfassen.» Odin schob ihn beiseite.


    «Foxy hat den Wendekurs eingegeben und ist dann mit den Crewleuten weggegangen. Was ist Sache?»


    «Er bringt sie zum Rettungsboot. Der Kapitän bleibt hier.»


    Evans zog die Augenbrauen hoch. «Ach? Kann ich seinen Platz im Rettungsboot haben?»


    Odin schüttelte den Kopf. «Wir sind noch nicht am Ende, Mort.»


    Der Kapitän hatte sich bereits ein großes Fernglas gegriffen und suchte den Horizont ab, als McKinney sich auf einen Sitz bei den Seekarten setzte. Ohne das Fernglas abzusetzen, fragte der Kapitän: «Wer ist Ihr Steuermann?»


    Odin betrachtete die Radar- und GPS-Navigationsschirme, die den Schiffsverkehr in der Gegend zeigten. «Ich. Ich habe das Kapitänspatent.» Er trat neben McKinney, um ebenfalls auf die Seekarte zu schauen.


    «Wo wollen Sie hin?»


    «Der Ebba Mærsk hinterher.» Odin tippte auf die Seekarte. «Sie ist etwa achtunddreißig Meilen südwestlich von uns und macht circa achtzehn Knoten. Was ist die Höchstgeschwindigkeit Ihres Schiffs, Käpt’n?»


    «Wir können bei günstigem Wind sechsundzwanzig schaffen, verbrauchen dann aber doppelt so viel Treibstoff.»


    «Treibstoff sparen steht auf meiner Prioritätenliste im Moment nicht so weit oben.» Odin trat an einen der Schiffssteuerungscomputer und begann, Eingaben zu verändern.


    «Was soll das werden?»


    «Antiterror-Einsatzkräfte müssen in der Lage sein, sich als qualifiziertes Flughafen- und Schiffspersonal auszugeben, deshalb werden wir an den Geräten ausgebildet. Ich programmiere einen Abfangkurs. Sobald wir die Wende beendet haben, gehen wir auf volle Kraft, Kurs eins-sechs-acht.»


    Ein Telefon an der Konsole klingelte. Odin nahm ab und horchte kurz. «Gut. Bring das Team hierher, für die Planung der Operation.» Er hängte ein. «Käpt’n, Ihre Besatzung hat das Rettungsboot erfolgreich ausgesetzt. Keine Verletzten.»


    Der Schwede nickte grimmig. «Wenn Sie die Ebba Mærsk einholen wollen, warum haben Sie dann nicht Ihren Hubschrauber genommen?»


    «Weil die Ebba Mærsk von Tausenden von Kampfdrohnen befallen ist, die alles zerstören, was sich ihr auf zwanzig Meilen nähert.»


    Die Tonsberg hatte die Wende jetzt beendet und richtete sich wieder geradeaus.


    Der Kapitän warf die Hände in die Luft. «Was Sie da sagen, ist doch Wahnsinn.»


    Odin fuhr mit dem Finger über die Karte, vorbei an zwei roten Markierungsnadeln. «Diese Notrufe. Hier, Sie haben sie selbst markiert. Das ist genau der Kurs, den auch die Ebba Mærsk genommen hat.» Odin zeigte auf ein Funkheadset an der Konsole. «Hier. Versuchen Sie, sie zu erreichen. Es wird nicht gehen. Die Crew ist tot.»


    Der Kapitän nahm das Headset und musterte Odin, bevor er die Sprechtaste drückte. «Tonsberg an Containerschiff Ebba Mærsk. Tonsberg an Containerschiff Ebba Mærsk. Hören Sie mich?»


    Während der Kapitän es weiter versuchte, begann Odin, Berechnungen anhand von Kurs und Geschwindigkeit beider Schiffe anzustellen. McKinney beobachtete ihn; an seinen Bleistiftmarkierungen konnte sie erkennen, dass sie das Containerschiff so schnell nicht einholen würden.


    «Schaffen wir es noch rechtzeitig?»


    Er rechnete noch einmal nach. «Ich glaube schon.»


    Ein paar Minuten später kamen Foxy, Mooch, Ripper und Smokey herein, die Pistolen im Holster. Foxy zuckte die Achseln. «Wie ist der Plan?»


    Alle auf der Brücke scharten sich um Odin, einschließlich des verdrossen dreinblickenden Kapitäns, der es aufgegeben hatte, die Ebba Mærsk anzufunken.


    Den Finger auf der Seekarte, erklärte Odin: «Mit sechsundzwanzig Knoten brauchen wir etwa drei Stunden und fünfzig Minuten, um die Ebba Mærsk einzuholen. Bis dahin hat sie sich der Flugzeugträgerkampfgruppe fünf um weitere einundachtzigeinhalb Meilen genähert. Das heißt, sie ist dann im Bereich von deren Luftraumüberwachung und Vorpostenschiffen, aber nur knapp.»


    Foxy nickte. «Hawkeyes müssten die Drohnen auf dem Radar sehen.»


    Odin deutete auf eine Konsole. «Schau dir den Schwarm rings um die Mærsk auf dem Radarschirm an, Foxy. Wofür würdest du das halten?»


    Foxy und die anderen blickten auf den Radarschirm. «Sieht aus wie Regen.»


    «Genau. Es schwirren so viele so dicht beisammen um das Schiff herum, dass es aussieht wie eine Gewitterlinie – jedenfalls nicht wie irgendwelche Flugobjekte, die die Radaroperatoren schon mal gesehen haben.»


    Foxy nickte. «Raffiniert, diese Scheißdinger …»


    «Meiner Schätzung nach werden wir fast zwei Stunden innerhalb ihres Angriffsradius sein, bevor wir das Kolonieschiff erreichen.»


    McKinney sagte bestürzt: «Zwei Stunden?»


    Foxy pfiff durch die Zähne. «Dann können sie sich ja ordentlich an uns austoben.»


    Odin machte eine Kopfbewegung zu McKinney hin. «Professor meint, es werden verschiedene morphologische Typen von Drohnen sein – wir haben das ja auch auf dem Flug hierher gesehen. Wir können Teile der Brandbekämpfungsausrüstung dieses Schiffs hier nehmen – zum Beispiel die Sauerstoffmasken –, um unsere chemische Signatur und unsere Gesichter zu verbergen. Und das Schiff … na ja, wir müssen es nach besten Kräften verteidigen, bis wir unser Ziel erreichen.»


    Niemand schien sonderlich begeistert von diesem Plan.


    Der Kapitän sagte stirnrunzelnd: «Aber wenn es so ist, wie Sie sagen – wenn da wirklich Tausende von Kampfdrohnen sind –, was wollen Sie tun, wenn wir die Ebba Mærsk erreicht haben?»


    Odin sah ihn an. «Wir werden sie rammen.»


    Die Schockiertheit des Mannes erreichte eine neue Qualität. «Das ist doch Wahnsinn! Ist Ihnen klar, dass die Ebba Mærsk eins der größten Schiffe der Welt ist? Die Umweltschäden – mal ganz davon abgesehen … sie und wir, das sind Schiffe im Wert von ein paar hundert Millionen Dollar, meine Fracht noch nicht eingerechnet – von der Fracht der Ebba Mærsk ganz zu schweigen.»


    «Ich bin überzeugt, Sie sind versichert, Käpt’n.»


    Foxy schüttelte den Kopf. «Das ist ein beschissener Plan, Boss.»


    Ripper sagte nickend: «Er hat recht.»


    Auch der schwedische Kapitän nickte vehement. «Ich stimme dem zu. Das ist ein bessissener Plan.»


    Foxy stach mit dem Zeigefinger auf die Karte ein. «Wie kommen wir weg? Das einzige Rettungsboot haben wir der Crew überlassen. Was sollen wir machen, wenn wir dieses Monstrum rammen? Einfach hoffen, dass wir Glück haben und nicht sinken? Und was ist mit den Drohnenschwärmen, die dann immer noch herumfliegen?»


    McKinney blickte düster auf ihren Rucksack und schüttelte ebenfalls den Kopf. «Wir würden das niemals überleben, selbst wenn dieses Schiff hier nach der Kollision nicht sinkt.»


    Odin starrte auf die Seekarte, sann offensichtlich über ihre Worte nach.


    McKinney seufzte. «Aber ich habe eine bessere Idee.»


    Alle sahen sie an. Odin schien unendlich erleichtert. «Gut. Lass hören, Professor.»


    «Cosmophasis bitaeniata.» Sie öffnete den Rucksack. «Eine Raubspinne, die Weberameisen frisst. Sie ahmt deren Pheromonsignatur nach und kann so unbemerkt ins Nest gelangen.»


    Ripper zog die Augenbrauen zusammen. «Sie meinen, sie tut so, als wäre sie eine von ihnen?»


    Evans mischte sich ein. «Merken die Ameisen denn nicht, dass diese Spinne anders aussieht als sie?»


    McKinney schüttelte den Kopf. «Das ist ja der Punkt. Ameisen orientieren sich nicht am Aussehen – für sie zählt nur die Pheromonsignatur. Daran erkennen sie ihre Koloniegenossinnen.» Sie nahm die beiden Perfluorcarbon-Behälter aus dem Rucksack und legte sie auf den Tisch. «Ich schlage vor, wir übertragen die Spinnentaktik auf den Hubschrauber.»


    Sie machten Gesichter, als könnten sie nicht fassen, was sie eben gehört hatten.


    Ripper wandte sich an Odin. «Meint sie das ernst? Mitten in einen Riesenschwarm von Killerdrohnen fliegen? Und was dann?»


    «Das Schiff zum Abdrehen bringen.»


    «Wollen Sie mich verarschen?»


    Foxy fing sich als Erster. «Das ist echt Hardcore.»


    Mooch schüttelte den Kopf. «Aber Sie haben doch keine Ahnung, ob es klappt. Und wenn nicht …»


    «Wir wissen, dass sie mein Softwaremodell benutzen – und dieses Softwaremodell sucht nach Übereinstimmung mit einer Pheromonsignatur-Variablen. Liegt die Übereinstimmung vor, wird kein Angriffssignal generiert. So identifizieren sie sich gegenseitig. Ich bin bereit, mein Leben darauf zu setzen.»


    Odin sah auf. «Du brauchst nicht mitzukommen, Professor.»


    «Unsinn. Es wird einiges Experimentieren erfordern, bis der Trick richtig funktioniert, und niemand kennt ihre Verhaltensmuster so gut wie ich. Außerdem könnte das, was diese Leute mit meinen Forschungsergebnissen machen, die Menschheit einer ganz neuen Art von Kriegführung aussetzen. Da kann ich doch nicht einfach tatenlos zuschauen.»


    Odin nickte voller Respekt. «Okay.»


    Ripper blickte zwischen ihnen hin und her. «Odin, das sollen wir wirklich tun?»


    Odin holte tief Luft. «Nein. McKinney und ich tun es. Du und das übrige Team bleiben hier. Außer …»


    Foxy nickte. «… jemandem, der den Hubschrauber fliegt.» Er sah McKinney an. «Ich bin dabei. Dürfte ein interessanter Trip werden. Also, wie verpassen wir unserem Vogel diese Pheromonsignatur?»


    McKinney studierte einen der Behälter. Sie tippte auf das Sprühventil. «Bei der kompletten Drohne, die wir in Mexiko hatten, war der Behälter kleiner, aber die Perfluorcarbondüse war auf den Körper der Drohne selbst gerichtet, um sie zu markieren. Wir müssen eine Halterung am Hubschrauberrumpf anbringen. Eine Vorrichtung, mit der wir das Ventil manuell bedienen können, um den Hubschrauber so oft zu besprühen, wie es nötig ist, damit uns die Drohnen als eine von ihnen betrachten.»


    Odin nahm einen der Ein-Liter-Metallbehälter in die Hand. «Wie lange wird das reichen?»


    Sie zuckte die Achseln. «Ich weiß es nicht, aber allzu oft müssen sie bestimmt nicht nachtanken, das wäre zu unpraktisch.»


    «Gut. Wir werden die Sache einfach so schnell wie möglich durchziehen. Ich würde sagen, wir nehmen auf jeden Fall Sauerstoffmasken hier von der Tonsberg mit, um unsere Atemsignatur und unsere Gesichter zu verbergen. Das wird uns auch noch ein bisschen Zeit verschaffen.»


    Foxy dachte darüber nach. «Solange sie uns nicht angreifen, müsste eine Stunde reichen, um etwa dreißig Meilen zu fliegen, auf dem Schiff zu landen, auf die Brücke zu kommen und den Kurs zu ändern. Hubschraubertreibstoff könnte allerdings ein Problem sein.» Foxy fragte den Kapitän: «Haben Sie irgendwelches Jet-A an Bord? Irgendein Flugzeug oder einen Hubschrauber dort unten auf den Frachtdecks?»


    Der Kapitän schüttelte den Kopf. «Nein. Nur Autos, Busse, schwere Baumaschinen, Eisenbahnwaggons, Gabelstapler.»


    «Super.» Foxy wandte sich wieder an Odin. «Wir schaffen es vermutlich noch die dreißig Meilen bis zur Mærsk, aber nicht mehr zurück.»


    «Solange wir nur hinkommen und das Schiff zum Abdrehen bringen können – um alles andere kümmern wir uns dann.»


    Foxy fragte stirnrunzelnd: «Warum nicht einfach nur den Schiffsmotor abstellen?»


    «Weil sie sich mitten in einer Fahrrinne befindet.»


    «Wenn wir Sprengstoff hätten, könnten wir sie versenken.»


    «Wir haben aber keinen Sprengstoff.»


    «Wir könnten doch improvisierte Hohlladungen herstellen, aus –»


    «Nein, schau mal her …» Odin studierte wieder die Seekarte. Er tippte auf eine Linie östlich von ihnen. «Die Tancred-Bank.» Er nickte. «Das ist gleich neben dem Schifffahrtsweg, zwanzig Meilen weiter. Laut dieser Karte hier ist es ein Riff. Wir können sie auf Grund setzen.»


    «Das ist besser, als sie einfach zu versenken?»


    «Ja. Ritter sagt, diese Drohnen sind nur zweiundsiebzig Stunden operationsfähig. Diejenigen, die hinter dem Ganzen hier stecken, werden alles tun, um zu verschleiern, dass es je passiert ist. Und wir wissen ja, wie tief sie in unserem System verankert sind. Wenn wir das Schiff versenken oder zulassen, dass sie es abschleppen oder säubern, werden sie einfach nur neue Drohnen bauen und sie wieder loslassen. Aber wenn wir die Ebba Mærsk auf der Tancred-Bank auf Grund setzen, werden Bergungstrupps monatelang zu tun haben. Das traurige Ende des größten Containerschiffs der Welt in heißumstrittenen Gewässern, im Blickpunkt der Öffentlichkeit und mit jeder Menge eindeutiger Spuren und Beweise. Das kann die Welt nicht ignorieren. Die Überreste Tausender von Schiffskillerdrohnen werden beweisen, dass es nicht nur irgendeine Terrorgruppe war.»


    McKinney und Foxy blickten ebenfalls auf die Seekarte. «Okay, wir setzen sie also auf Grund. Und wie kommen wir weg?»


    «Die Ebba Mærsk hat auch ein Rettungsboot. Gehen wir mal davon aus, dass die Crew keine Chance mehr hatte, es auszusetzen. Wir besprühen uns mit Koloniepheromon und flüchten ins Rettungsboot, unmittelbar bevor wir auf das Riff auflaufen.»


    Der Schiffskapitän schüttelte verwirrt den Kopf. «Wovon reden Sie denn – Raubspinnen und Ameisen? Was hat das mit Drohnen zu tun?»


    Evans, der jetzt beträchtlich ruhiger wirkte, winkte ab. «Glauben Sie mir, Sie möchten es lieber nicht wissen.» Er sah Odin, McKinney und Foxy an. «Es ist wirklich toll von Ihnen, nur einen vom Team mitzunehmen. Viel Glück.»


    Ripper studierte den Pheromonbehälter. «Freuen Sie sich nicht zu früh, Mort. Wir müssen trotzdem Kurs auf die Ebba Mærsk halten, um sie gegebenenfalls zu rammen.»


    «Aber Sie wollen doch –»


    Odin fragte sie: «Warum, Ripper?»


    «Was ist, wenn ihr es nicht schafft? Dann muss dieses Schiff hier schon auf Abfangkurs sein, sonst reicht die Zeit nicht mehr.» Sie tippte auf die Seekarte. «Was heißt, dieses Schiff hier wird innerhalb des Angriffsradius der Kolonie sein, ehe wir sicher wissen können, ob ihr es geschafft habt – und wir abbrechen und uns in Sicherheit bringen können.»


    Evans’ Augen weiteten sich. «Wie lange?»


    Odin studierte die Seekarte. «Ich würde sagen, fünfzehn bis dreißig Minuten.»


    «Immer noch besser als über zwei Stunden.»


    Odin nickte und wandte sich dann an die anderen. «Sie hat recht. Irgendwelche Einwände?»


    Evans hob die Hand. Sonst rührte sich niemand.


    «Dann haben wir jetzt alle zu tun. An die Arbeit, Leute. In spätestens einer Stunde starten wir.»
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    Der Schwarm


    Linda McKinney sah zu, wie Odin an Deck der Tonsberg, in der Nähe des Sikorsky, liebevoll mit Hugin und Munin Futterfangen spielte. Sie wusste, er verabschiedete sich, da nicht viel dafür sprach, dass sie zurückkehren würden.


    Er blickte zu ihr herüber, und sie ging zu ihm und warf Munin ein Futterpellet zu, das der Rabe mühelos fing.


    «Wir kommen wieder.»


    Er sagte mit steinerner Miene: «Ich hoffe, du hast recht.»


    Foxy legte gerade letzte Hand an die Vorrichtung für die beiden Pheromonbehälter an der Hubschraubernase. Ein Schraubenschlüssel klirrte auf die Decksplatten, und Foxy richtete sich auf. «Okay, so müsste es gehen.»


    McKinney und Odin drehten sich um und sahen, dass die Metallbehälter mit Feuerlöscherhalteringen unter dem Bug befestigt waren, die Sprühdüsen genau auf den Rumpf gerichtet. Ein Stück Elektrokabel führte durch ein in die Cockpitscheibe gebohrtes Loch.


    Foxy fuhr mit dem Zeigefinger das Kabel entlang. «Wenn man da dran zieht, werden die Sprühventile gedrückt.» Er zupfte ganz leicht an dem Kabel: Eine Pheromonwolke kam aus der Düse und hinterließ einen halbmetergroßen feuchten Fleck am Hubschrauberrumpf. «Voilà. Was meint ihr?»


    Odin inspizierte die Vorrichtung, rüttelte kräftig an der Halterung, um die Stabilität zu testen. Er sah McKinney an.


    Sie nickte. «Je simpler, desto besser. Wie nehmen wir die Behälter raus, wenn wir an Bord sind?»


    Foxy beugte sich hinzu, löste den Spannverschluss des Halterings und nahm den Behälter heraus. «Ist ganz leicht. Dann das Ventil von Hand drücken.»


    «Kann ich mal …?» McKinney streckte die Hand aus und nahm den Behälter entgegen. «Wir sollten uns schon einsprühen, sicher ist sicher.» Sie drückte das Ventil und besprühte sich mit dem farb- und geruchlosen Perfluorcarbon. Es fühlte sich feucht und kühl an, als es langsam verdunstete. Sie gab den Behälter Odin.


    «Wie lange hält das vor?»


    Sie schüttelte den Kopf. «Weiß ich nicht. Wir müssen einfach beobachten, wie sie sich uns gegenüber verhalten. Sobald sie aggressiv werden, sollten wir nachlegen.»


    Foxy besprühte sich ebenfalls und spannte den Kanister dann wieder in die Halterung ein.


    In dem Moment hörten sie das tiefe Dröhnen eines starken Motors, und als sie sich umdrehten, kam eine nagelneue silberne Bentley-Limousine eine Rampe vom nächsttieferen Deck heraufgeprescht und bremste reifenquietschend vor ihnen. Roh vor sämtliche Fenster geschweißte Stahldecksplatten verschandelten den schönen Wagen; die Flammenspuren an den Schweißstellen sahen aus wie verschmierte Wimperntusche. In den Stahlplatten waren kleine Sehschlitze. Die Beifahrertür wurde mit einiger Mühe geöffnet, und Evans stieg aus. Hinter ihm war Smokey am Steuer zu erkennen.


    «Na, was sagen Sie? Die Mulsanne-Panzerausführung. Irgendein Milliardär in Hongkong wird über unsere kleinen Modifikationen gar nicht glücklich sein.»


    «Das Design ist vielleicht noch optimierbar.»


    Evans zeigte mit dem Daumen zur Rampe. «In Beijing gibt es definitiv einen akuten BMW-Mangel, wenn dieses Schiff untergeht.»


    Odin setzte Hugin und Munin in den Transportkäfig und reichte sie Smokey. «Pass auf sie auf.»


    «Wird gemacht, Boss.»


    «Wo ist Ripper?»


    Smokey deutete die Rampe hinab. «Sie präpariert weitere Fahrzeuge. Dachten uns, wenn wir in Bewegung bleiben, ist es schwerer für sie, im Schwarm über uns herzufallen, und auf den Rampen da unten gibt’s Auslauf genug. Vielleicht können wir sie ja an den Wänden zerquetschen und so.»


    Odin nickte. Er inspizierte die auf dem Rücksitz liegenden Waffen. «Ist das alles, was wir haben?»


    Smokey nickte. «Pistolen. Ansonsten nur drei .338er Gewehre. Zwei MP5 und ein HK416. Ein paar hundert Schuss Munition und ein paar Splittergranaten, etwas Thermit.» Smokey beugte sich vor. «Wollt ihr keine Waffen mitnehmen?»


    Odin schüttelte den Kopf. «Da, wo wir hingehen, sind wir schon tot, wenn wir schießen müssen. Besser, ihr habt die Waffen hier, um einen Angriff möglichst lange aufzuhalten.»


    Smokey reichte ihm eine taktische HK-Pistole. «Nimm wenigstens eine Pistole – vielleicht musst du ja ein Schloss aufschießen oder so.»


    «Oder so.» Odin nahm die Pistole und steckte sie in ein Beinholster.


    Von unten kam das Geräusch eines schweren Dieselmotors, und gleich darauf rollte ein mächtiger Frontlader aufs Hauptdeck. Ripper saß am Steuer und Mooch in der Schaufel. Auch an diesem Fahrzeug waren um die Kabine herum Stahlplatten angeschweißt. Als es hielt, sprang Mooch ab, dann ging der Motor aus.


    «Damit müssten wir ein paar von den Scheißdingern plattmachen können.»


    Foxy sah auf die Uhr und rief: «Zeit, auf Drohnenjagd zu gehen, Leute!»


    Die Teammitglieder bildeten einen Kreis, ohne sich zu berühren oder etwas zu sagen. Sie sahen sich einfach nur an. McKinney war etwas verunsichert durch dieses stumme Ritual, das sie nicht genau verstand. Doch die Mitglieder dieser verschworenen Gemeinschaft schienen einander tatsächlich nur zu betrachten. Evans schaute von der Limousinentür aus zu.


    Nach einer Weile brach Odin das Schweigen. «Ihr alle wisst, was auf dem Spiel steht und was von uns erwartet wird. Wir treffen uns am anderen Ende wieder.» Er salutierte zackig, und die anderen salutierten zurück. Sie nickten McKinney zu und wandten sich unverzüglich wieder ihren Aufgaben zu.


    Foxy betätigte Schalter im Cockpit des Sikorsky, und die Triebwerke fuhren hoch. Odin öffnete die Kopilotentür. «Los geht’s!»


    Evans sah McKinney achselzuckend an und überschrie den Lärm: «Viel Glück, Professor.»


    Sie wandte sich ab und stieg, von Evans beobachtet, in den Hubschrauber. Sie hatte sich kaum angeschnallt, als der Sikorsky auch schon abhob und übers Meer hinausschwebte. Sie sah den Kapitän auf der Brücke stehen und ihnen nachschauen.


    Odin reichte ihr ein Headset, und als sie es aufsetzte, hörte sie Foxy sagen: «… Treibstoff, um hinzukommen. Wir gehen es so direkt wie möglich an.» Er zeigte mit dem Finger. «Da, die Ebba Mærsk ist schon zu sehen.»


    McKinney reckte den Hals und konnte tatsächlich einen verschwommenen Fleck am Horizont ausmachen. «Foxy, geh tiefer runter, flieg dicht überm Wasser. So scheinen sie’s zu machen, vielleicht spart es ja Pheromon.»


    Foxy nickte und ging erschreckend tief hinab – auf sieben, acht Meter über dem Wasser.


    «Großer Gott! Nicht so tief.»


    «Alles klar, Professor.»


    Odin drehte sich zu ihr um. «Flugzeit etwa zehn Minuten.» Er hielt ihr das Ende des Kabelstücks hin. «Am besten übernimmst du das.»


    McKinney nickte und nahm das Kabel.


    Dann sagte Odin ins Funkgerät: «Hier Safari-eins-sechs-aktiv. Überqueren Ablauflinie, Ende.»


    «Hier Einsatzzentrale, verstanden. Weidmannsheil.»


    Dann zeigte er auf ein Feuerwehratemgerät auf einem der Kapitänssitze. «Leg das an, dann machen wir einen Equipment-Check.»


    Die Aktivität beruhigte McKinneys Nerven beträchtlich. Sie wusste: Wenn etwas Beängstigendes auf sie zukam, half es ihr immer, etwas zu tun. Odins Instruktionen bezüglich des Atemgeräts zu befolgen erfüllte diese Funktion. Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber er war ganz sachlich – vollkommen auf die Mission konzentriert. Und auch sie bemühte sich, alles andere aus ihrem Kopf zu verbannen.


    Schneller, als ihr lieb war, näherten sie sich dem riesigen Containerschiff. Und bald schon sahen sie Drohnen einzeln oder paarweise umherfliegen, Nahrungssuchmustern folgend. Zum Schiff hin waren dichtere Wolken zu erkennen.


    Odin blickte durchs Fernglas und rief: «Drohnen im Anflug! Professor, sprühen! Sauerstoffmasken aufsetzen.»


    Sie bediente das Kabel, um einen Pheromonstoß abzugeben, zog sich dann die Sauerstoffmaske vor Mund und Nase und drehte das Ventil auf.


    Odin suchte einen weiten Winkel ab, während sie dicht über der Meeresoberfläche dahinflogen. «Da sind sechs Stück … verdammt, da sind mehrere Dutzend, die auf uns zukommen, und dahinter noch jede Menge.» Er nahm das Glas herunter. «Wie klappt’s mit der Pheromonmenge?»


    «Das werden wir gleich sehen. Sag mir Bescheid, wenn sie aggressiv werden, dann erhöhe ich die Dosis.» McKinney bemühte sich, nicht hysterisch am Kabel zu ziehen. Sie stellte sich vor, wie groß eine Ameise sein müsste, wenn ihre Mandibeldrüsen so groß wären wie die Behälter da draußen. Versuchte sich dann vor Augen zu halten, wie kleine Pheromonmengen Ameisen wahrnehmen konnten. Trotzdem fühlten sich ihre ersten Sprühstöße verschwenderisch an.


    Als sie hinausblickte, begann ihr Herz zu jagen. Von den Seiten näherten sich ihnen jetzt ein Dutzend flache schwarze Nurflügler von etwa eineinhalb Meter Spannweite mit kleinen, aber lauten Turbofantriebwerken. Es waren eindeutig keine Schiffschneidedrohnen, denn sie hatten weder Beine noch eine Schneidbrennernase – vielmehr schienen unter den Flügeln automatische Gewehre oder ähnliche Waffen zu sitzen. Die Drohnen sahen billig aus. Schlecht hergestellt. Einige waren beschädigt, aber noch in der Lage zu fliegen.


    Anscheinend waren die Triebwerke schwenkbar, um die Manövrierfähigkeit zu erhöhen. Die Drohnen flogen dicht an den Hubschrauber heran, prallten fast dagegen, glitten unter dem Rumpf hindurch.


    Foxy flog Slalomlinien und fluchte. «Verdammte Scheiße! Sie legen unsere Rotoren lahm, wenn sie uns zu nah kommen.»


    Eine Drohne knallte gegen den Rumpf.


    Doch so schnell, wie sie aufgetaucht waren, zerstreuten sie sich auch wieder. Der Sikorsky flog plötzlich durch leere Luft, direkt überm Wasser. Noch immer kreuzten gelegentlich Drohnen ihren Weg, aber das war jetzt die ungezieltere Aktivität von Nahrungssuchverhalten. McKinney atmete erleichtert aus und zog wieder am Kabel.


    Odin und Foxy drehten sich zu ihr um. «Sieht aus, als hätten Sie recht gehabt, Professor», sagte Foxy.


    «Es war ja mehr als nur Intuition. Die Dinger operieren nach algorithmischen Prinzipien.» Sie nickte. «Hoffen wir, dass uns weder das Pheromon noch der Sauerstoff ausgeht, bevor wir’s geschafft haben.»


    «Einsatzzentrale, hier Safari-eins-sechs-aktiv», sagte Odin ins Funkgerät.


    «Sprechen, Safari-eins-sechs.»


    «Sieht aus, als ob der Pheromontrick funktioniert. Wir fliegen jetzt in den Schwarm und zum Schiff. Halten euch auf dem Laufenden. Ende.»


    «Das sind verdammt gute Nachrichten, Boss. Ende.»


    Nur wenige Meilen voraus sahen sie jetzt das breite Heck der Ebba Mærsk. McKinney schluckte bei dem Anblick des wirbelnden Drohnenschwarms und dem Vuvuzela-artigen Lärm, der jetzt sogar ihre eigenen Triebwerksgeräusche übertönte.


    «Mein Gott … das sind ja wirklich Tausende.»


    Foxy schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht, wie ich nah genug für eine Landung rankommen soll, ohne ein Dutzend von den Dingern in den Rotor zu kriegen, so dicht, wie dieser Schwarm ist.»


    Odin machte eine Aufwärtsbewegung mit der Hand. «Steig höher. Versuch’s von oben.» Er blickte nach rechts. «Achtung! Aggressive Annäherung mehrerer Drohnen von drei Uhr. Professor, sprüh uns noch mal ein.»


    McKinney zog am Ventilkabel.


    Dennoch krachte eine Drohne seitlich gegen den Hubschrauber; die Seitenscheibe sprang und der Sikorsky geriet aus der Trimmung, ehe Foxy ihn wieder abfangen konnte.


    «Himmel!»


    McKinney sah die kaputte Drohne hinabtrudeln und ins Meer stürzen. Ihr schienen keine weiteren zu folgen. McKinney gab sicherheitshalber noch mehrere Sprühstöße auf den Rumpf ab. Klare Tröpfchen rannen über die Scheibe.


    Als sie geradeaus blickte, sah sie, dass sie jetzt fast überm Heck des mächtigen Containerschiffs waren. Das Wasser brodelte von der Riesenschraube, die das Schiff südwärts trieb. Weiter weg, nahe der Schiffsmitte, erhob sich das Brückenhaus wie ein gewaltiges T, wohl zwanzig Stockwerkshöhen überm Wasser, inmitten einer Unzahl blauer, grauer, orangefarbener und silberner Container, die sich fast bis aufs Niveau der Brücke stapelten.


    Anders als auf normalen Frachtcontainern hatten viele von diesen hier in den Seitenwänden und Deckflächen offene Schiebepaneele, durch die Drohnen aus- und einflogen. McKinney sah die Turbofandrohnen ihre Triebwerke kippen, um zur Landung hinabzuschweben, wobei die Luft von heißen Abgasen flimmerte. Da waren aber auch Tausende noch kleinerer Drohnen. Sie glaubte auch Wolken von schwarzen Quadrocopterdrohnen zu erkennen, nicht wie die in Colorado, sondern größer – rasenmähergroß und Rauch ausstoßend, während ihre Zweitakt-Benzinmotoren zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen beitrugen, von dem McKinneys Zahnfüllungen zu vibrieren schienen.


    «Gott, hört euch das an!»


    Foxy tauchte jetzt in die Wolke ein, um zur Landung anzusetzen. «Werden mir die Dinger Platz machen, Professor?»


    McKinney beugte sich vor, um besser sehen zu können. «Wenn wir mit ihnen kollidieren, werden sie zurückweichen … nachdem sie versucht haben, über ihre Sensillen Daten auszutauschen.»


    Es rumste, als eine Drohne von hinten gegen sie prallte.


    «Verdammt, wir sind auf dem letzten Tropfen Treibstoff. Manöver sind nicht mehr drin. Wir müssen runter.»


    Als McKinney hinabschaute, sah es aus, als ob das Schiff das Mausergebiet eines riesigen Vogelschwarms wäre. Zehntausende Drohnen bedeckten die gesamte Oberfläche, bewegten sich zum Teil umher. McKinney betätigte noch einmal die Pheromonsprühdüse und blickte staunend auf die komplexe, beängstigende Manifestation ihrer Forschungsergebnisse. Es war fast schon eine perverse Form von Befriedigung, ihr Modell tatsächlich funktionieren zu sehen, aber sie rief sich rasch zur Ordnung.


    Wieder kollidierte eine Drohne mit dem Hubschrauber, und mit einem lauten Knall flogen irgendwelche Stücke durch die Luft und fielen mitsamt der Drohne außer Sicht. McKinney hoffte, dass es kein Teil des Sikorskys war, aber gleich darauf begann der Hubschrauber zu vibrieren. Eine leere Wasserflasche ratterte im Getränkehalter neben ihrem Ellbogen. Das Rütteln wurde rasch stärker. Am Instrumentenbord blinkten rote Lämpchen, begleitet von akustischem Alarm.


    Odin blickte durch die Sichtfenster über ihnen. «Da oben leckt irgendwas – Pheromon ist das nicht.»


    Dunkle Flüssigkeit spritzte auf die Sichtscheibe.


    Foxy prüfte Anzeigen und kämpfte mit der Steuerung. «Wir müssen runter … landen.»


    Wieder ein lauter Schlag – die nächste Drohne.


    «Ich weiß nicht, wie wir da durchkommen sollen, ohne mit ihnen zusammenzurasseln. Wir haben schon ein beschädigtes Rotorblatt – wenn nicht mehrere.»


    McKinney suchte das riesige Containermassiv unter ihnen ab, konnte aber nirgends ein Helipad oder auch nur eine freie Fläche entdecken. Sie flogen jetzt in eine Wolke von kleineren Drohnen hinein, und die dichte Folge von Kollisionen klang wie das Knallen von Popcorn. Der Hubschrauber torkelte, und ein rasenmähergroßer, von Antennen starrender Quadrocopter krachte direkt neben McKinney ans Fenster, ehe er unter ihnen verschwand.


    Foxy kämpfte mit den Bedienelementen. Am Instrumentenbord blinkte und schrillte es. «Wir gehen runter. Könnte unangenehm werden.»


    McKinney zog am Pheromonkabel. «Landen Sie nicht mit der Nase voran, wenn es irgend geht. Wir brauchen die Behälter noch.»


    Er lachte bitter, während der Hubschrauber sich zu drehen begann. «Könnte sein, dass wir auf eine Art landen, die all unsere Probleme löst.» Er arbeitete hektisch mit Pedalen, Knüppel und Hebel, um irgendwie das Kreiseln in den Griff zu bekommen. «Heckrotor fällt aus.»


    Sie kreiselten im Sinken weiter, und die Kollisionen mit den Drohnen mehrten sich nur noch. Es krachte mehrmals laut.


    «Bereit machen zur Notlandung!»


    Der Hubschrauber rotierte, drehte sich dann langsamer und neigte sich schließlich mit dem Heck abwärts. McKinney sah, dass sie auf einen drohnenbedeckten Containerstapel hinabsanken. Zwanzig Meter. Zehn Meter. Drei Meter.


    Sie schlugen hart auf, mit dem Heck zuerst, aber die Landeunterlage gab nach. Der ohrenbetäubende Lärm der Drohnen um sie herum übertönte sogar den Crash und das Brechen von Stahl. Der Hubschrauber versank halb in einem Container, die Nase nach oben. Die Rotorblätter barsten weg.


    Der Aufprall nahm ihr den Atem, und im Reflex klammerte sie sich an das Pheromonkabel. Sie bemühte sich, es loszulassen, und kämpfte gegen die Schwerkraft an, als der Sikorsky sich seitwärts drehte. Er richtete sich jedoch einigermaßen wieder auf, bevor er zur Ruhe kam.


    Über dem Lärm der Drohnentriebwerke hörte McKinney Odins Stimme im Headset.


    «Seid ihr okay?»


    McKinney tastete sich ab und prüfte, ob da in ihrer unmittelbaren Nähe etwas Scharfes oder Spitzes war. Schließlich nickte sie: «Blaue Flecken, aber sonst nichts. Foxy okay?»


    Foxy nickte, während er die Triebwerke und die Treibstoffpumpen abstellte. «Alles klar. Wir können froh sein, dass wir praktisch nichts mehr im Tank hatten. Sonst würden wir jetzt wohl in Flammen stehen.»


    Odin sagte in sein Headset-Funkmikro: «Einsatzzentrale, hier Safari-eins-sechs-aktiv. Sind auf dem Mutterschiff gelandet. Totalschaden, aber Crew okay. Machen uns jetzt auf den Weg. Behaltet euren gegenwärtigen Kurs bei, bis ihr die Bestätigung bekommt, dass wir’s geschafft haben. Ende.»


    «Verstanden, Safari-eins-sechs.»


    Odin zeigte auf die immer noch intakte Halterung draußen am Hubschrauberbug. «Behälter holen und dann los!» Mit einem letzten Blick zu den anderen beiden öffnete er die Kopilotentür und kletterte auf das kaputte Containerdach. Foxy tat dasselbe auf der anderen Seite und eilte zum Hubschrauberbug, um den Behälter zu lösen. Odin drehte sich um, um McKinney an der Hand zu fassen und durch seine Tür herauszuziehen, da die Kabinentüren offenbar durch Containerwände blockiert waren.


    Dann standen sie alle drei auf einem zwanzig Stockwerke hohen Block aus Containern inmitten des ohrenbetäubenden Triebwerkslärms, umschwirrt und umwimmelt von unzähligen Drohnen. Es war ein einziges Gebrodel von Maschinen, das selbst die helle Pazifiksonne verdüsterte.


    Foxy besprühte sich, McKinney und Odin mit Pheromon und blickte dann auf die Massen von Drohnen ringsum. «Also, das sieht man wirklich nicht jeden Tag!»


    Gut hundert Meter vor ihnen, jenseits einer Serie durch Spalten getrennter Containerblöcke, erhob sich das weiße Brückenhaus mit den breiten Brückenfenstern. Die Radarantennen dort oben drehten sich noch, aber es war kein Mensch zu sehen. Das Metall hatte da und dort Brandspuren, und die Scheiben der Brückenfenster waren allesamt zertrümmert oder fehlten ganz; verbogene Scheibenwischer baumelten herab.


    «Wir müssen über die Spalten springen. Sie sind tief, also passt auf. Los.» Odin machte eine auffordernde Kopfbewegung und stieg vorsichtig über den Flügel einer wie schlafend dasitzenden Schiffschneidedrohne. McKinney sah, wie deren Fühlantennen und optische Sensoren sich hin und her bewegten. Es war auf makabre Art faszinierend. Jemand hatte ihrer Arbeit tatsächlich Leben eingehaucht. Eine etwa dreißig Zentimeter lange Drohne krabbelte ameisenartig über die wesentlich größere Schiffschneidedrohne hinweg, auf dem Weg woandershin. Sie sah aus wie ein wandernder Drahtschneider. McKinney bemerkte, dass Dutzende dieser kleinen Dinger zwischen den größeren Drohnen umherkrabbelten.


    «Professor! Das hier ist keine Forschungsexkursion.» Odin zog sie weiter, durch das Drohnengewimmel in Richtung Brückenhaus.


    Foxy zeigte mit dem Finger. «Achtung …»


    McKinney und Odin sahen mehrere Drohnen zur Kolonie zurückrasen. Wo sie die Wolke durchflogen, erzeugten sie sichtbaren Aufruhr. Bald schon hatte sich ihnen ein Schweif von weiteren Drohnen angeschlossen.


    Und dann sah McKinney die Schwarmintelligenz am Werk: Übermittelt durch Pheromon und simple Algorithmen, manifestierte sich die Information wie eine Welle. Tausende Drohnen stiegen auf, strömten wie Flüssigkeit in den Himmel und folgten ihren erregten Schwestern, quollen wie dunkler Rauch in die Richtung, aus der die Kundschafterdrohnen gekommen waren – nach Norden. Zur Tonsberg, die jetzt am Horizont mit Mühe auszumachen war. Der zusätzliche Lärm Tausender startender Drohnen ließ sie alle drei den Kopf einziehen.


    Odin rief in sein Headset-Mikro: «Einsatzzentrale, hier Safari-eins-sechs-aktiv. Achtung! Drohnen im Anflug auf euch. Wiederhole: Drohnen im Anflug auf euch. Ankunft in etwa zehn Minuten. Habt ihr verstanden?»


    Pause, dann Smokeys Stimme über den Sprechfunk: «Verstanden. Wie viele haben wir zu erwarten?»


    McKinney sah immer neue Scharen von Drohnen emporsteigen.


    «Sie werden den Himmel verdunkeln. Haltet einfach nur durch, wir brauchen nicht mehr lange, um das Kolonieschiff vom Kurs abzubringen.»


    «Verstanden. Wir werden sie beschäftigen.»



    Smokey schaltete das Mikro aus und blickte über die Haube des Bentleys auf Evans, der sich gerade aus einer Flasche mit einem schwedischen Etikett ein weiteres Glas Weißwein eingoss. Sie standen auf dem Wetterdeck, im strammen Bordwind, den die sechsundzwanzig Knoten des Schiffs erzeugten.


    Evans nickte und blickte nach Süden. In dramatisch-dumpfem Ton sagte er: «Die Truppen Mordors sammeln sich zum Angriff.»


    «Vorsicht mit dem Zeug, Mann. In ein paar Stunden finden wir uns womöglich im Wasser wieder.»


    «Ein Grund mehr …» Evans leerte sein Glas und goss es wieder voll.


    Ritter stöhnte auf dem Rücksitz einer blauen BMW M5 Limousine, die neben dem Bentley stand.


    Evans sah ärgerlich auf ihn hinab. «Immer noch so begeistert von Ihren Drohnen, Arschloch?»


    In der Nähe stand der Kapitän an der Reling und suchte mit seinem großen Fernglas den Horizont ab.


    «Ich glaub’s nicht.» Er nahm das Glas herunter. «Sie kommen. Noch etwa sechs Kilometer entfernt.»


    «Dann wissen Sie ja jetzt, warum wir wollten, dass Sie das Schiff verlassen.» Smokey griff sich eine MP5 von der Haube des Wagens und legte eine Kampfweste an.


    Ein Stück weiter öffnete Ripper die Kabinentür ihres gelben Frontladers und platzierte einen HK416-Schnellfeuerkarabiner neben dem Sitz.


    Evans warf das Weinglas in den Wind und nahm einen langen Zug direkt aus der Flasche.


    Smokey schnappte ihm den Wein weg und warf ihn ebenfalls über Bord. «Auf Gefechtsstation, Morty.»


    «Hey! Umweltverschmutzer!»


    Mooch kam aus den Besatzungsquartieren an Deck gerannt. «Das Radar zeigt eine Wolke, die auf uns zukommt. Wir müssen auf die Gefechtsstationen.»


    «Wissen wir.» Ripper zeigte zum Horizont.


    Mooch legte dem Kapitän die Hand auf die Schulter. «Also, der Käpt’n, Evans und Ritter bleiben im Maschinenraum. Dort ist es sicherer, und sie können das Schiff überwachen und uns über Funk zu Lecks, Feuern oder sonst was dirigieren.»


    Der Kapitän beäugte Ritter, der in Handschellen hinten im BMW saß. «Wer ist das?»


    «Er arbeitet für die Leute, die die Drohnen gebaut haben – und kann uns vielleicht helfen, herauszufinden, wer diese Leute sind. Also passen Sie auf ihn auf.»


    Smokey zog den Schlüssel heraus und schloss Ritters Plastikhandschellen auf. Der Mann reagierte kaum. «Morty! Gehen Sie mit dem Käpt’n.» Er zog den nunmehr schwankenden Evans zur Beifahrertür des BMW und schob ihn hinein, während der Kapitän den turboaufgeladenen Motor anließ.


    Der Schwede fragte mit grimmiger Miene: «Und wenn irgendwas schiefgeht?»


    «Sie meinen, wenn wir sinken? In diesem Fall verschanzen wir uns in der Kombüse. Das wird dann unser Alamo. Die machen keine Gefangenen.» Smokey reckte den Daumen. «Halten Sie Funkverbindung, Käpt’n.» Er klopfte aufs Dach des BMW, und dieser schoss los, die Rampe hinab und mit quietschenden Reifen von Autodeck zu Autodeck.


    Mooch, Ripper und Smokey standen nebeneinander an der Reling und beobachteten die brodelnde dunkle Wolke, die von Süden heranzog wie ein Gewitter.


    Ripper checkte ihre Pistole. «Ich weiß nicht, wie’s euch geht, Jungs, aber ich entwickle so langsam einen richtigen Hass auf diese verdammten Biester.»


    Smokey ging zum Bentley. «Am besten halten wir sie so auf Trab, dass sie nicht dazu kommen, das Schiff zu zerlegen. Auf Deck drei ist am meisten Platz, also benutzt das, um Gas zu geben. Und, Ripper, donnere diese Schaufel um Himmels willen nicht unterhalb der Wasserlinie gegen die Rumpfwand.»


    Sie rannten zu ihren Fahrzeugen.


    Smokey jagte den Bentley hoch. Mit quietschenden Reifen schlingerte er die Rampe hinab in die Tiefen des Schiffs, während das Heulen und Brummen von Tausenden kleiner Düsen- und Zweitakttriebwerke zu einem schrecklichen Lärm anschwoll und die Drohnen die Sonne verdunkelten.



    Evans saß leise schwankend auf einem Bürostuhl vor mehreren Computermonitoren im blitzsauberen Maschinenkontrollraum. Er hatte sich einen dunklen, lauten Ort vorgestellt, aber der Maschinenbereich des Schiffs bestand aus mehreren separaten Räumen. Die Maschine selbst war so groß wie ein Sattelzug und befand sich in einem drei Stockwerke hohen, von Rohren durchzogenen Raum. Es gab aber auch noch mehrere kleinere, im Leerlauf dieselnde Hilfsmaschinen, Reihen von mächtigen Generatoren, Kühlwasser- und Kraftstoffförderpumpen, Kraftstofffiltersysteme und Kraftstoffeinspritzpumpen. Die gesamte Anlage war riesig.


    Der Kapitän und Ritter kamen wieder in den Kontrollraum. «Sie hätten nicht so viel trinken sollen. So sind Sie ja zu nichts zu gebrauchen.»


    Plötzlich gab es irgendwo eine Explosion, die das ganze Deck erschütterte.


    Evans fuhr erschrocken hoch, als am Kontrollpult Alarmlampen aufleuchteten. «Was zum Teufel war das?»


    Eine Alarmsirene ertönte, und rote Feuerwarnlampen blinkten.


    Der Kapitän schob den Bürostuhl beiseite, klickte sich durch Screens, holte das Bild einer Überwachungskamera auf einen der Monitore. Es war die Sicht von oben auf die Steuerbord-Außenseite des Schiffsrumpfs nahe dem Bug. Vor ihren Augen düsten mehrere kleine Fluggeräte ins Bild und «landeten» in einem Funkenregen dicht über der Wasserlinie auf der Rumpfwand, wobei sie tiefe Schrammen in den orangefarbenen Lack gruben. Noch während die ersten zum Stillstand kamen, schrammten schon weitere heran, setzten sich fest wie Blutegel.


    Der Kapitän sah perplex auf den Bildschirm.


    Evans suchte vergeblich nach Zigaretten. «Sie haben elektromagnetische Landefüße, Käpt’n. Kleben an Ihrem Rumpf wie gottverdammte Entenmuscheln. Und damit geht der Spaß erst los.»


    «Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn!»


    Ritter sah kopfschüttelnd zu.


    Auf dem Bildschirm spien die Brennschneidewerkzeuge der zuerst gelandeten Drohnen bereits Funkenfontänen in die Wellen. Ihre Dreiecksflügel als Schutzschild nutzend, arbeiteten sich die Schiffschneider unter die Wasserlinie hinab.


    «Mein Gott! Die schlitzen uns auf wie einen Fisch.»


    «Das ist das Prinzip.» Evans tastete immer noch seine Taschen nach Zigaretten ab.


    Alle drei Männer sah jäh auf, als ein schnell dahinschrammendes Geräusch durch die Rumpfwand vor ihnen drang. Es folgten noch mehrere Geräusche derselben Art.


    Der Kapitän klickte sich durch weitere Überwachungsscreens. «Wir haben eine doppelte Rumpfwand. Um da durchzukommen, werden sie eine Weile brauchen.» Er griff zum Sprechfunkgerät. «Da sind eine Menge Drohnen, die unter der Wasserlinie den Rumpf aufschneiden, und es brennt auf Deck eins. Backbord, Abteil drei.»


    Schussgeräusche und Reifenquietschen kamen über Funk, dann Smokeys Stimme: «Wir haben gerade alle Hände voll zu tun, Käpt’n!»



    McKinney arbeitete sich vorsichtig zwischen krabbelnden Drahtschneiderdrohnen hindurch und übersprang dann die zweieinhalb Meter breite Kluft zum letzten Containerblock zwischen ihnen und dem Brückenhaus. Sie landete neben Odin und Foxy, die zupackten, um sie davor zu bewahren, über weitere geflügelte Drohnen oder umherschwebende rasenmähergroße Quadrocopter zu fallen.


    Bei dem Höllenlärm Tausender kleiner Triebwerke konnten sie einander kaum verstehen. McKinney beobachtete, wie mehrere Quadrocopterdrohnen physischen Kontakt aufnahmen, ihre Sensillenfühler leicht aneinanderrieben – Informationsaustausch.


    Odin besprühte sie und Foxy ein weiteres Mal mit Pheromon und rief ihr ins Ohr: «Diese Quadrocopterdrohnen scheinen aggressiver zu sein. Wenn wir uns nicht immer wieder einsprühen, folgen sie uns.»


    McKinney sah eine genau das tun. «Die sehen aus wie eine größere Version der Menschenjägerdrohnen, mit denen wir in Colorado zu tun hatten.» Sie bemerkte Zwillingsläufe am Rahmen des Quadrocopters. «Die Gasmasken nützen wohl nicht allzu viel. Wir atmen ja trotzdem noch aus. Es braucht wahrscheinlich eine ganze Menge Pheromon, um die aggressionsauslösenden Daten zu überdecken, die unsre übrigen chemischen Signaturen liefern.»


    Odin winkte sie und Foxy weiter. «Dann müssen wir uns beeilen.»


    McKinney und Foxy folgten ihm über die Rücken geflügelter Drohnen zum Rand des Containerblocks.


    Odin rief in sein Funkmikro: «Einsatzzentrale, hier Safari-eins-sechs-aktiv. Wie sieht es bei euch aus?»


    Pause, dann Motorendröhnen und Stakkato-Gewehrfeuer aus dem Funkgerät. «Sie zerlegen das Schiff, als wären wir gar nicht drauf. Wir sind zu beschäftigt mit den Hunter-Killern, um irgendwas gegen die Schiffschneider zu unternehmen. Die Brandunterdrückungsanlage ist angesprungen, und der Rumpf ist an zwei Stellen perforiert. Bis jetzt schaffen die Pumpen es noch.» Weitere Schussgeräusche. «Und bei euch? Kommen.»


    Odin blickte auf die vage Schiffssilhouette am Horizont. «Wir brauchen noch zehn Minuten. Wie ist eure momentane Position?»


    «Etwa sechzehn Meilen nordwestlich von euch.»


    «Wenn ihr glaubt, dass das Schiff es nicht bis zur Mærsk schafft, brecht ab und seht zu, dass ihr aus dem Koloniegebiet rauskommt.»


    «Im Moment geht’s noch. Aber verstanden. Ende.»


    Sie waren jetzt am Rand des Containerblocks und fanden sich durch eine zehn Meter breite Kluft vom Brückenhaus getrennt. McKinney spähte vorsichtig über die Kante auf ein Dickicht von Decksgerät hinab: Der Abgrund war etwa acht Stockwerke tief.


    Odin zeigte mit dem Finger und überschrie den Lärm der Drohnentriebwerke: «Die Besatzung hat es nicht mehr geschafft, das Schiff zu verlassen.»


    McKinney folgte seinem Blick zu dem knallorangefarbenen Freifallrettungsboot des Schiffs. Es saß auf seiner schrägen Rampe auf der Steuerbordseite. Das Boot war mindestens zwölf Meter lang und vollständig geschlossen.


    Foxy nickte. «Schlimm für sie, gut für uns. Aber wir müssen hier runterklettern. Zum Springen ist es zu weit.»


    Odin ließ sich über die Kante hinab. «Die Container haben genügend Querträger und Griffmöglichkeiten» Er sah hoch. «Schaffst du das, Professor?»


    McKinney hatte sich ebenfalls schon über die Kante hinabgelassen und suchte nach einem Tritt. «Klettern habe ich auf meinen Feldexkursionen reichlich geübt. Kann losgehen.»


    Sie machten sich an den Abstieg, wobei sie dicht zusammenblieben und Odin sie alle drei immer wieder mit Pheromon besprühte. Der Behälter war schon zu über zwei Dritteln leer. Sie brauchten gute fünf Minuten bis unten.


    Als sie auf dem Deck standen, führte Odin sie zu einer wasserdichten Tür am Fuß des weißen stählernen Brückenhauses.


    Foxy fasste ihn am Arm und zeigte auf das Rettungsboot dreißig Meter rechts von ihnen. «Ich mache es klar zum Aussetzen, während ihr den Steuerkurs ändert.»


    «Und was ist mit dem Pheromon?»


    «Das Rettungsboot dürfte so gut wie luftdicht sein. Da drinnen bin ich vermutlich sicher. Gib mir noch eine Dosis für den Weg dort rüber.»


    Odin sah McKinney an. «Klingt das plausibel?»


    Sie nickte. «So verbrauchen wir weniger Pheromon, und wenn das Boot wasserdicht ist und er sich still verhält, müsste es gehen.»


    Odin nickte Foxy zu. «Okay.»


    «Ich habe es klar zum Ausklinken, wenn ihr runterkommt.»


    McKinney besprühte ihn mit einer doppelten Dosis und sah ihm nach, wie er zur Steuerbordseite rannte.


    Odin zog sie mit sich. Er öffnete die wasserdichte Tür, und sie betraten den Treppenschacht des Brückenhauses. McKinney zog die Tür hinter sich zu. Sofort sank der Lärmpegel der Drohnen auf ein erträgliches Maß.


    «Gott, endlich lässt dieser Höllenlärm nach.»


    «Es gibt einen Lift, aber das sollten wir wohl lieber nicht riskieren.» Odin verschmierte halbgetrocknetes Blut mit der Stiefelspitze. Die Blutspur führte in den Fahrstuhlflur. Er zog seine Pistole und winkte McKinney mit sich die Treppe hinauf.


    Sie arbeiteten sich die acht Stockwerke so rasch wie möglich hoch, und bald schlug ihnen wieder der nervenzermürbende Krach der Drohnentriebwerke entgegen, zusammen mit salzbefrachtetem Wind. Odin erklomm vorsichtig das letzte Treppenstück, und McKinney folgte dicht hinter ihm. Sie kamen etwa in der Mitte der Brücke hinaus und sahen überall Blutspritzer, Glasscherben und Einschusslöcher. Ein Dutzend kleinerer Quadrocopter und eine noch größere Zahl Drahtschneiderdrohnen flogen durch die zertrümmerten Fenster ein und aus. Ein steifer Wind blies herein und wirbelte lose Papierblätter umher.


    Odin ging an den zentralen Fahrstand, aber die Hälfte der Computerbildschirme hier war zerschossen. Wände und Equipment waren von Kugeln durchsiebt. «Verdammt …»


    Sie gingen um den Fahrstand herum und fanden einen toten Mann am Boden. McKinney blieb die Luft weg: Er hatte so viele Schüsse in Gesicht und Oberkörper bekommen, dass ein Großteil dieser Partien als verspritzte Masse an Wand und Boden klebte; außerdem umgab ihn eine riesige Lache von halbgetrocknetem Blut. Etwas bestürzend Menschliches aber gaben ihm seine Kater-Felix-Armbanduhr und die knallgrünen Turnschuhe.


    McKinney duckte sich, als einer der kleineren Quadrocopter auf sie zuschwirrte. Die Angst erfasste sie wieder, und sie besprühte sie beide erneut mit Pheromon.


    Odin sagte über den Teamfunk: «Foxy, der Bildschirm des Navigationscomputers ist zerschossen. Die Hälfte der Steuerelemente hier auf der Brücke ist kaputt. Ich ändere den Kurs manuell.»


    «Verstanden. Rettungsboot ist klar.»


    «Ich brauche noch eine Weile. Muss sichergehen, dass wir genau auf diese Felsen zuhalten.»


    «Ich warte.»


    Odin betätigte Tasten, um den Autopiloten abzuschalten. Ein akustisches Signal ertönte. Dann trat Odin an das erstaunlich kleine Steuerrad. Den Schiffskompass im Blick, drehte er das Rad nach backbord. Langsam neigte sich das Schiff etwas nach rechts, als es mit seiner ganzen gewaltigen Länge links herumzog, in Richtung Osten.


    McKinney trat neben ihn und blickte auf das mächtige, von Drohnen wimmelnde Schiff hinab.


    Er sah sie an. «Nimm den Pheromonbehälter und sieh zu, dass du ins Rettungsboot kommst.»


    «Ich gehe nirgendwohin.»


    Er betrachtete sie kopfschüttelnd. Dann sagte er in das Teamfunkgerät: «Einsatzzentrale, hier Safari-eins-sechs-aktiv. Wir haben den Kurs der Ebba Mærsk geändert. Brecht eure Angriffsbewegung ab. Wiederhole. Angriffsbewegung abbrechen.»



    «Halleluja! Hey, Mooch, Ripper, habt ihr das gehört?» Smokey lenkte den PS-starken Bentley im Slalom eine Rampe hinab und reifenquietschend um eine Säule, verfolgt von mehreren rasenmähergroßen Quadrocopterdrohnen, die aus vollautomatischen Waffen feuerten. Sieben, acht weitere Drohnen waren bereits auf diesem Deck, und ihre Geschossgarben harkten über dichte Reihen fest verzurrter, plastikverhüllter BMWs und prallten von den Stahlplatten über den Fenstern und Türen des Bentleys ab. «Verdammt!»


    Er drückte die Sprechtaste. «Haben Sie gehört, Käpt’n Jönsson? Nehmen Sie sofort Kurs aufs Festland!»


    Pause, dann die Stimme des Kapitäns: «Wir haben einen halben Meter Wasser im Maschinenraum. Wassereinbruch in drei Abteilen. Feuer auf vier Decks!»


    Smokey verzog das Gesicht, als er durch ein Parkdeckabteil mit Dutzenden lichterloh brennender Limousinen raste – Rauch quoll zu den mächtigen Lüfterrohren empor, und Sprinkler sprühten. «Wird das verdammte Ding über Wasser bleiben?»


    Pause. Dann: «Es wird über Wasser bleiben.»


    «Dann drehen Sie ab!»


    Smokey jagte um eine Ecke, zermalmte eine Drohne in einem Funkenregen an der Wand. Doch dann verklemmte sich etwas unter dem Fahrgestell, und der Bentley brach aus, rutschte auf eine Rampe zum Schwermaschinendeck und kippte auf die Seite.


    «Scheiße!» Smokey klammerte sich fest, während der Wagen sich einmal überschlug und an einer Säule am Fuß der Rampe strandete. Schon beharkten ihn die automatischen Waffen. Smokey drückte die Sprechtaste. «Ripper! Mooch! Ich brauche Hilfe. Habe mich überschlagen.» Er versuchte, die nach oben zeigende Tür zu öffnen, aber das Deck war zu niedrig.


    Rippers Stimme: «Komme.»


    Smokey machte sich so klein wie möglich, während Quadrocopterdrohnen einen Kugelhagel auf den Bentley losließen. Er langte nach dem Zündschlüssel und stellte den Motor ab. Dann zielte er mit seiner MP5 durch einen schmalen Sehschlitz im Panzerstahl und feuerte auf einen Quadrocopter.


    Er hörte einen schweren Motor näher kommen und konnte gerade noch auf die andere Seite ausweichen, ehe die gesenkte Schaufel eines Frontladers krachend unter den Bentley fuhr. Er spürte, wie die Schaufel den Wagen drehte, anhob und dann kippte. Der Bentley landete erst krachend auf der Seite und dann tatsächlich wieder auf den Rädern.


    «Heilige Scheiße, Ripper!», schrie Smokey ins Funkgerät und kroch wieder rüber ans Steuer.


    «Bist du okay?»


    «Ja.» Er sah den Frontlader eine feuernde Quadrocopterdrohne mit seiner Schaufel zu Boden donnern und zerquetschen.


    «Verreck, du Miststück!»


    «Du bist der helle Wahnsinn, Ripper.»



    Evans folgte dem Kapitän eine schmale Treppe hinauf, drehte sich noch einmal um und blickte hinab auf das steigende, blubbernde Meerwasser zwischen Maschinen und dicken Rohren. Vom Adrenalin war er jetzt fast wieder nüchtern.


    Der Kapitän packte ihn am Ärmel und zerrte ihn weiter. «Wir müssen dieses Abteil dichtmachen. Wo zum Teufel ist der andere Mann?»


    «Er hat sich im Generatorenraum eingeschlossen.»


    Der Kapitän blieb stehen und zeigte die Treppe hinab. «Holen Sie ihn! Ich muss mich um die Bilgenpumpen kümmern, damit wir nicht kentern.» Er gab Evans einen Schubs. «Los jetzt!»


    Der Kapitän rannte weiter und durch das Schott. Als Evans wieder hinabblickte, wurde ihm bewusst, dass er jetzt in der dunklen Brühe Unterwasserschneidbrenner erkennen konnte. «Auf keinen Fall …»


    Plötzlich kam Ritter weiter unten durch eine Nebentür gestolpert. Er rief: «Wo geht es raus aus diesem verdammten Loch?»


    Evans deutete mit dem Kopf die Stufen hinauf und rannte weiter. Ritter kam hinterher.


    An der wasserdichten Tür angelangt, drehte sich Evans noch einmal um und sah jetzt das Meerwasser rapide steigen.


    Ritter brüllte: «Nein! Nicht zumachen!»


    Evans zog eine Grimasse. «Ist nicht persönlich gemeint, Arschloch. Rein geschäftlich.» Er knallte das Schott zu und verriegelte es. Das Metall war so dick, dass er die Schreie auf der anderen Seite kaum hörte.



    McKinney und Odin blieben fast zwanzig Minuten auf der Brücke der Ebba Mærsk. Der Pheromonbehälter war so gut wie leer, aber voraus erkannten sie jetzt eindeutig Wellen, die sich an Felsen brachen, eine Linie, die sich über ein knappes Drittel der Kimm erstreckte.


    Odin stand schon die ganze Zeit am Steuer und korrigierte immer wieder den Kurs von Hand.


    «Sind wir nah genug dran, um von Bord zu gehen?»


    «Nur noch ein kleines Stück – wir sind jetzt so weit gekommen, da müssen wir sichergehen. Wie sieht’s mit dem Pheromon aus?»


    Sie schüttelte den Behälter. «Nicht mehr viel. Vielleicht noch ein, zwei Fingerbreit, aber bei unserer Verbrauchsrate müsste das reichen.»


    Die Quadrocopterdrohnen fingen schon wieder an, ihre menschliche Ausatemluft zu untersuchen. McKinney drückte das Sprühventil, um sich und Odin noch eine Pheromondosis zu verpassen.


    Aber es kam nichts.


    Sie schüttelte den Behälter und versuchte es noch ein paarmal.


    Er bemerkte es. «Was ist los?»


    «Treibgas. Das verdammte Treibgas ist alle.»


    Sie wechselten einen mehr als ernsten Blick und schauten hinaus auf die Tausende und Abertausende von Drohnen. McKinney sah einen Quadrocopter vor der Fensteröffnung des Brückenraums emporsteigen und genau auf sie zusteuern.


    Odin zielte mit der Pistole und drückte ab: Die Drohne verschwand aus der Fensteröffnung. «Verfluchtes Ding!»


    Jetzt sahen sie ein paar Kilometer voraus zerklüftete Felsen in schäumenden Wellen. Odin nahm ein Fernglas mit Entfernungsmesser aus einem Halter an der Konsole. Er richtete es auf die Felsen. «Zweieinhalb Kilometer. Wir müssen nur noch etwa vier Minuten überleben.»


    McKinney zeigte auf ein Dutzend Quadrocopter in zweierlei Größe, die sich um die Brücke scharten. Sie blickte in die Richtung, aus der die Drohnen gekommen waren, und sah dort noch einmal so viele.


    Odin nahm ihr den Pheromonbehälter aus der Hand und warf ihn auf die Steuerkonsole. «Bleib weg!» Er feuerte mehrmals schnell hintereinander mit der Pistole auf den Behälter, bis dieser schließlich zu Boden rollte.


    McKinney hob ihn auf, nur um feststellen zu müssen, dass das Metall lediglich eingedellt war.


    Odin beugte sich hinzu. «Lehn ihn an die Wand.»


    McKinney platzierte den Behälter sorgfältig an der Wand, und als sie wieder aufblickte, sah sie, dass sich jetzt sechs, sieben Dutzend Quadrocopter um die Brücke versammelt hatten. «Odin!»


    Er war ganz darauf konzentriert, auf das Sprühventil zu zielen. Er schoss wieder, und der Behälter kullerte davon. Odin stürzte hinterher und hob ihn auf, aber jetzt war das Ventil völlig zusammengedrückt. Er drehte den Behälter um und schüttelte ihn. Es kam nichts.


    Er zeigte auf ihren Rucksack. «Gar nichts?»


    Sie machte ihn auf, hob den Detektor, der einen relativ hohen Perfluorcarbonwert anzeigte, und den Behälter mit Oleoresin capsicum hoch. «Das hier gibt nur das Angriffssignal.» Sie sah sich um: Die Quadrocopterdrohnen kamen immer näher. «Und hier wird hier gleich genug davon in der Luft sein.»


    Er nahm ihr den Behälter ab, drückte dann die Sprechtaste des Funkgeräts. «Foxy. Wenn du in zwei Minuten nichts von uns hörst, wirf das Boot ab.»


    Knistern. Dann: «Den Teufel werd ich. Ich geh nirgends hin.»


    «Foxy, hör zu.»


    «Die Verbindung ist schlecht.»


    Er seufzte und sah McKinney an.


    Wie eine einzige Masse kamen die Drohnen von allen Seiten auf sie zu. Der Weg zum Treppenhaus war bereits abgeschnitten.


    McKinney trat näher an Odin heran, den Blick auf die heranschwärmenden Drohnen gerichtet.


    Odin nahm sie in die Arme. So standen sie da, fast Gesicht an Gesicht, um sich herum den schrecklichen Lärm der Drohnentriebwerke. Als McKinney einen Blick durchs Brückenfenster warf, ragten die Felsen jetzt schon deutlich sichtbar aus dem Wasser. «Wir haben es geschafft. Wir haben es verhindert –»


    Odin nickte und küsste sie.


    McKinney kamen die Tränen; sie fühlte, wie er sie wegküsste. «Ich wollte dich so gerne wirklich kennenlernen, David.»


    Er nickte. «Dann sollst du schon mal eins über mich wissen.» Odin hob den Capsicumbehälter hoch. «Ich gebe nie auf.»


    Er küsste sie noch einmal, drehte sich dann um und hieb den Capsicumbehälter so auf die Konsole, dass die Sprühdüse abbrach. Der unter Druck stehende volle Behälter zischte wild.


    «Was tust du? Das macht sie doch rasend.»


    «Das soll es ja.» Er drehte sich und schleuderte den Behälter in die Gegenrichtung zum Rettungsboot durchs Fenster hinaus. Saltos schlagend verschwand der Behälter in den Containerschluchten – noch im Fallen verfolgt von einem wachsenden Drohnenschwarm. Die enorme Capsicumkonzentration wirkte offenbar wie ein Leitstrahl: Das Angriffssignal verbreitete sich im Nu, und der gesamte Schwarm rund um die Brücke stürzte hinterher, eine dichte, rasende Wolke sich gegenseitig aus dem Weg rammender Drohnen.


    Odin packte McKinney am Arm. «Renn, so schnell du kannst.»


    McKinney staunte noch, während er sie bereits hinter sich herzog. Odin schoss zwei am Treppenhauseingang schwebende kleinere Drohnen aus dem Weg und bedeutete ihr vorauszulaufen, während er nach hinten absicherte. Im Treppenschacht sah McKinney durch die kleinen Fenster Hunderte von Drohnen vorbeiströmen, hinter dem Behälter her. Sie konnte gar nicht aufhören zu grinsen, während sie sich die Treppe hinunterschraubte. «Genial, Säugetier!»


    «Lauf!»


    Auf Höhe des Hauptdecks angekommen, drückten sie die wasserdichte Tür auf und spurteten über die leuchtend rot lackierten Stahlplatten. Der Triebwerkslärm von jenseits des Brückenhauses war jetzt endgültig zum Crescendo angeschwollen. Die Luft dort war schwarz von Drohnen. Odin und McKinney rannten über das Deck und zur hermetisch geschlossenen Tür des Rettungsboots hinauf. Über der Tür waren ein Bullauge und die Aufschrift 38 Personen. Odin entriegelte die Tür und riss sie auf: Vom Steuersitz sah ihn Foxy an.


    «Du machst es einfach gern spannend, was?»


    Odin half McKinney hinein. «Vorsicht. Ist steil.» Er hielt sie an der Hand.


    So ein Boot hatte sie noch nie gesehen. Die Sitze waren dick gepolstert und alle zum Heck gerichtet, was ein bisschen an eine Achterbahn erinnerte. Nur Foxy saß mit Blick nach vorn hinter einer Art verstärktem Pilotenfenster. Dieses Ding war wie ein um fünfundvierzig Grad abgekippter orangefarbener Riesentorpedo.


    Odin blickte noch einmal in Richtung Schiffsbug, schlüpfte dann ins Boot, knallte die Einstiegsluke zu und verriegelte sie.


    Foxy spähte durch das winzige Seitenfenster. «Wenn ich mich nicht irre, sind die Felsen direkt voraus. Hinsetzen, Leute!»


    McKinney schnallte sich bereits an, als Odin auf den Sitz auf der anderen Seite des Mittelgangs glitt. Er schloss schleunigst seinen Gurt und rief: «Los!»


    Foxy hieb auf einen Auslöseknopf, und sie fielen ein, zwei Sekunden, ehe sie ganz ins Wasser eintauchten, wobei der Aufprall McKinney die Luft aus den Lungen presste. Das Rettungsboot rollte und tanzte wie ein Korken und flutschte schließlich nach oben: Der Lärm der Drohnen war wieder da und dazu ein noch tieferes Geräusch.


    Dann hörte sie ein Wasserstrahltriebwerk losheulen und sah Foxy den Gashebel nach vorn drücken. «Ich glaube nicht, dass wir ihnen davonfahren können.»


    Odin öffnete seinen Gurt. «Ich schon. Sie sind anderweitig beschäftigt.»


    McKinney schnallte sich ebenfalls los und trat zu ihm an das kleine Bullauge über der Heckluke. Sie hielt den Atem an, als sie das von Drohnen umschwärmte riesige Containerschiff hinter ihnen vorbeiziehen sah – eine Wand aus blauem Stahl von der Größe eines Einkaufszentrums.


    Sie verrenkte den Hals, um in die Fahrtrichtung des Schiffs schauen zu können, wo im Brodeln anbrandender Wellen Felsen zehn Meter aus dem Meer ragten.


    Und dann wurde der Bug des Schiffs eingedrückt und aufgerissen, als es mit voller Kraft auf die zerklüfteten Felsen donnerte. Das Wasser bebte vom Bersten des Metalls, aber die Wucht von zweihunderttausend Tonnen Schiff und Fracht, die sich mit zwanzig Seemeilen pro Stunde bewegten, ließ das Schiff einfach weiterpflügen. Der Vordersteven verwarf sich, und Tausende Zwölf-Meter-Container ergossen sich ins Meer und über das Riff.


    Die Drohnenwolke zerstob, aber viele der Fluggeräte wurden unter herabstürzenden Containern begraben. Das Schiff war bereits bis zum mittigen Brückenhaus auf Grund gelaufen, als es auseinanderzubrechen begann und Flammen emporschlugen. Es dauerte noch fast eine Minute, bis die Ebba Mærsk endgültig zum Stillstand kam.


    Währenddessen preschte Foxy mit voller Kraft vom Ort der Havarie weg, sodass sie einen immer weiteren Blickwinkel auf das Geschehen hatten.


    Das Heck des Schiffs senkte sich im Flachwasser auf Grund, der Bug blieb unter einer Lawine verschiedenfarbiger Frachtcontainer verschüttet, die von Tausenden völlig desorientierter Drohnen wimmelte – jetzt auch welchen, die brennend umherflogen. Schwarzer Rauch stieg in dicken Schwaden in den Himmel und markierte die Stelle.


    McKinney nickte. «Offenbar ist der Koloniezusammenhalt weg. In der Realität läuft das nicht so. Ich muss mir das Modell noch mal vornehmen.»


    Odin sah sie nur finster an. «Das wirst du schön bleiben lassen …»
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    Sturmernte


    Henry Clarke stand vor seinem Büro in Reston, Virginia, und blickte zu einer geisterhaften Mondsichel am Taghimmel hinauf. Vorfrühling. Ihm war noch nie aufgefallen, wie schön es hier war.


    Ein potenter Achtzylinder rollte hinter ihm heran und hielt. Es hupte ein paarmal. Er schaute weiter auf den Wald gleich hinter dem Business Park. Wie weit der wohl ging? Komisch, dass er sich noch nie dafür interessiert hatte.


    Er hörte das Surren einer Autofensterscheibe, dann eine vertraute Frauenstimme. «Steigen Sie ein, Henry. Wir haben eine Katastrophe zu bewältigen.»


    Clarke drehte sich um und sah Marta aus dem Fondpassagierfenster eines schwarzen Cadillac Escalade spähen. Der Fahrer wartete im Leerlauf: Ein dampfartiger Abgasstrom kam aus dem Auspuff. Clarke ging auf das SUV zu, während Martas Finger ungeduldig auf den Fensterrahmen trommelten.


    Sie sah sehr unzufrieden aus. «Warum rufen Sie nicht zurück? Sie haben nicht mal Ihr Handy dabei. Ich versuche schon den ganzen Vormittag, Sie zu erreichen.»


    Clarke stand schweigend an ihrem Seitenfenster.


    «Was ist denn nur mit Ihnen los?» Sie fischte ihre Sonnenbrille aus ihrer Handtasche und setzte sie übertrieben irritiert auf. «Einsteigen!»


    Clarke schüttelte den Kopf. «Ich komme nicht mit.»


    Sie beugte sich stirnrunzelnd aus dem Fenster. «Steigen Sie jetzt verflixt noch mal ein. Ich fasse es nicht, dass Sie nicht schon längst dabei sind, sich darum zu kümmern.»


    Seine verständnislose Miene sprach Bände.


    Sie sah ihn schockiert an. «Wollen Sie sagen, Sie wissen nicht, was passiert ist?»


    Er sagte achselzuckend: «Ich habe keine Ahnung. Und wissen Sie was? Es ist schön, nicht zu wissen, was passiert.»


    «Sie machen sich doch hoffentlich nicht immer noch ins Hemd wegen Ihres mitternächtlichen Besuchs?»


    «Er hätte mich auch töten können, Marta. Und was hätte ihm dafür gedroht? Nichts. Das wissen Sie so gut wie ich.»


    «Mag sein, aber so läuft –»


    «Ich habe nicht geahnt, dass ich mich darauf einlasse. Ich bin kein Soldat.»


    «So funktioniert die Welt nun mal. Macht hat ihren Preis. Vielleicht begreifen Sie ja jetzt, dass es immer noch ein paar Sachen gibt, die Sie von mir lernen können.»


    Er schüttelte den Kopf. «Ich habe schon alles gelernt, was ich wissen will. Das macht keinen Spaß mehr. Ich muss mir darüber klar werden, was ich vom Leben will.»


    «Steigen Sie jetzt ein, verdammt noch mal.»


    Clarke schüttelte wieder den Kopf. «Ich steige nicht in diesen Wagen, Marta.»


    «Das ist keine Bitte.» Sie nahm die Sonnenbrille wieder ab und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. «Jeden Moment wird eine Story über Pressekanäle gehen, die wir nicht unter Kontrolle haben. Wir müssen dem zuvorkommen – den Gegner entwaffnen, bevor unsere Unterstützung in Repräsentantenhaus und Senat wegbricht. Es stehen Hunderte Milliarden Dollar auf dem Spiel, Henry. Wir brauchen eine massive Kampagne, und es wird den Einsatz all unserer Ressourcen erfordern, den Schaden auch nur zu begrenzen. Also bewegen Sie jetzt Ihren Arsch in diesen Wagen.»


    Clarke blickte in ihre haselnussbraunen Augen. Er sah darin ihre ganze unglückliche Seele. Das war ihm noch nie aufgefallen. Es schien eine bestürzende Aussicht, dass das alles sein sollte, wonach er streben konnte. «Ich bin raus.»


    «Sie sind raus, wenn ich sage, dass Sie raus sind. Da ist das kleine technische Detail Ihres Vertrags.»


    Clarke konnte ihre Angst riechen. «Meine Firma hat einen Vertrag mit Ihrer Firma. Vergessen Sie nicht, Sie haben anfangs nicht genug von mir gehalten, um meine persönliche Mitarbeit zu verlangen. Alles, was Sie mir gegenüber in der Hand halten, ist eine Drei-Jahres-Wettbewerbsklausel.» Clarke lachte bitter. «Und ich werde nicht in diesem Metier bleiben.»


    Ihre Augen verengten sich. «Wenn Sie jetzt abspringen, mitten in dieser Krise, werden wir Sie fertigmachen. Sie haben ja keine Vorstellung, was wir alles tun können, um Sie zu marginalisieren, zu diskreditieren – obwohl, vielleicht wissen Sie’s ja sehr wohl.»


    Er konnte nicht anders – er musste einfach grinsen, als er fast schon mitleidig auf sie hinabsah. «Wer arbeitet denn mit solchen Mitteln, Marta?» Clarke ging die hufeisenförmige Zufahrt entlang.


    Das schwarze SUV setzte sich neben ihn. «Sie sind ja völlig irre.»


    Er lachte, fühlte sich mit jedem Schritt leichter und fröhlicher. «Im Gegenteil, ich habe mich noch nie so gesund gefühlt.»


    Ihr Handy dudelte los. «Letzte Chance, Henry. Wenn Sie nicht sofort einsteigen, werden Sie’s bereuen.»


    Er zog sein Schritttempo an. Es war wirklich ein herrlicher Frühlingstag. Er hörte das Wagenfenster hinter sich surren, den Motor des SUVs aufdrehen. Der Escalade preschte an ihm vorbei. Die getönten Scheiben ersparten ihm Martas verächtlichen Blick.


    Clarke lächelte vor sich hin – als ob eine immense Last von seinen Schultern gefallen wäre. Er hatte dieses Gespräch gefürchtet, und jetzt war es vorbei.


    Er sah das SUV an der Ausfahrt des Business Park halten und rechts blinken, um den Weg ins Zentrum der Macht einzuschlagen.


    Sollten sie sich um ihren Kram kümmern. Er war mit der Sache fertig.


    Plötzlich sauste etwas Dunkles von oben herab, so schnell, dass er es kaum erkennen konnte. Es schlug in den an der Ausfahrt wartenden Escalade ein, und augenblicklich war da eine Schockwelle von fliegenden Metallteilen und Glassplittern, gefolgt von einem Feuerball und einem ohrenbetäubenden Knall, der Fensterscheiben im nächststehenden Bürogebäude zertrümmerte. Auf dem ganzen Parkplatz jaulten Autoalarmanlagen los.


    «Gütiger Gott!» Clarke stand wie erstarrt da und sah zu, wie tosende Flammen die deformierten Überreste von Martas SUV verschlangen. Leute stürzten aus Autos und brachten sich in Sicherheit. Andere kamen aus umliegenden Bürogebäuden, um den Wagen brennen zu sehen. Clarke bahnte sich einen Weg durch Gaffer, Dutzende von Leuten, die Smartphones hochhielten, um das Geschehen auf Video festzuhalten.
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    Der gewonnene Sohn


    Professor Linda McKinney stieg auf dem militärischen Teil des Standiford Field in Louisville, Kentucky, die Klapptreppe einer ungekennzeichneten Gulfstream V hinab. Es war früher Nachmittag und herrlich frühlingshaft, wenn auch ein bisschen windig. Cumulonimbuswolken standen am Himmel wie schwebende Berge. Sie machte die Augen zu und atmete die frische Luft ein. Sie war tatsächlich zu Hause – oder zumindest da, wo ihre Eltern sich niedergelassen hatten, nachdem ihr Vater in den Ruhestand gegangen war.


    Sie drehte sich um und sah Odin, in Khakihosen und blauem Button-down-Hemd, mit einem Rucksack hinter sich die Stufen herabkommen. Ein strenggesichtiger Special-Forces-Colonel erwartete sie am Fuß der Treppe. Sie erkannte ihn von dem Video in Colorado wieder – nur dass er diesmal echt war.


    Er drückte Odin mit festem Griff die Hand. «Gratuliere, Master Sergeant. Ich wusste, wenn jemand ihr System zerschlagen könnte, dann Sie.» Er verzog das Gesicht. «Aber mussten Sie wirklich ein Schiff voller BMWs benutzen, um diese Dinger aufzuhalten? Das war eine ganz schöne Rechnung.»


    «Ich musste improvisieren, Sir.»


    Der Colonel drehte sich zu McKinney und nickte ihr zu. «Denken Sie an die Auflagen Ihres Debriefings, Professor. Bis wir die Leute hinter dieser Verschwörung ausfindig gemacht haben, besteht für Sie weiterhin Gefahr. Sind Sie sicher, dass Sie das hier wirklich tun wollen?»


    Sie nickte. «Ich muss.»


    «Also gut. Odin wird Sie begleiten.» Er streckte ihr seine breite, narbige Hand hin. «Professor McKinney, die Vereinigten Staaten danken Ihnen für Ihre Dienste.»


    Sie nahm seinen Schraubstockhändedruck entgegen.


    «Wir könnten uns möglicherweise auch künftig veranlasst sehen, auf Ihr Fachwissen zurückzugreifen. Ich hoffe, Sie werden bereit sein, uns zu helfen.»


    McKinney zog die Augenbrauen hoch.


    Odin setzte sich in Bewegung. «Darüber können wir später reden, Colonel.» Sie entfernten sich über das Vorfeld.


    Der Colonel rief Odin nach: «Lassen Sie sich Zeit, Master Sergeant. So viel Sie brauchen.»


    Damit stieg der Colonel in den Jet, und ein uniformiertes Crewmitglied zog die Treppe hinter ihm ein und schloss die Tür. Die Triebwerke der Maschine fuhren hoch, während McKinney und Odin auf einen Hangar und einen dort wartenden zivilen Kleinbus zugingen. Als sie sich umsah, erschien ihr alles so surreal. So normal.


    Nachdem sie ein paar Minuten schweigend dahingefahren waren, hielt der Bus bei einem öffentlichen Terminalgebäude. Sie stiegen aus, und Odin führte McKinney zu einer Tür mit einem Für-Unbefugte-verboten-Schild, wo sie zwei uniformierte Zollbeamte mit umgehängten Sichtausweisen erwarteten.


    Beide Männer waren in den Fünfzigern. Der eine hatte eine birnenförmige Figur, eine Halbglatze und ein Doppelkinn, der andere war trotz seiner grauen Schläfen schlank und adrett. Er lächelte sie beide an.


    «Willkommen daheim in den Staaten, Mr. Shaw. Ms. McKinney.» Er händigte ihnen neue, ungestempelte amerikanische Pässe aus. «Schönen Tag.»


    McKinney schlug ihren Pass auf, froh, das vertraute grässliche Foto zu sehen. Ihre Identität wiederzuhaben.


    Der andere Mann tippte einen Code in ein Ziffernfeld ein, das eine Stahltür neben ihnen entriegelte. Er hielt sie auf: Dahinter führte eine Treppe aufwärts.


    Odin nickte den Männern zu, und er und McKinney stiegen die Treppe hinauf, zu einer Tür mit der Aufschrift DRÜCKEN und Ermahnungsschildern, dass sie immer abgeschlossen zu sein habe. Sie drückten sie auf und fanden sich jenseits der Zollkontrolle in einer Halle des öffentlichen Terminalgebäudes inmitten von Reisenden wieder.


    Menschen drängten sich vor den Flachbildfernsehern, die in Abständen im Terminal hingen. Es liefen Nachrichten, und im Vorbeigehen sah McKinney Luftaufnahmen eines gewaltigen, rauchenden Wracks – ein brennender Schiffskoloss auf einem Riff im Südchinesischen Meer.


    McKinney blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken, um mitzugucken.


    Der Anchorman kommentierte das Video: «… sehen im Ausmaß des Verschwörungsplans eine ernste Bedrohung für die UN-Mitgliedsstaaten. Als Folge der Entdeckung erklärten sowohl China als auch die USA ihre Bereitschaft zur Unterstützung eines internationalen Roboterwaffenkontrollabkommens, das einen völkerrechtlichen Gesetzesrahmen für die Proliferation und den Einsatz autonomer Tötungssysteme etablieren soll.»


    McKinney sah zu Odin hin. Sie merkte, dass er ihren Blick auf sich fühlte. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


    «Es ist nicht vorbei.» Er deutete mit dem Kopf auf den Bildschirm. «Wir haben sie nur ein, zwei Jahre zurückgeworfen.»


    «Immerhin.» McKinney zog sachte an seinem Arm, und sie gingen weiter. «Das verschafft uns Zivilisten ein bisschen Zeit, die Sache zu regeln. Dafür zu sorgen, dass das Recht die Technologie einholt.»


    Er zuckte die Achseln. «Wir werden sehen …»



    Odin lenkte den Mietwagen durch die Außenbereiche von Shelbyville, vorbei an Pferdeweiden und adretten Wohnsiedlungen mit sattgrünen Bäumen und Rasenflächen. McKinney war tief in Gedanken. «Das ist jetzt wohl der Teil, in dem wir zu klären versuchen, was zwischen uns ist.»


    «Du weißt doch, wie ich in meiner Arbeit aufgehe. Und ich weiß, wie du in deiner aufgehst», sagte er mit undeutbarer Miene.


    Sie nickte, von widersprüchlichen Gefühlen überflutet. Dann bemerkte sie auf einmal, dass er in einen Park einbog, noch ein ganzes Stück von da, wo ihr Vater wohnte. «Wohin fahren wir? Ich dachte, wir hätten abgemacht, dass du mich direkt zum Haus meines Vaters bringst.»


    Er parkte und stellte den Motor ab. Sah sie dann an. «Ich habe gesagt, ich bringe dich zu deinem Vater.» Er deutete mit dem Kinn durch die Windschutzscheibe.


    McKinney sah ihren Vater allein auf einer Bank sitzen und völlig reglos auf einen kleinen Ententeich starren. «O mein Gott. Dad …»


    Sie stieg aus und ging mit tränenfeuchtem Gesicht über die Wiese von hinten auf ihn zu. Besann sich dann aber eines Besseren und blieb stehen, um sich die Tränen wegzuwischen und sich erst einmal zu fassen.


    Ihr Vater sah schmaler aus. Sein buschiges Haar war weißer geworden.


    Dann war sie schon fast bei ihm. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. «Dad …»


    Er drehte sich um, und im Moment, als er sie sah, war das Gesicht, das sie so vermisst hatte, wieder da. Es verzog sich langsam zu einem steifen Lächeln, und er stand auf und kam auf sie zu, immer schneller. «Meine Kleine …» Er schloss sie in die Arme und erdrückte sie fast, und jetzt liefen ihnen beiden die Tränen über die Wangen.


    «Ich dachte, ich hätte dich verloren.» Von Schluchzen geschüttelt, umklammerte er sie noch fester.


    Sie drückte ihn ebenfalls. «Nein. Ich bin noch da. Ich bin hier.»


    «Was ist denn passiert? Geht’s dir gut?»


    «Alles okay. Das Außenministerium hat mir geholfen, hierherzukommen, aber ich kann nicht bleiben.»


    Er beugte sich zurück und sah sie verwirrt an. «Aber warum denn? Und warum haben sie uns nicht benachrichtigt? Warum hast du nicht angerufen aus … ich verstehe das alles nicht.»


    «Ich erklär’s dir später.» McKinney drehte sich um und sah Odin vom Wagen aus zuschauen. Er nickte ihr zu.


    «Hey!» McKinney machte sich los, um ihrem Vater in die Augen zu sehen. «Da ist jemand, den ich dir vorstellen will.»


    Er hielt, noch immer lächelnd, ihr Kinn umfasst. «Ich kann gar nicht glauben, dass du’s wirklich bist. Dass du hier bist, heil und gesund.»


    McKinney winkte und rief Odin zu: «Komm her, du Feigling!»


    Odin schien gequält zu seufzen, stieg aber aus und kam heran.


    McKinney erklärte ihrem Vater: «Dad, das ist der Mann, der mir das Leben gerettet hat.»


    Ihr Vater blickte auf Odin und dessen ausgestreckte Hand, doch plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er ignorierte die Hand, um Odin stattdessen fest in die Arme zu schließen. «Mein Gott, danke. Danke, dass Sie uns mein Mädchen zurückgebracht haben.»


    McKinney sah die Emotionen in Odin einander jagen.


    Ihr Vater hielt ihn immer noch fest umarmt und klopfte ihm auf den Rücken. «Danke.»


    Odin nickte. «Gern geschehen, Mr. McKinney.»


    Ihr Vater trat einen Schritt zurück, um Odin anzusehen. Er streckte ihm die Hand hin. «Wie ist Ihr Name, mein Sohn?»


    McKinney schüttelte den Kopf. «Dad, er kann dir nicht –»


    Odin schüttelte ihrem Vater die Hand. «David Shaw, Sir.»


    McKinney sah ihn verblüfft an.


    «David. Es ist mir eine Ehre. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen je dafür danken soll, dass Sie sie mir wiedergebracht haben.»


    «Nicht nötig, Sir.»


    «Ihr müsst mir alles erzählen.» Ihr Vater bedeutete ihnen, mit ihm den Parkweg entlangzuspazieren, und beugte sich zu Odin, während er seine Tochter unterhakte. «Was in aller Welt ist dort in Afrika passiert? Ich habe Privatdetektive angeheuert und –»


    «Gleich, Dad. Zuerst musst du mir einen Gefallen tun.»


    «Alles, meine Kleine. Alles, was du willst.» Er lächelte.


    «Kannst du mir mal eben dein Handy geben?»


    «Oh, um deine Brüder anzurufen? Sicher doch. Mein Gott, sie werden ja so froh sein …» Er griff in seine Jackentasche und hielt ihr sein Handy hin.


    McKinney ergriff es, holte aus und warf es genau in die Mitte des Teichs, was die Enten erschrocken auseinanderstieben ließ.


    Ihr Vater sah sie an, sah dann auf den Teich, völlig perplex. «Warum hast du das getan?»


    Sie hakte sich bei ihrem Vater und Odin ein und zog sie weiter. «Nennen wir’s eine Vorsichtsmaßnahme.» McKinney grinste, als ihr Vater immer noch ratlos zum Teich zurückblickte.


    Sie kamen unter einem Ast hindurch, auf dem zwei Raben saßen. Die Vögel plusterten das Halsgefieder und betrachteten aufmerksam die Menschen.
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